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				Das Buch

				Die Erde, in naher Zukunft. Nach einer mysteriösen Infektionsepidemie, die sich aus China weiter in die USA ausgebreitet hat, haben sich die Menschen der Vereinigten Staaten in fleischfressende Zombies verwandelt. Unter den wenigen Überlebenden ist ein Mann namens Kilroy. Als ehemaliger Marineoffizier hat er sich zur Küste des Golfs von Mexiko durchgeschlagen, wo er mit einigen anderen auf den Flugzeugträger USS George Washington evakuiert wird. Aufgrund seiner Kenntnisse über den Überlebenskampf unter den Monstern bekommt er nun einen streng geheimen Auftrag: Zusammen mit einer Handvoll Elitekämpfern wird er mit einem U-Boot nach China geschickt, um den Patienten 0 ausfindig zu machen und zu evakuieren. Es besteht der Verdacht, dass es sich dabei nicht um einen Menschen handelt. Eine Mission auf Leben und Tod beginnt …

				Der Autor

				J. L. Bourne, geboren in Arkansas, arbeitet hauptberuflich als Offizier der U.S.-Marine und widmet jede freie Minute dem Schreiben. Seine Romanserie »Tagebuch der Apokalypse« ist inzwischen zur weltweiten Zombie-Kultserie avanciert.

				Weitere Informationen erhalten Sie unter: 

				www.jlbourne.com
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				twitter.com/HeyneFantasySF

				www.heyne-magische-bestseller.de
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				Anmerkung des Autors

				Wenn Sie bis hierher gekommen sind, haben Sie wahrscheinlich auf den Seiten der ersten beiden »Tagebuch der Apokalypse«-Romane einige Zeit in meiner postapokalyptischen Welt zugebracht. Zuallererst möchte ich Ihnen – den leidenschaftlichen Fans – dafür danken, dass Sie eine weitere Fahrkarte für den Zug mit dem Nonstop-Service gelöst haben, der die trostlosen Landschaften des Untoten-Armageddon durchfährt.

				Lehnen Sie sich zurück und bereiten Sie sich auf das vor, was der letzte Teil des Zyklus sein könnte. Das hier, Sie werden es bald merken, ist völlig anders.

				Obwohl man diese Geschichte am besten genießt, wenn man sie in ihrer Reihenfolge liest, möchte ich jene Leser, für die dieser Band der Erste ist, schnell auf den Stand der Dinge bringen.

				Hier die Zwei-Minuten-Version:

				Band 1 dieser Trilogie hat uns ausführlich mit der Innenwelt eines Militäroffiziers bekannt gemacht, der sich für das neue Jahr vornahm, ein Tagebuch zu führen. Er ist seinem Vorsatz treu geblieben und hat Tag für Tag den Untergang der Menschheit aufgezeichnet. Dabei haben wir erfahren, dass sich sein Leben, das sich anfangs nicht von unserem Leben unterschied, langsam veränderte und er, ums blanke Überleben kämpfend, gezwungen war, übermächtigen Horden von lebenden Toten entgegenzutreten. Wir sahen ihn bluten, wir sahen ihn Fehler machen, und wir wurden Zeugen seiner Entwicklung.

				Nachdem unser Held und sein Nachbar John in Band 1 der Trilogie zahlreiche Irrungen und Wirrungen überstanden haben, verschlägt es sie in eine regierungseigene Atomraketen-Abschussbasis bei San Antonio, Texas. Auf einem Bootsdock am Golf von Texas finden sie zeitweilig Sicherheit und fangen bald darauf ein schwaches Funksignal auf.

				Eine Familie von Überlebenden – ein Mann namens William, seine Frau Janet und beider Töchterchen Laura, die als einzige Bewohner ihrer Gemeinde übrig geblieben sind – hat Zuflucht auf einem Dachboden gefunden, wo sie von Scharen von Untoten belagert wird, die ihr ans Leder wollen. Nach einer wunderbaren Rettungsaktion schließt sich die Familie um des Überlebens willen unserem Helden an. Bei der Suche nach Proviant in der Umgebung begegnet unser Held einer Frau namens Tara, die in einem kaputten, von Untoten umlauerten Auto gefangen ist.

				Alle finden schließlich Obdach in der verlassenen Raketenabschussbasis, die von ihrer längst toten Mannschaft »Hotel 23« getauft wurde. Doch ihr Zusammenschluss ist vielleicht zu wenig in einer toten Welt, an einem gnadenlosen postapokalyptischen Ort, an dem eine simple Schnittverletzung, von Millionen wandelnder Untoten ganz zu schweigen, einen leicht töten und zu einem weiteren Bestandteil der riesigen Untoten-Bevölkerung machen kann.

				Manche Menschen werden von den Umständen zum Schlimmsten getrieben …

				Urplötzlich wird Hotel 23 von einer Plünderer-Bande überfallen. Diese glaubt, leichtes Spiel zu haben, und geht gnadenlos gegen die Bewohner des Stützpunktes vor, um sie zu töten und ihren Besitz zu übernehmen. Den Überlebenden gelingt es am Ende von Band 1 knapp, den Stützpunkt zu halten und den Angreifern eine deutliche Abfuhr zu erteilen.

				In Tagebuch der Apokalypse 2 begegnet unser Held in Texas Überresten einer Militäreinheit. Als letzter bekannter Offizier auf dem Festland findet er sich bald als Kommandant der Truppe wieder und nimmt Verbindung mit dem amtierenden Marinechef auf einem atombetriebenen Flugzeugträger auf, der im Golf von Mexiko stationiert ist.

				Außerdem findet er einen handgeschriebenen Brief der Familie Davis, die sich auf einem abgelegenen Flugplatz versteckt. Diesen kann man mit einer Propellermaschine von Hotel 23 aus erreichen. Die Rettungsaktion führt zur Evakuierung der Familie Davis, bestehend aus einem Jungen namens Danny und seiner höchst kompetenten Großmutter, der Fliegerin Dean.

				Nachdem die Marineeinheit unserem Helden einen funktionsfähigen Scout-Hubschrauber überlassen hat, sucht er mit seinen Leuten in einem Gebiet nördlich von Hotel 23 nach Ressourcen. In der zweiten Hälfte der Geschichte wird er zum Opfer einer Hunderte von Kilometern von der Basis entfernten katastrophalen Bruchlandung, die er erheblich verletzt als Einziger überlebt.

				Trotz großer Proviantknappheit marschiert er nach Süden. Bald gerät er in Kontakt mit Remote Six, einer geheimnisvollen Gruppierung mit unbekannten Motiven, die alles unternimmt, um ihn zum Stützpunkt Hotel 23 zurückzubringen. Später stolpert er über den afghanischen Scharfschützen Saien. Über Saiens Vergangenheit ist nur wenig bekannt, und sein geheimnisvolles Verhalten lässt ihn noch unheimlicher wirken. Anfangs trauen sich beide Männer nicht über den Weg, doch Saien und unser Held raufen sich irgendwann zusammen und kehren schließlich unter den wachsamen Augen von Remote Six zum Hotel 23 zurück.

				Remote Six befiehlt unserem Protagonisten, den in der Abschussbasis noch vorhandenen nuklearen Sprengkopf auf den Flugzeugträger abzufeuern. Er ignoriert den Befehl, was einen hochtechnologischen Vergeltungsschlag gegen Hotel 23 zur Folge hat: Remote Six wirft einen als Projekt Hurrikan bekannten Schallspeer ab, der Scharen von Untoten in die Region lockt, in der unser Held lebt.

				Die Schallwaffe wird schließlich vernichtet, doch zu spät.

				Eine kilometerhohe, von einem sich nähernden Untotenheer erzeugte Staubwolke macht eine Notevakuierung unerlässlich. Eine wüste Schlacht im Golf von Mexiko ist die Folge, wo der Flugzeugträger USS George Washington wartet, um die Überlebenden an Bord zu nehmen.

				Kurz nach der Ankunft unserer Hauptfigur an Bord treffen Anweisungen der Notregierung ein: der Marschbefehl zu einer Begegnung mit dem Schnell-U-Boot USS Virginia, das in den Gewässern Westpanamas steht.

				Das Ziel? China. Der Auftrag? Blättern Sie weiter und finden Sie es heraus. Aber zuvor …

				Verrammeln Sie die Türen. Und schauen Sie nach, ob sie auch wirklich abgeschlossen sind.

				J. L. Bourne

				www.jlbourne.com

			

		

	
		
			
				

				

				Eins

				1. November – Panama, Kampfgruppe Sanduhr

				Chaos. Hundert Prozent. Die Szenerie unter uns ähnelte einem Gebiet nach einem Hurrikan der Stärke 5 oder einem Luftbombardement. Die vielen Bauten an der Wasserstraße erinnerten noch an die Launen der Elemente und wiesen deutliche Anzeichen von schleichendem Verfall und Vernachlässigung auf. Der Dschungel begann die Kanalregion zurückzuerobern. Bald würde er jeden Beweis dafür ausradieren, dass der Mensch diesen Kontinent vor einem Jahrhundert geteilt hatte.

				Seelenlose Gestalten gingen dort um. Sie waren auf der Suche und reagierten auf das Feuern toter Synapsen.

				Ein nur mit einem Mechaniker-Arbeitshemd bekleideter Leichnam schlurfte dort herum. Der Mechaniker war seinem Tod in Form der Gewehrmündung eines panamaischen Soldaten begegnet – damals, als es im ganzen Land noch die Sperrstunde gegeben hatte. Kurz nach der Durchlöcherung seines Herzens und dem Absinken seiner Körpertemperatur war er ein Es geworden, nunmehr gesteuert von dem Mysterium, durch das Tote reanimiert wurden. Die Anomalie (so nannte man es) hatte sich rasch durch das Nervensystem des Mechanikers verbreitet und die Schlüsselbereiche der Sinnesanatomie verändert. Sie hatte sich im Gehirn verankert, replizierte sich aber nur in jenen Bereichen, in denen der Urinstinkt sich entwickelt und in äonenlanger Evolution via DNS und elektrochemischen Weichen abgelegt hat. Auf dem Weg der Selbstreplikation und Infektion hatte die Anomalie im Gehörgang kurz angehalten. Sie hatte auf mikroskopische Weise die physische Struktur der Innenohrknöchelchen verändert und den Gehörsinn verstärkt. Die Augen waren ihre letzte Haltestelle. Einige Stunden nach der Reanimation vervollständigte die Anomalie die Replikation und ersetzte bestimmte Zellstrukturen im Augeninneren, was zu einer rudimentären Kurzstrecken-Wärmeempfindlichkeitsgabe führte, die die aufgrund des Ablebens verminderte Sehfähigkeit ausglich.

				Der Exmechaniker verharrte und legte den Kopf schief. In der Ferne hörte er ein ihm vertraut erscheinendes Geräusch – ein Nanosekundenblitz akustischer Wahrnehmung. Dann war es verschwunden und vergessen. Das Geräusch wurde wieder lauter, erregte das Geschöpf, ließ es sabbern. Eine durchscheinende graue Flüssigkeit tröpfelte über sein Kinn und fiel auf sein nacktes skelettdünnes Bein. Der Mechaniker tat einen Schritt in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Die offenen Sehnen seines Fußes spannten sich und bewegten die kleinen Fußknochen. Die Kreatur spürte, dass das lauter werdende Geräusch nicht natürlichen Ursprungs, weder Wind noch Regen war. Solche Geräusche ignorierte das Wesen normalerweise. Sein Schritt wurde schneller. Es erreichte einen kleinen Hain aus dicht stehenden Dschungelbäumen. Als die Kreatur das Wäldchen betrat, zuckte eine Schlange hervor, klatschte gegen totes Fleisch und ließ zwei kleine Löcher in der kaum noch vorhandenen Unterschenkelmuskulatur zurück. Die Kreatur beachtete sie nicht, sondern schleppte sich weiter voran, bis sie beinahe wieder aus dem Wäldchen heraus war. Ein Chor verdammter Seelen erklang dröhnend aus allen Richtungen, als das Ding auf die Lichtung stürzte.

				Auf der Seite des Panamakanals, auf der der Mechaniker sich befand, bellten zweihunderttausend Untote zum Himmel hinauf. Ein grauer Militärhubschrauber fegte mit hundert Knoten über ihnen dahin. Er folgte dem Kanal nach Südosten. Der Mechaniker reagierte instinktiv auf den Motorenlärm und hob die Arme in die Luft, als könnte er den großen Vogel vom Himmel reißen und kalt verzehren. Vor Hunger halb wahnsinnig folgte er dem Hubschrauber, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Nach zehn Schritten stolperte er über den Rand des Kanals und fiel ins Wasser.

				Der sich dahinschlängelnde Panamakanal bestand längst nicht mehr aus schlammigem braunem Wasser, auf dem durchreisende Schiffe fuhren. Nun blockierten aufgeschwemmte Leichen den einst geschäftigen Wasserweg. Mehrere dieser abscheulichen Gestalten bewegten sich, denn Hitze, Luftfeuchtigkeit und das von Moskitolarven wimmelnde Gewässer hatten sie noch nicht aufgelöst. Die massierten Horden auf der einen Kanalseite brüllten und ächzten angesichts ihrer untoten Doppelgänger auf der anderen Seite so laut, dass es selbst über den breiten Graben hinweg zu hören war.

				Vor der Anomalie war die Welt auf den Dow-Jones-Index, die von der Regierung gefälschten Arbeitslosenzahlen, den Goldnettopreis, die Währungsschwankungen und die weltweite Schuldenkrise fixiert gewesen. Heute hätten die wenigen Überlebenden bei einem Dow von 1000 Punkten und 80 Prozent Arbeitslosigkeit gejubelt. Es wäre immerhin etwas gewesen.

				Die Zustände am Boden hatten sich seit dem ersten dokumentierten Anomaliefall in China steil nach unten entwickelt. Am Anfang der Krise hatte der überlebende Teil der amtierenden US-Regierung beschlossen, die größten Städte des Kontinents mit Raketen zu beschießen, »um die Untoten davon abzuhalten, die lebende Bevölkerung der Vereinigten Staaten weiter zu eliminieren oder ihre diesbezüglichen Fähigkeiten zumindest einzuschränken«. Man hatte die Städte mit Atomraketen beschossen. Viele Untote hatte der Prozess auf der Stelle ausgelöscht, doch der Kompromiss hatte sich als Katastrophe erwiesen. Die Untoten außerhalb der vergleichsweise engen Explosionszonen waren dermaßen mit Alpha-, Beta- und Gammapartikeln bestrahlt worden, dass alle Bakterien ausradiert wurden, die sie vielleicht irgendwann hätten verfaulen lassen. Nun, vermutete die Wissenschaft, konnten die Untoten noch Jahrzehnte weiterleben.

				Vereinzelt hatten jedoch auch Menschen überlebt, und da und dort existierte noch so etwas wie militärische Führung. Genau in diesem Moment lief ein Unternehmen an, um die Kette der Ereignisse offenzulegen, die die Menschheit an den Rand des Abgrunds und vielleicht sogar darüber hinaus gebracht hatten.

				Hinter verschlossenen Türen redete man über die Möglichkeit, eine wirkungsvolle Massenvernichtungswaffe gegen die Untoten zu entwickeln, denn es gab nicht genügend Schusswaffenmunition oder menschliche Finger, um die auf dem Planeten noch vorhandenen Abzüge betätigen zu können. Und hinter deutlich dickeren verschlossenen Türen sprach man über andere, noch ruchlosere Dinge.

				Der Hubschrauberpilot, die Backentasche voll mit Kautabak, schrie den hinter ihm sitzenden Passagieren zu: »Drei-Null-Minuten bis zur Landung auf der USS Virginia!«

				Die Bordkommunikation hatte schon vor Monaten ihren Geist aufgegeben. Momentan reichte sie gerade noch zur Verständigung zwischen dem vorn sitzenden Piloten und dem Kopiloten.

				Der Pilot war, wie sein grauer Schopf, seine tiefen Krähenfüße und seine alte zerknautschte Air-America-Mütze verrieten, über sechzig Jahre alt. Der Mann auf dem Sitz des Kopiloten gehörte nicht zur Flugmannschaft, sondern nur zu der Einheit, die auf dem Einsatzbefehl des Piloten unter Kampfgruppe Sanduhr lief.

				Piloten waren seit einigen Monaten knapp. Die meisten gingen bei Aufklärungsflügen drauf. Die noch vorhandenen flugfähigen Militärmaschinen bestanden aus vielen Tausend komplizierten beweglichen Teilen und mussten allesamt dringend inspiziert und gewartet werden, sonst würden sie bald als äußerst kostspielige Rasendartpfeile enden. Der alte Pilot schien es zu genießen, dass neben ihm jemand saß, der mit ihm sterben würde, wenn etwas in die Hose ging. Was nicht selten vorkam.

				Sein schreckhaft wirkender Nebenmann war sich seiner Umgebung offenbar nur allzu bewusst. Er trug ein mehr als eng sitzendes Riemengeschirr, hielt sich mit einer Hand an der Luke fest und begutachtete nervös die Hauptwarntafel und die Instrumente des Hubschraubers. Er warf einen Blick nach unten. Sie flogen niedrig und schnell. Eine optische Täuschung im Cockpit brachte den Hubschrauber beinahe auf eine Höhe mit beiden Kanalrändern. Die Kreaturen schrien und schlugen um sich, wenn sie ins Wasser fielen, konnten aber den ohrenbetäubenden Motorenlärm nicht übertönen. Der Mann im Kopilotensitz füllte die Lücken widerwillig mit seiner Fantasie und hörte die Gesänge der Toten von unten. Eine hartnäckig andauernde posttraumatische Belastungsstörung, die er sich während der Ereignisse des vergangenen Jahres zugezogen hatte, drängte sich in seinem Bewusstsein nach vorn. Er schlug instinktiv auf seine Seite, tastete nach seinem Gewehr und bereitete sich auf den nächsten Absturz vor.

				Dem Piloten fiel dies auf, und so quäkte er in sein Headset: »Hab gehört, was Ihnen passiert ist. Ihre Kiste ist am Arsch der Welt abgestürzt.«

				Der Nebenmann schaltete sein Headsetmikro ein. »So was in der Art.«

				»Sie haben gerade den Lautsprecher eingeschaltet«, brummte der Pilot. »Wenn Sie mit mir reden wollen, drücken Sie den Schalter nach unten. Wenn Sie mit der Welt reden wollen, nach oben.«

				»Oh, Verzeihung.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Vermutlich hat es ohnehin niemand gehört. Nur die Dinger in der Umgebung. Da unten sind jetzt ’ne Menge Piloten zu Fuß unterwegs. Diese Ausflüge werden von einem zum anderen Mal gefährlicher. Unsere Kisten gehen aus dem Leim, und wir haben keine Ersatzteile … Was haben Sie früher gemacht?« Der alte Knabe musste in sein Mikro schreien, um die vernachlässigten Motoren zu übertönen.

				»Ich bin Offizier.«

				»Welche Preisklasse?«

				Der Nebenmann verharrte kurz, dann sagte er: »Ich bin Lieutenant bei der Navy … ähm … ich meine, Commander.«

				Der Pilot lachte und sagte: »Was denn nun, mein Sohn? Zwischen Lieutenant und Commander ist ja doch ’ne Menge Platz.«

				»Ist ’ne lange und langweilige Geschichte.«

				»Das bezweifle ich, mein Sohn. Was haben Sie früher bei der Marine gemacht?«

				»War Flieger.«

				»Teufel auch! Wollen Sie die Kiste hier für den Rest der Reise übernehmen?«

				»Nein, danke. Ich bin nicht gerade der beste Hubschrauberkapitän.«

				Der Pilot musste kichern. »Als ich kleine Starrflügler über Laos flog – da waren Sie noch nicht geboren –, wusste ich auch noch nicht, wie man diese Dinger fliegt.«

				Der Nebenmann begutachtete die untoten Massen am Boden und murmelte: »Ich glaube, Laos haben wir nie überflogen.«

				Der alte Knabe sagte lächelnd: »Wir auch nicht. Aber wie, glauben Sie wohl, sind all die Phoenix-Scharfschützen so nahe an die Vietnamesen-Bonzen rangekommen? Indem sie Bolzenschussgeräte hundert Kilometer durch den Dschungel geschleppt haben? Scheiße … Wenn Sie glauben, dass die Phoenix-Truppe nur in Vietnam aktiv war, hab ich da unten am Strand von Panama eine Immobilie, die ich Ihnen verhökern kann!«

				Die beiden Männer lachten so laut, dass sie den klopfenden Rhythmus der sich über ihnen drehenden Rotorblätter übertönten. Der Nebenmann griff in seinen Tornister, entnahm ihm ein Päckchen Kaugummi, das aus einer Militärration stammte, und bot dem Piloten die Hälfte an.

				»Nein, danke, das Zeug wirkt sich nicht gut auf meine Dritten aus, und ich hab kein Kukident mehr. Wen haben Sie da eigentlich mitgebracht?«

				Der Nebenmann musterte den alten Knaben mit gerunzelter Stirn. »Die haben Ihnen wohl gar nichts erzählt, was? Der Typ, der wie ein Araber aussieht, ist ’n Freund von mir. Die anderen sind vom Sondereinsatzkommando. Beziehungsweise von dem, was davon noch übrig ist.«

				»Sondereinsatzkommando, hm?«

				»Yeah, die können vermutlich allerhand, was man ihnen nicht ansieht. Ich weiß nicht genau, ob ich Ihnen noch mehr erzählen darf … Und um ehrlich zu sein: Viel mehr weiß ich eigentlich auch nicht.«

				»Verstehe. Sie wollen ’n alten Mann im Dunkeln lassen.«

				»Nein, so ist es nicht. Es ist …«

				»Ich mach nur Witze. Keine Sorge. Zu meiner Zeit musste ich auch schon mal ’n Geheimnis für mich behalten.«

				Die Rotorblätter ratterten eine Weile vor sich hin, bis der Pilot mit einem faltigen Finger nach vorn auf den Horizont deutete und sagte: »Da ist der Pazifik. Die Koordinaten der Virginia stehen auf dem Klemmbrett. Können Sie die vielleicht mal eingeben?«

				»Kein Problem.«

				Nach Eingabe der Koordinaten änderte der Pilot den Kurs um einige Grad nach Steuerbord und flog sein Ziel an.

				»Wie heißen Sie, mein Sohn?«

				»Mein Freund da hinten nennt mich Kilroy. Oder kurz Kil. Und Sie?«

				»Ich bin Sam. Ist mir ’ne Freude, Sie kennenzulernen, wenn wir uns vielleicht auch nie wiedersehen.«

				»Tja, Sam, Sie verstehen es, einem Mann Mut zu machen.«

				Sam griff hoch, tippte auf die Scheibe der oberen Anzeigetafel und sagte: »Sie kennen doch die Risiken, Kilroy. Kein Schwanz weiß, wo Sie mit dem kleinen schwarzen U-Boot hinfahren. Wohin es auch fährt, Sie können jede Wette eingehen, dass es da ebenso gefährlich ist wie bei uns am Boden. Es gibt keine sicheren Gefilde mehr.«

			

		

	
		
			
				

				

				Zwei

				Ein Flugzeugträger der Vereinigten Staaten, eines der letzten verblassenden Symbole der einstigen militärischen Stärke des Landes. Es gab zwar noch andere, aber die hatten schon vor Monaten an Küsten Anker geworfen und waren nun sich selbst überlassen. Ein Flugzeugträger wurde sogar als Reserve-Atomkraftwerk betrieben und versorgte die schrumpfenden, auf Inseln liegenden militärischen Außenstationen und einige abgelegene Küstenstreifen mit Gigawatt. Der Träger, dem sie sich näherten, war früher unter dem Namen USS Enterprise bekannt gewesen. Nun hieß er jedoch Marinereaktorstandort III. Ein kleines Kontingent von Kraftwerksingenieuren war alles, was von der ehemals fünftausend Mann starken Besatzung zurückgeblieben war. Doch nicht alle diese Kolosse lagen hier. Eine Handvoll stählerner Riesen hatte, als der Alarm ertönt war und die Zivilisation zusammenbrach, in Übersee festgesessen. Die USS Ronald Reagan lag auf dem Grund des Gelben Meeres. Der Hauptteil der Mannschaft war untot und trieb nach wie vor durch die finsteren Zonen ihres nassen Grabes. Am Anfang hatte man noch Schuld zuweisen und mit Ambossen um sich werfen können – wenigstens so lange noch Menschen dagewesen waren, die werfen konnten. In vertraulichen Mitteilungen tratschte man darüber, die USS Ronald Reagan sei wenige Tage nach dem Auftreten der Anomalie aufgrund simultaner Angriffe mehrerer dieselbetriebener nordkoreanischer U-Boote versenkt worden. Genaues wusste freilich niemand. Die USS George HW Bush war zuletzt verendet in hawaiianischen Gewässern gesichtet worden. Beobachter eines in der Nähe befindlichen amerikanischen Zerstörers hatten gemeldet, dass es an Deck nur so von Untoten wimmelte. Nun war das Schiff ein treibendes Mausoleum und würde es auch bleiben, bis eine brutale Welle oder ein Supertaifun es ebenfalls zu Poseidon hinabschickte.

				Einige überlebende Seeleute der restlichen Flugzeugträger waren gerettet und auf der USS George Washington konzentriert worden, die im Golf von Mexiko weiter aktiven Dienst tat. Die amerikanische Militärdiaspora existierte noch.

				Die zwanzigtausend Tonnen schwere USS George Washington durchpflügte den Golf und hielt zehn Meilen vor der verseuchten Küste Panamas ihren Patrouillenkurs bei. Die Regierung bestand weiterhin fort. Ihre Primärbefehle waren klar und präzise: Patient Null um jeden Preis bergen.

				Admiral Goettleman, Kommandant der Kampfgruppe Sanduhr und amtierender Chef der Marine, saß beim Frühstück in seiner Kabine und schaute sich das bordeigene Kabelfernsehen an. Der letzte Countdown lief seit einer guten Woche pausenlos. Er musste wohl mal mit jemandem darüber reden. Oder sollte er es einfach laufen lassen? Vielleicht gefällt es der Mannschaft, sich einen Flugzeugträger anzuschauen, der in die Vergangenheit geschleudert wird und so die Chance erhält, den Geschichtsverlauf zu verändern.

				Ein lautes Klopfen an der Tür kündete ihm den CIA-Mann Joe Maurer an, der seit dem Beginn dieses Schlamassels seine rechte Hand war.

				»Guten Morgen, Admiral«, sagte Joe gut gelaunt, wenn auch leicht zynisch.

				»Morgen, Joe«, sagte der Admiral. »Sind unsere Jungs schon auf der Virginia?« Er verzehrte den letzten Bissen seines Eipulvers.

				»Sie werden in Kürze dort sein, Sir. Der Funker meldet, dass sie sich über dem Pazifik befinden und nun auf das Signal der Virginia konzentrieren.«

				»Ich wäre kein Admiral, wenn ich mir keine Sorgen übers Wetter machen würde. Hat der Kopter irgendwelchen üblen Mist gemeldet?«

				»Nein, Sir. Ruhige See, klare Sicht. Ich nehme an, dass die heute Glück haben.«

				»Einiges von diesem Glück müssten wir uns aufsparen können. Die Kampfgruppe Sanduhr hat noch einen verdammt weiten Weg vor sich. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl, wenn ich daran denke, wie das alles enden könnte. Ich habe Sie zwar schon hundertmal gefragt, aber ich tu’s noch mal: Was glauben Sie? Erzählen Sie mir aber keinen Scheiß. Sagen Sie die Wahrheit.«

				»Zuerst müssen sie dort überhaupt ankommen, Admiral. Angenommen, sie überleben die Fahrt nach Pearl, den Kunia-Auftrag auf Hawaii und die lange Fahrt zum Gelben Meer … dann steht ihnen das Schlimmste noch bevor. Auf der ganzen Welt sind die Lichter ausgegangen, und seit dem letzten Winter haben wir keinen Pieps mehr aus irgendeiner militärischen Region Chinas aufgefangen. Das Land liegt in völliger Finsternis. Wir haben keine HF-Funker, um den Frequenzbereich zu überwachen. Wir können ihre Funksprüche aber auch überhört haben und wissen deshalb nichts. Wir sind außerdem knapp an Leuten, die Chinesisch sprechen. Wenn unsere Jungs was empfangen haben, haben wir vielleicht fünf Mann an Bord, die es übersetzen können. Gehen wir mal davon aus, dass die Kampfgruppe es über den Pazifik und zum Bohai-Meer schafft und den Fluss rauffahren kann. Was passiert dann? Sie wissen doch, wie übel es auf dem amerikanischen Festland aussieht. Vor einem Jahr hatten wir etwa dreihundertzwanzig Millionen Einwohner. Kinetische Unternehmen haben zwar einige Kreaturen ausgeschaltet, aber weitergeholfen haben uns die Raketen auch nicht gerade.«

				Während Admiral Goettleman Joes Kommentar lauschte, wanderten seine Gedanken kurz in die Vergangenheit zurück – und zu dem Beschluss, die Ballungsgebiete mit Raketen zu beschießen. Damals war sogar er damit einverstanden gewesen. Er hatte auf der Brücke seines Schiffes das Jubeln seiner Mannschaft gehört, als die nächtlichen Feuerbälle den Himmel erhellten und die ins Ziel genommenen Küstenstädte hatten erbeben lassen. Teufel auch, selbst er hatte in die Hände geklatscht und gejubelt. Die riesigen Atompilze hatten sich sehr stark von denen unterschieden, die er aus den Archivaufnahmen kannte. Alle Farben des Spektrums hatten sich in dem Stängel unter der riesigen Pilzkappe gezeigt. Große blaue Blitze hatten wild in der senkrechten Mauer aus städtischen Trümmern, Staub und menschlichen Überresten gezuckt.

				»Macht die Untersuchung der New-Orleans-Exemplare irgendwelche Fortschritte?«, fragte Goettleman.

				»Tja, Sir, Sie haben ja gelesen, was auf dem Kutter Reliance passiert ist. Wir haben Luftaufnahmen der Funkaufklärung mit guten Geolocs von vielen Hundert Funksprüchen aus New Orleans und anderen beschossenen Städten, über die ich Sie ins Bild setzen kann. Zu den Funksprüchen kam es nach den Detonationen. Sämtliche Informanten weisen darauf hin, dass diese Scheißkerle auch in gemäßigter Anzahl kaum aufzuhalten sind. Sie haben mehr geistige Funktionen und sind beweglicher und schneller. Nicht nur Bisse oder Kratzer von denen können jemanden töten, sondern ebenso die hohe radioaktive Strahlung, die sie abgeben. Dies trifft auch auf die Dammweg- und Innenstadt-Exemplare zu.«

				»Und ich hatte auf etwas Positives gehofft«, sagte Goettleman ziemlich traurig.

				»Wir haben noch Antrieb, Frischwasser und ein wenig Nahrung, Sir.«

				Der Admiral zwang sich zu einem Lächeln. »Na, das ist ja auch was.«

				Joe trank etwas und hustete. Dann sagte er: »Die Männer in dem Kopter da, die gleich in den Teich springen, wissen nicht mal, auf was wir sie ansetzen.«

				»Sie werden’s bald erfahren. Darum kümmert sich der Nachrichtenoffizier der Virginia.«

				»Wir haben zwar schon darüber gesprochen, Sir, aber mein Standpunkt hat sich nicht geändert. Hätten wir den Männern etwas erzählt, könnte es da und dort zu Komplikationen führen. Patient Null könnte ihnen, vorausgesetzt sie finden ihn überhaupt, vielleicht gar nicht als bergungswürdig erscheinen. Vielleicht betrachten sie ihn nur als Zeit- und Materialverschwendung.«

				»Patient Null ist vielleicht der einzige Schlüssel, den wir haben, um diesen Schlamassel zu entwirren, Joe. Ich bin bereit, ein Multi-Milliarden-Dollar-Unterseeboot und jeden Mann an Bord für diese Möglichkeit zu opfern … und dann ist da noch die Technik.«

				Joe trat an die Bar und schenkte sich einen weiteren Fingerbreit ein. »Hinter uns liegen siebzig Jahre Technik ohne große Sprünge, wenn man mal von Stabilität, geringfügiger Beobachtbarkeit, einfachen Magnetschwebebahnen und Lasern absieht. Es hat Jahrzehnte gedauert, unsere lachhaften und klobigen Improvisationen umzubauen. Außerdem … Was bringt die Technik gegen sieben Milliarden aufrecht gehende Raubtiere?«

				»Das sind triftige Argumente, aber was gibt’s sonst noch?«

				»Wir könnten Überlebende einsammeln und zu einer Insel fahren, Admiral. Wir können die Insel befestigen und den Rest unseres Lebens etwas sicherer verbringen als hier.«

				»Wir sollen unser Land aufgeben? Es den Zombies überlassen?«

				»Bei allem gebührenden Respekt, Sir, aber auf dem Kontinent ist außer Millionen dieser Dinger nichts mehr. Viele von denen sind so verstrahlt, dass sie nicht mehr verfaulen. Selbst wenn keiner von ihnen der Strahlung ausgesetzt gewesen wäre … Die Analytiker prophezeien, dass sie noch locker zehn Jahre auf den Beinen bleiben werden und auch danach noch eine Gefahr sind. Man kann überhaupt nicht einschätzen, wie lange sie noch herumlaufen. Manche Experten gehen von dreißig Jahren und mehr aus.«

				Der Admiral blickte durch Joe hindurch auf die Wand hinter ihm. Er wirkte wie in Trance, als er es wiederholte.

				»Dreißig Jahre. Dreißig Jahre. Mein Gott.«

				»Solange wir keinen koordinierten Zangenangriff an beiden Küsten fahren und jeden Mann, jede Frau und jedes Kind ausrotten, werden wir den amerikanischen Kontinent in absehbarer Zeit nicht zurückerobern. Falls überhaupt. So sieht die Lage aus. Wir haben es mit etwas zu tun, das nicht nur Tote infiziert, sondern auch Lebende. Wir haben es alle. Die einzigen Menschen, die keine Überträger der Anomalie sind, sind die armen Hunde in der Internationalen Raumstation. Von denen haben wir seit Wochen keine Nachricht mehr erhalten.«

				Der Blick des Admirals wanderte von Joe fort zu einem hellen Eckchen seiner Kabine, in der ein sehr altes Gemälde gut sichtbar an der Wand hing. Es zeigte General Washington. »Was würde General Washington wohl jetzt tun?«

				»Er würde den Mount Vernon vermutlich mit dem Säbel in der einen und der Knarre in der anderen Hand verteidigen und dabei ordentlich fluchen. Und wenn es ganz schlimm kommt, würde er am Ende sicher auch noch handgreiflich werden.«

				»Genau, mein Sohn. Genau.«

			

		

	
		
			
				

				

				Drei

				Kampfgruppe Phoenix

				Im hinteren Teil der C-130 saß das vier Mann starke Sondereinsatzkommando. Man flog 22000 Fuß über Südosttexas hinweg. Die Männer schauten das Licht neben der Frachtluke an, zurrten an den Fallschirmgurten und wünschten sich, das Licht würde zu blinken aufhören. Durch das O2-System der Maschine atmeten sie reinen Sauerstoff ein, bemüht, den Stickstoff aus ihrem Blut zu entfernen und vielleicht eine potenziell tödliche Hypoxie zu vermeiden. Sie waren fünf Minuten draußen.

				Absprünge aus Flugzeugen waren den Männern zwar nicht fremd, doch in einer kalten und dunklen Nacht, sechs Kilometer über infiziertem Gebiet und ohne Boden- oder Luftunterstützung war es ihnen nicht ganz geheuer. Angesichts dieser Umstände konnte man sich auch nicht einreden, dass alles in Ordnung war und gut ausgehen würde. Die Männer schlotterten so heftig, dass sie Probleme hatten, sich mit der Halteleine zu verbinden. Es hatte nichts mit dem Sprung zu tun. Es hatte damit zu tun, was passierte, wenn Füße, Knie, Hintern, Rücken und Schultern den Aufschlag eines Drei-Meter-pro-Sekunde-Sprungs absorbierten, sobald sie den Boden berührten. Viele ihrer Kameraden hatten ähnlich notwendige Sprünge absolviert, um an lebenswichtige Dinge oder Informationen heranzukommen, die fürs Überleben der verbliebenen US-Zivilbevölkerung und der Infrastruktur entscheidend waren. Manche Springer organisierten Dinge wie Insulinformeln, Handbücher und Apparaturen; andere wurden in Heimwerkermärkte geschickt, um nach mit Lithiumbatterien betriebenen Handwerkzeugen Ausschau zu halten. Manche waren auf verlassenen Feldern, manche in hoch verseuchten Gebieten auf Hausdächern gelandet. Viele waren in die wartenden Arme von Untoten gesprungen oder hatten sich bei der Landung nur ein Bein gebrochen. Was sie gezwungen hatte, selbst gemachte Selbstmordkapseln zu schlucken – Pillen, die nicht immer so wirkten wie geplant.

				Fliegenden Infrarotkameras zufolge waren viele Männer noch am Leben gewesen, als die Kreaturen sie entdeckten, wenn auch gelähmt und vom Gift verlangsamt. Welche Ironie … Jeder Springer packte seinen Fallschirm eigenhändig und kochte sich seine Kapseln selbst. Man dachte nur ungern darüber nach.

				Wie zum Beispiel der Mann, der von seinen Kameraden Doc genannt wurde. Vor einem Jahr hatte Doc noch im afghanischen Gebirge Sand und 7.62-mm-Munition gefressen und hochwertige Ziele gejagt. Vor dem weltweiten Truppenrückruf. Nur 35 Prozent der über den Globus verteilten Streitkräfte hatten es, bevor die Scheiße losging, in die Heimat zurückgeschafft. Doc und Billy Boy, sein langjähriger Freund und SEAL-Kumpel, waren als Letzte aus den südlichen Provinzen Afghanistans rausgekommen. Sie hatten sich verbissen über Pakistan ans Arabische Meer durchgeschlagen. Dort hatten sie eine Passage auf dem Versorgungsschiff USNS Pecos bekommen, das vor der Küste lag. Sie hatten an dem Tag eine lange Strecke schwimmen müssen.

				Nun saß Doc schaukelnd auf einem Frachtnetz neben Billy Boy und dem C-130-Scheißhausvorhang. Er trug ein kotzgrünes David-Clark-Headset und lauschte dem, was die Piloten vorne im Cockpit laberten.

				Der Pilot betätigte sein Mikro und sagte zum Kopiloten: »Die Typen da hinten haben Mumm, was? Die springen im Dunkeln einfach in die Scheiße runter.«

				»Würde lieber tot umfallen, als mich für so’n Scheiß freiwillig zu melden. Dass wir in diese Todesfalle fliegen, ist schon scheißgefährlich genug. Wie viele Jungs haben wir in den letzten drei Monaten verloren? Vier? Fünf?«

				»Sieben.«

				»Scheiße. Sieben? Wir haben noch nie einen gefunden, der abgesprungen ist. Ob noch irgendeiner von den armen Hunden irgendwo da unten lebt und auf der Flucht ist?«

				»Hoffentlich.«

				»Ja, hoff ich auch, Mann.«

				»Kann ich mal ’ne Inertialpositionsprüfung haben?«, unterbrach Doc das Getratsche.

				Das interne Kommunikationssystem der Flugleitung rauschte. »Hast noch zwei Minuten Zeit, Doc.«

				»Verstanden, Zentrale. Wenn ihr einen geschützten Rückweg zur Basis findet, hört ihr wieder von uns.«

				Da es überall an Personal mangelte, mussten die vier Männer des Sondereinsatzkommandos ohne Rausschmeißer in den Wind hinaus. Während sie gegenseitig ihre Schirme überprüften, drückte Doc den Aktuator auf der Frachtrampe und erlaubte es der eisigen Luft der mittleren Höhe, in den Frachtraum vorzudringen.

				Nachdem er einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte, schaute er Billy Boy an – kurz bevor das Licht über ihnen aufhörte zu blinken. Als Billy Boy sich durch die Luke in den offenen Himmel über Texas zog, war die Luft dünn und kalt. Hawse und Disco, die beiden restlichen Angehörigen der Kampfgruppe Phoenix, waren als Nächste dran. Hawse war zum Team gestoßen, nachdem er eine besonders haarige Flucht aus D. C. überlebt hatte. Disco, ein Delta-Operator, war neu in der Gruppe. Er war Doc zugewiesen worden, der einen Mann in den hoch radioaktiven Zonen von New Orleans verloren hatte.

				Doc sah Hawse durch die Luke verschwinden und schaltete das Mikro ein, um eine Verbindung zur Flugleitung zu bekommen. »Letzter Mann in zehn Sekunden draußen.«

				Er warf das Headset zum Anfang der Röhre hin und schlurfte zur Luke zurück, dem Portal und Einwegfahrstuhl in die Hölle. Als er auf die kilometertief unter ihm liegende Landschaft blickte, sichtete er winzige Pünktchen. Sie kündeten von Bränden, waren aber kein klarer Beweis dafür, dass das Stromnetz noch existierte. Es war stockdunkel. Als er aus der Frachtluke in die Nacht hinaussprang, dachte er an die unaufhaltbaren Massen der abscheulichen Kreaturen am Boden. Der Fallschirm entfaltete sich und riss ihn aus seinen Gedanken.

				Doc prüfte sein Kehlkopfmikro und rief in den Wind hinein: »Billy?«

				»Gleich hier, Doc.«

				»Disco?«

				»Am Leben, Boss.«

				»Hawse?«

				»Bin hier, verflucht.«

				»Na schön«, grunzte Doc ins Mikro. »Alle Mann zackzack zwei-neunzig, Brille auf, Infrarotlicht an. Versuchen wir mal, uns zu finden.«

				Durch die Nachtsichtbrille konnte Doc unter sich die Erdkrümmung sehen. Er war weit über zehntausend Fuß hoch, und je tiefer er sank, umso deutlicher spürte er den subtilen Beginn von Sauerstoffmangel. Unter normalen Umständen hätte er bei einem Sprung aus dieser Höhe eine Sauerstoffflasche mitgenommen. Doch das war ein Luxus der Vergangenheit. Doc hoffte, dass sein Team in der Maschine vor dem Sprung aus dieser Höhe eine ordentliche Nase voll Sauerstoff eingeatmet hatte, um einige Nebenwirkungen zu vermeiden.

				Er warf einen Blick auf den an seinem Handgelenk befestigten Kompass und sah unter sich ein schwaches Aufblitzen. Dann noch eins, an einer anderen Stelle.

				»Ich sehe zwei Glühwürmchen. Blitzt einer von euch?«

				»Disco blitzt.«

				»Billy blitzt.«

				Doc fauchte verärgert vor sich hin und sagte dann leicht aufgebracht: »Verdammt noch mal, Hawse. Was hast du für’n Scheißproblem?«

				»Ähm … Ich … ähm … kann mein Glühwürmchen nicht finden.«

				»Hast du deinen Kompass, Blödmann?«

				»Yeah, ich bin auf zwei-neunzig. Ich lass meine Taschenlampe ein paarmal aufblitzen. Falls ich dich anbrenne, weißt du, dass ich es war.«

				»Lieb von dir, Hawse.«

				»Dachte mir, dass es dir gefällt.«

				Doc suchte sein Blickfeld ab und prüfte seinen Höhenmesser. Achtzehntausend Fuß. »Ich sehe dich, Hawse. Schalt die Lampe aus. Du machst unsere Brillen kaputt.«

				»Gebongt, Mann«, sagte Doc. Und dann: »Wie hoch biste?«

				»Ungefähr siebzehn. Warum?«

				»Ich hab siebzehneinhalb.«

				»Ach, leck mich doch, Hawse.«

				Die Männer setzten ihren Fallschirmflug fort. Die Temperatur stieg spürbar an, und zwar um je 3,5 Fahrenheit pro 300 Meter. Bei fünfzehntausend Fuß verlangte Doc eine Hypoxieprüfung.

				»Siffprüfung.«

				»Disco: oben.«

				»Billy: oben.«

				»Hawse: oben.«

				»Weitermachen, Jungs. Wir haben noch ungefähr zwölf Minuten, bevor wir landen. Die Aufklärung sagt, der Schwarm hat sich ein Stück nach Westen bewegt – in Richtung dessen, was noch von San Antonio übrig ist. Das bedeutet aber nicht, dass wir da unten in einem Urlaubsgebiet mit Palmen landen. Ihr könnt jede Wette eingehen, dass die Krallen der Toten schon nach euren Ärschen greifen, bevor ihr auch nur dazu kommt, die Fallschirmgurte loszumachen. Geht also schon vorher ran. Die M-4er fest gepackt, aufgesteckt, schallgedämpft und Laser eingeschaltet.«

				Die Männer sprachen zwar nicht darüber, aber als sie zur Erde hinabfielen, waren sie wie versteinert und malten sich die grässlichsten Dinge aus.

				Angenommen, wir fallen genau in einen Schwarm rein? Klatschzack, mitten in ein Untotenheer, das sich kilometerweit in alle Richtungen erstreckt.

				Keine Ausbildung der Welt, keine Fronterfahrung konnte einen Menschen auf so etwas vorbereiten.

				Als ihre Stiefelsohlen bei zehntausend waren, sagte Doc: »Sifftest.«

				»Disco noch hellwach.«

				»Billy auf den Beinen.«

				»Hawse friert.«

				»Sag das noch mal, Hawse.«

				»Ich stiere«, sagte Hawse langsam. »Ich meine, ich friere.«

				Doc ratterte die medizinischen Standardfragen runter. »Wir haben noch acht Minuten bis Fuß unten, Hawse. Sag mal das Alphabet auf, aber von hinten.«

				Hawse nuschelte irgendwie komisch: »Na, hör mal.«

				»Los, mach«, sagte Doc hartnäckig.

				»Verstanden. Z, Y, W … Scheiße, Mann. Tut mir leid. Kann ich nicht.«

				»Hawse, du leidest an Sauerstoffmangel. Wir sind unter zehntausend. Bis wir an Deck sind, musst du wieder okay sein. Disco … Billy … schnappt ihn euch, sobald ihr die Fallschirme los seid.«

				»Verstanden«, meldete Disco schnell.

				»Alles klar«, sagte Billy. »Moment mal, aber woher wissen wir, wo er ist? Hawse hat doch sein Glühwürmchen vergessen.«

				»Ja, stimmt«, fauchte Doc zurück. »Hawse, schalt deinen Infrarot-Laser ein. Sonst finden wir dich nicht. Wenn du an Deck bist, schwing ihn rum, sobald du aus den Gurten raus bist.«

				Keine Antwort.

				»Hawse!«, schrie Doc. »Bestätige, verdammt noch mal!«

				»Verschtannn«, lallte eine weit entfernte Stimme.

				Fünftausend.

				»Sifftest.«

				»Disco fiebert.«

				»Billy auf den Beinen.«

				Doc meldete nervös über Funk: »Wir müssen so schnell wie möglich zu ihm hin. Wir sind unter fünftausend. Ich kann sie schon riechen. Vier Minuten!«

				Disco und Billy sagten wie aus einem Mund: »Verstanden!«

				Sie strengten sich an, um nach Anzeichen auszuschauen, die besagten, dass die Kreaturen vielleicht ihre Landezone besetzt hatten. Sie waren noch nicht niedrig genug, um den Grund mit Feldstechern in allen Einzelheiten zu erkennen.

				Die Brillen versorgten sie lediglich mit der Illusion von Tiefenwahrnehmung. Die Regeln lauteten: Richte den Blick fest auf den Horizont, drück die Knie leicht durch, warte nicht auf den Aufschlag. Während der letzten dreißig Meter wurden Varianten dieser Regeln unbewusst wiederholt. Der Gestank der Kreaturen war überwältigend, als sie in die finstere Senke des Ödlandes der Untoten hinabsanken.

				Disco war zuerst am Boden. Er erholte sich sofort, schaute nach Gefahren aus und befreite sich von seinem Fallschirm. Man musste davon ausgehen, dass Hawse aufgrund von Sauerstoffmangel wahrscheinlich besinnungslos oder benommen war. Obwohl er das Team sehr oft auf die Palme brachte, wurde er allgemein respektiert. Immerhin war er heil aus der Bundeshauptstadt rausgekommen. Und was noch wichtiger war: Niemand hätte sich über die Meldung gefreut, dass einer von ihnen draufgegangen war. Und jetzt schon gar nicht.

				Als Disco nach oben griff, um den Bildverstärker seiner Brille zu justieren, klatschte Billy Boy fluchend sechs oder sieben Meter entfernt von ihm leise auf den Boden. Doc schlug zehn Sekunden später auf. Sie formierten sich rings um Disco und blickten in alle Richtungen, um Hawses Infrarot-Laser zu suchen. Sie sahen nichts. Dann lockte sie der Mündungsblitz eines schallgedämpften Gewehrs nach Westen ins Gelände.

				Irgendwo unterhalb von dreihundert Metern war Hawse ohnmächtig geworden, ohne zu erkennen, dass er genau auf eine hohe Fichte zutrieb. Sein Fallschirm hatte mit einem lauten Knacks einen Ast erwischt. Er blieb einige Minuten benommen in der Luft hängen, bis eine Kreatur anfing, in seinen linken Kampfstiefel zu beißen. Die knochigen Hände des wandelnden Leichnams griffen nach Hawses Bein. Sein Gewehr hing in einem schrägen Winkel an ihm, sodass er gezwungen war, den Schuss auf ziemlich linkische Weise abzugeben. Nachdem er sich beinahe den eigenen Fuß durchlöchert hatte, zermatschte seine dritte Kugel das Gehirn des Angreifers, der wie ein nasser Sack zu Boden fiel.

				Hawse schaltete den Infrarot-Laser ein und schwenkte ihn herum. Nach einer Minute entdeckte er, dass er beim Abstieg seinen Ohrstöpsel verloren hatte. Er tastete nach der transparenten Strippe, fand sie und stopfte sich das Ding wieder ins Ohr.

				»Ich seh seinen Laser«, hörte er Doc sagen. »Sieht aus, als wäre er auf ’nem Hügel. Wir schwärmen aus, zwanzig Meter. Ich nehm die Mitte. Billy, geh auf sechs Uhr.«

				Disco bestätigte den Befehl.

				»Sechs«, erwiderte Billy über Funk.

				Funkdisziplin war in dieser toten Welt König. Hawse hätte sich nur im äußersten Notfall in das Gespräch gemischt. Die Männer wussten schon aufgrund des Knackens im Unterholz, dass sie nicht allein waren. Sie brachten die fünfzig Meter, die sie von dem an der Fichte hängenden Hawse trennten, hinter sich.

				In Docs Ohr knisterte Billy Boys Stimme. »Nasen sieben und neun, dreißig Meter, Stärke fünf.«

				Fünf Untote befanden sich dreißig Meter hinter dem Baum.

				»Mach sie kalt, Billy«, befahl Doc.

				Das Geräusch von Billys schallgedämpftem Bleispucker klang wohltuend in ihren Ohren.

				»Nasen eliminiert«, meldete Billy.

				Als sie an den Ort kamen, an dem Hawse auf sie wartete, sahen sie ihn an dem Baum hängen – mit angestrengt bis zum Brustkorb hinaufgezogenen Beinen.

				»Was soll der Scheiß, Hawse?«, fragte Doc kopfschüttelnd.

				»Ich bin ohnmächtig geworden, Mann«, erwiderte Hawse. »Und als ich zu mir kam, kaute das da an meinem Stiefel.« Er deutete auf den Leichnam. »Also mach mich nicht an.«

				»Schneid ihn ab, Disco«, befahl Doc.

				»Mit Vergnügen.«

				Disco bestieg den hohen Baum, bis er die Schnüre kappen konnte und Hawse mit einem dumpfen Klatschen zu Boden fiel. Er landete nur einen Meter von dem Leichnam entfernt.

				»Disco, du Arsch«, sagte Hawse. »Ich hätte dem Ding da voll in die Fresse fallen können. Hör mit dem Scheiß auf.«

				»Ist doch nix passiert. Sei mal nicht so zickig.«

				»Du bist zahlenmäßig leicht unterlegen, Mann«, fügte Doc, an Disco gewandt, scherzend hinzu.

				»Könnte sein«, gab Disco ironisch, doch durchaus ernst gemeint zurück, »aber ein Delta-Operator an einem Tag entspricht drei Fröschen.«

				»Okay, genug der Zärtlichkeiten«, sagte Doc. »Holen wir unsere Schirme und verschaffen uns einen Überblick über das Gelände, um rauszukriegen, wie weit wir sind.«

				Die drei anderen Männer bestätigten seinen Befehl.

				Billy zückte Landkarte und Kompass. Er markierte die Absprungstelle auf der Karte und notierte den während seines Sprungs herrschenden Wind anhand der Richtung des Rauches in den noch immer brennenden Gegenden. Er präzisierte und lokalisierte ihre Position abseits von nahen Landschaftsmarkierungen, bis alle Anwesenden mit ihm übereinstimmten.

				»Wir müssen gut fünf Kilometer nordnordwestlich hopsen, um den Eingang zu erreichen, Doc«, sagte Billy.

				»Weniger, als ich dachte.«

				Sie sammelten die Fallschirme ein, verstauten sie in einem großen Müllbeutel, der zu ihrer Ausrüstung gehörte, und markierten ihre Lage auf den Landkarten. Die Schirme würden sie später noch brauchen, aber sie waren es nicht wert, dass man sie jetzt in den Tornister packte und als zusätzliches Gewicht mitschleppte. Schnelligkeit war das Gebot der Stunde. Wurde man tagsüber in dieser Gegend erwischt, ging es übel aus.

			

		

	
		
			
				

				

				Vier

				Tara lag auf dem Bett und starrte zur Decke hinauf. Es war ungefähr so wie damals auf dem College. Da hatte sie auch durch manchen langweiligen Dozenten hindurchgeschaut. Mann, war das lange her. Die rechteckigen Leuchtstofflampen wechselten zu Rot. Ihre Koje wiegte sich leicht, als das Schiff sich seinen Weg durch die wogende See bahnte.

				Die lauten Glocken des über ihrer Tür befestigten PA-Lautsprechers zwangen sie zu erneuter Konzentration. Irgendein Mannschaftsangehöriger hatte ihn Eins MC genannt. Er stand auf ihrer Liste zu lernender Dinge. Sie musste noch viel verinnerlichen. Ihr Freund war erst vor ein paar Tagen gegangen. Man hatte Hotel 23 erst vor einer Woche evakuiert. Es kam ihr viel länger vor. Allmählich verwischte sich alles.

				Im Kopf hörte Tara noch immer den Lärm der Heulboje. Eine Dämonenbande aus der Hölle hätte ihr nicht mehr Angst einjagen können. Zwar glaubte sie nicht, dass die Hölle so aussah, wie die Kirche oder Gruselromane sie beschrieben, aber eine echte Hölle hatte sie an dem Tag gesehen, an dem sie aus Hotel 23 geflohen waren.

				Man hatte sie zusammen mit Dean, Janet, Laura und den anderen in einen Hubschrauber geschoben. Laura hatte Annabelle, Johns weißes Hündchen, vor Angst fest an sich gedrückt. Als sie den Ort verlassen hatten, der für kurze Zeit ihr Zuhause gewesen war, hatte niemand gewusst, was auf sie zukam.

				Saien hatte sie in die Maschine geschoben und beruhigend gesagt: »Mach dir keine Sorgen. Ich passe auf Kil auf. Bei mir ist er sicher. Nun mach schon!«

				Die Schnappschüsse von den Kämpfen am Hotel 23 bis zum Flug an den Golf, den sie erst vor wenigen Tagen erreicht hatten, spukten noch immer in ihren Erinnerungen und Träumen herum. Der Hubschrauber war über dem Grundstück geschwebt, und sie hatte nach und nach etwas ausgemacht, was wie eine Million Untote aussah. Bis sie dann deutlich erkennbar waren. Nichts als der Tod hatte sich bei Hotel 23 ein Stelldichein gegeben. Die Überlebenden waren in militärischen Konvois geflohen, aber auch in Personenkraftwagen und Lastern. Sogar zu Fuß. Nur die Frauen und Kinder hatte man ausgeflogen.

				Tara erinnerte sich lebhaft an die auf die Horden feuernden Marinesoldaten. Sie hatten die Untoten unverzüglich in Massen zerlegt. Sie erinnerte sich an das Geschützfeuer, die in alle Richtungen fliegenden verfaulenden Gliedmaßen. Manche Schüsse hatten in ihren Augen wie Laserstrahlen ausgesehen. Die Soldaten hatten Tausende an der Untotenfront niedergemäht. Trotzdem waren die Legionen hinter den Gefallenen einfach weitermarschiert, als störte das Stahlgewitter sie nicht.

				Es waren zu viele gewesen, um sie aufzuhalten.

				Der Hubschrauber war nach Süden geflogen. Dort hatte sie den ersten Blick auf die USS George Washington geworfen: ein Pünktchen am Horizont. Es war mit jeder Sekunde, in der sie dem Schiff näher kamen, größer geworden.

				Ein Mann namens Joe Maurer hatte sie gestern eingehend befragt. Man hatte sie freundlich gebeten, alles zu erzählen, angefangen bei dem Wagen, in dem sie Monate zuvor festgesessen hatte und aus dem sie gerettet worden war. Joes Frage, wie sie so lange in einem Auto hatte überleben können, war ihr leicht peinlich gewesen.

				Richtig errötet war sie bei der Frage: »Wie sind Sie zur Toilette gelangt?«

				Es hatte nicht nur an ihrer Verschämtheit gelegen. Bei dieser Frage war auch schlagartig ihre Angst zurückgekehrt. Die monströsen Kreaturen fielen ihr ein. Sie hatten ihr beim Schlafen und beim Weinen zugeschaut. Sie hatten ihr beim Fluchen zugeschaut. Und als sie sie angespuckt hatte. Sie hatten ihr sogar zugeschaut, als sie sich in einen großen McDonald’s-Kaffeebecher erleichtert hatte. Gott sei Dank waren sie zu schwach und zu dämlich gewesen, um die Scheiben des Wagens mit Steinen einzuschlagen wie in anderen Fällen, die sie gesehen hatte. Sie hatten nur mit blutigen, eitrigen Armstümpfen, den Resten ihrer Hände und sogar mit den Köpfen gegen die Scheiben geschlagen. Einer der Belagerer hatte sich bei dem Versuch, sie durch die Seitenscheibe zu beißen, die Zähne in seinem faulenden Maul ausgeschlagen. Sie gehorchen einem Urtrieb, hatte sie gedacht.

				Bei ihrer Rettung hatte sie kurz vor einem Hitzschlag gestanden. Kil war nicht nur ihr Retter, sondern auch das Erste gewesen, was sie zu Gesicht bekam, als sie dem Tod schon ins Auge schaute. Und nun war er aufgrund eines Befehls fort und mit einem Auftrag unterwegs, der wahrscheinlich auch nichts bewirkte. Das Unternehmen selbst interessierte Tara eigentlich nicht. Sie hätte Kil nur gern bei sich gehabt. Tara verstand nun, wie ihre Großmutter sich gefühlt hatte, als Papa nach Vietnam geschickt worden war.

				Aber immerhin hatte sie noch John und die anderen.

				John hielt die Gruppe zusammen. Er war auch in den dunkelsten Stunden immer bei ihnen gewesen. Auch an dem Tag, an dem der Hubschrauber nicht zum Stützpunkt zurückgekehrt war. Tara hatte danach tagelang geweint. Da sie aber nicht aufgeben wollte, hatte sie sich gleich neben dem Funkgerät niedergelassen. In jedem wachen Moment hatte sie die Notruffrequenzen abgehört. Sobald sie schlafen musste, hatte sie sich von John versprechen lassen, dass er ihre Wache übernahm. John hatte alles getan, ohne sich zu beklagen oder Fragen zu stellen. Ohne Kil wäre er vermutlich auch nicht mehr am Leben.

				Genau genommen wären sie ohne John vermutlich alle nicht mehr am Leben. Seine Fähigkeiten in Sachen Netzwerk und Computer hatten die Hotel-23-Bewohner nämlich befähigt, wenigstens einige der Vorteile des komplexen und geheimen Systems für sich nutzbar zu machen. Johns Begabung, Überwachungskameras, Satellitenbildübertragungs- und Kommunikationsanlagen zu steuern, war für die situationsbedingte Achtsamkeit der Gruppe äußerst wichtig.

				Tara hörte die Glocken erneut und fragte sich, was ihr Geläut wohl diesmal zu bedeuten hatte.

				Seit Kils Abreise war es Johns Prinzip, sich zu beschäftigen. Er war noch immer etwas wütend und vielleicht auch leicht verletzt, doch er verstand Kils Gründe, Saien zu wählen. Als er es überwunden hatte, hatte er sich schnell gemeldet, um der Bordkommunikation des Schiffes bei der Wartung und dem Neuaufbau entscheidender Verbindungen zu helfen. Das E-Mail-System an Bord war nutzlos, denn es gab kein World Wide Web mehr, mit dem man es hätte verbinden können. Allerdings existierte zwischen der USS George Washington und verschiedenen Informationsknotenpunkten an Land und auf See ein stabiles Funknetz. Obwohl man John keinen Zugang zu den Leitungen gab, dauerte es nicht lange, bis die Kommunikationstechniker an Bord ihn näher kennenlernten, sich angemessen locker machten und ihm jeden Zugriff gewährten. Johns Kenntnisse bezüglich wesentlicher Funkfrequenztheorie und Computersysteme machten ihn zu einem entscheidenden Aktivposten im Begabtentrupp des Flugzeugträgers.

				Einige Decks tiefer, hinter dem Funkraum, befand sich das Bordlazarett. Vor der Anomalie hatte es einer allgemeinen Ambulanz geglichen, doch nun sah es eher aus wie ein Kriegsversehrten-Traumazentrum. Die meisten Ärzte waren seit der Entdeckung der Anomalie in den Vereinigten Staaten im Dienst ums Leben gekommen. Dies war leicht zu verstehen, denn Bordärzte waren oftmals die ersten Menschen, die es mit Infizierten zu tun bekamen. Vor der Anomalie waren fünf Ärzte an Bord gewesen. Wandelnde Leichen hatten die ersten beiden infiziert. Welche Ironie, dass ausgerechnet Ärzte, die den Tod verkündeten, von Geschöpfen getötet wurden, die sie zum Narren gehalten hatten. Der dritte Arzt war umgekommen, nachdem ein infizierter Seemann sich den Kopf abgeschossen hatte. Sein Blut war in eine Schnittwunde eingedrungen, die er sich beim Rasieren zugezogen hatte. Der Arzt hatte es vorgezogen, durch einen Kopfschuss zu sterben. Man hatte ihm ein Seebegräbnis gegeben. Der vierte Arzt hatte den gewaltlosen Weg vorgezogen und sich eine Überdosis Morphium verordnet. Immerhin war er den Männern seines Korps gegenüber so anständig gewesen, seinen Unterleib vor der Injektion an eine Transportliege zu schnallen. Sein Abschiedsbrief war so beunruhigend ausgefallen, dass er vom Sicherheitsoffizier des Schiffes konfisziert und vernichtet worden war, denn er hatte befürchtet, er könnte weiteren Selbstmordversuchen oder gar einer Meuterei Vorschub leisten.

				Der letzte noch auf eigenen Beinen stehende Arzt war Dr. James Bricker, ein unübertroffener Profi, Absolvent der Marineakademie und Lieutenant Commander. Wer bei der Marine war, weiß, dass Militärärzte sich gehörig von anderen Offizieren unterscheiden. Viele hochrangige Ärzte legen keinen Wert darauf, dass man sie Sir oder Ma’am nennt oder mit dem Dienstgrad anspricht. Sie kümmern sich nur um ihren Job – und sorgen dafür, dass es einem besser geht.

				Als Janet frisch vom Hotel 23 an Bord gekommen war, war Bricker vom Wahnsinn nicht mehr weit entfernt gewesen. Vielleicht hatte er sich sogar schon selbst mit Morphium bedient. Als die neuen Passagiere verhört worden waren, instruierte man sie, Formulare auszufüllen, die sich auch nach besonderen Fähigkeiten und Kenntnissen erkundigten. Die Gutachter wussten, wonach sie suchten. Sie wussten auch, wann es um welche Prioritäten ging. Als sie die ausgefüllten Papiere begutachtet hatten und feststellten, dass Janet Medizinstudentin im vierten Semester war, rissen sie sie praktisch vom Stuhl hoch, trennten sie von Mann und Kind und schleiften sie ins Lazarett.

				Dort angekommen, fühlte Janet sich, als sei sie geradewegs ins Tollhaus einmarschiert. Infizierte, doch lebendige Patienten schrien in ihren Betten und zerrten im Wahn an ihren Fesseln. Zwischen den Krankenbetten wimmelte es von Freiwilligen. Ein einsamer irrer Arzt mit einer wilden, ungekämmten Mähne beugte sich über ein Mikroskop und verwünschte alles, was er zwischen den Objektträgern zu sehen bekam.

				»Dr. Bricker«, sagte der Gutachter, der Janet hergeschleift hatte. »Ich habe …«

				»Jetzt nicht.«

				Der Gutachter wartete einige Sekunden. Er fragte sich anscheinend, ob er es wagen konnte, den Mann ein weiteres Mal zu unterbrechen. »Sir, ich habe hier eine …«

				Ohne den Blick vom Mikroskop zu lösen, fauchte Dr. Bricker: »Lassen Sie mich raten. Sie haben einen Fähnleinführer der Pfadfinder, der mit einem medizinischen Tapferkeitsorden ausgezeichnet wurde; vielleicht jemanden, der einen Herz-Lungen-Massage-Wiederbelebungskursus absolviert hat, oder … hmmm … Wie wär’s mit ’ner medizinischen Schreibkraft?«

				»Sir, sie ist Medizinstudentin im vierten Semester.«

				Bricker hielt kurz inne. Er fixierte noch immer das Mikroskop und die darunter befindlichen Geheimnisse. »Ganz sicher?«

				»Sir, ich habe sie gleich mitgebracht. Na los, befragen Sie sie, machen Sie einen … Wie nennt man das? Einen Ärztetest? Machen Sie, was Sie wollen. Ich muss andere Leute begutachten. Deswegen hau ich jetzt wieder ab. Sie gehört Ihnen.«

				Janet sah dem Gutachter ins Gesicht. Seine Offenherzigkeit ärgerte sie.

				»Tut mir leid, Ma’am. War nicht meine Absicht, über Ihren Kopf hinweg zu quatschen, als wären Sie nicht dabei. Ich hab nur einen langen Tag hinter mir.«

				Janets Miene veränderte sich. Ihre Verärgerung wich. Ihr Gesicht drückte Verständnis aus. »Ach, ist schon gut.«

				Ihre Befragung begann auf der Stelle und dauerte eine Weile.

				»Wo haben Sie … Welche Erfahrungen haben Sie mit viralen … Haben Sie irgendwelche Theorien über die Ursprünge … Wie schnell haben Sie gesehen, dass … Woher glauben Sie, kriegen sie ihre …«

				Als Will auf Janets Schulter klopfte und Brickers inquisitionsartiges Verhör unterbrach, war sie erschöpft. Es handelte sich eigentlich eher um ein Mörder-Brettspiel.

				»Wer ist Ihr Freund, Miss Grisham?«

				»Missis, wenn ich bitten darf«, sagte Janet. »Das ist Mister Grisham. Könnte aber sein, dass Sie ihn William nennen dürfen.«

				Bricker streckte schwerfällig die Hand aus, um Will zu begrüßen. Will packte sie mit der Kraft eines Schraubstocks. Janet bemerkte es und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, ein wenig sanfter zu sein.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Doktor. Wollen Sie mir erzählen, warum Sie meine Frau verhören, als wenn sie ’ne Terroristin wäre?«

				»Ähm … tja … also … Verstehen Sie bitte … Bitte verstehen Sie, dass ich der einzige Arzt an Bord bin. Auswahlmöglichkeiten haben wir jetzt nicht mehr, Mister Grisham.«

				»Nennen Sie mich William.«

				»Danke, William. Wir können uns wohl glücklich schätzen, dass wir Mrs. Grisham haben. Oder darf ich Janet sagen?«

				Janet nickte zustimmend.

				»Ich habe über die Funkanlage des Schiffes begrenzten Kontakt zu Ärzten im Ausland. Leider bin ich, wie gesagt, der einzige Mediziner in dieser schwimmenden Stadt. Ich fürchte, dass Janet, Ihre Frau, an Bord in eine kritische Position gestolpert ist. Sie steht nun auf der Liste der oberste Priorität genießenden, um jeden Preis zu beschützenden und zu verteidigenden Personen. Janet, ich, die Stabsoffiziere, die Nukleartechniker, die Schweißer, Funker und eine Handvoll anderer Besatzungsmitglieder sind für den Erfolg und das Überleben dieses Stützpunktes von absoluter Wichtigkeit.«

				Janet ließ seine Aussage eine Weile auf sich wirken, dann fragte sie: »Was genau machen wir hier, Doktor?«

				»Meine Befehle sind so einfach gestrickt wie die Offiziere, die dieses Schiff kommandieren: in Erfahrung bringen, was die Toten dazu bewegt, wieder aufzustehen, und eine Methode zu finden, die sie daran hindert. Zumindest soll ich verhindern, dass sich noch mehr von uns anstecken.«

				»Wie steht’s um den Gesundheitszustand der Leute an Bord?«, fragte Janet. Das Geschrei der Patienten untermalte ihre Frage.

				»Nicht so toll, fürchte ich«, erwiderte Dr. Bricker seufzend. »Laut meinen Berechnungen sind wir weit über den Umkehrpunkt hinaus. Die Menschheit steht am Rande des Abgrunds. Saubere Wissenschaft ist unsere einzige Chance. Hundert Schiffe auf dem Meer, bis an die Zähne bewaffnet und mit genügend Proviant versorgt, würden kaum einen Unterschied bedeuten. Es ist kein Geheimnis, dass diese Dinger uns in den USA millionen- und weltweit gesehen milliardenfach überlegen sind.«

			

		

	
		
			
				

				

				Fünf

				USS Virginia – Kampfgruppe Sanduhr

				Sechs dicke Taue fielen fast zeitgleich aus der Luke des Hubschraubers. Der starke Schub der Rotoren ließ das Team wanken, als sie sich wie Mambas entrollten und knapp hinter dem Turm der USS Virginia aufs Deck schlugen. Das heftig wippende U-Boot unterlag der Willkür des Pazifiks. Sein Rumpf war nicht zum Fahren auf Wasser gemacht. Es war eher für verdeckte Unternehmen, Infiltrationszwecke sowie dazu vorgesehen, vor der Schwelle feindlicher U-Boote den Tod abzulegen.

				Wenige Sekunden nachdem die Taue an Deck aufgeschlagen waren, folgten die sechs Passagiere. Die ersten vier Männer glitten mit einer Leichtigkeit und Mühelosigkeit in die Tiefe, die von zahlreich absolvierten Sondereinsätzen kündeten. Im Vergleich zu ihnen wirkten die beiden letzten Gestalten schwerfällig und unkoordiniert. Als sie halb unten waren, verlor einer der Männer das Gleichgewicht und drehte sich in den ihn haltenden Gurten wie ein gefangenes Tier in einem Käfig. Als er um sich schlug, wäre er beinahe mit dem Kopf gegen den Turm geknallt.

				Nach einer kurzen Periode heißen Rotorwindes und ungelenken Abseilmanövern gesellten Kil und Saien sich zu den vier bereits an Deck befindlichen Gestalten.

				Der Anführer der Gruppe stand da, und der Druck der starken Motoren über ihnen ließ seine Klamotten flattern. Seine seefesten Beine und Füße hielten sich wie Stahlmagneten an Deck fest, und er blieb mühelos im Gleichgewicht.

				Er gab dem Chef der Hubschraubermannschaft ein Handzeichen. Einige Sekunden später sanken fünf dicke schwarze Seesäcke voller Waffen langsam an Deck hinab. Die Männer zeigten dem Piloten mit erhobenem Daumen, dass sein Job getan war, und der Crew-Chef ließ die Seile einholen. Der Pilot salutierte in Richtung der an Deck des U-Bootes stehenden Männer und betätigte gleich darauf den Steuerknüppel. Der Hubschrauber jagte nach Norden.

				Motorenlärm und Rotorgesurr verschwanden schnell in der Ferne. Die Männer waren nun der Gnade des Pazifiks ausgeliefert. Sie verabschiedeten sich von der See und gingen über den Bootsrücken auf dem groben, rutschsicheren Laufgang zum Turm.

				Kil und Saien folgten ihnen, wobei der eine leise zum anderen sagte: »Mit den Wölfen heulen.«

				Sie bahnten sich über eine scheinbar endlos lange Leiter ihren Weg nach unten und begaben sich durch die Luke in den Bauch des U-Bootes. Dann ging es ins Steuerzentrum. Das vom Himmel kommende Licht verblasste, und die rote Innenbeleuchtung des U-Bootes wurde stärker. Die vier Männer verschwanden am Heck in den komplexen inneren Organen des Fahrzeugs und ließen Kil und Saien zwischen Fremden auf der Brücke stehen.

				Ein Mann, der eine zerknitterte Latzhose, Tennisschuhe und eine Kappe trug, kam zu ihnen und streckte den Arm aus, um sie zu begrüßen. »Ich bin Captain Larsen, der Kommandant der USS Virginia.«

				Einer der Neuen schüttelte fest Larsens Hand. »Wir sind …«

				»Ich weiß, wer und weswegen Sie hier sind«, fiel Larsen ihm ins Wort.

				Kil bemühte sich, keine Miene zu verziehen.

				»Der Admiral hat mir vor drei Tagen eine persönliche Nachricht geschickt«, fuhr Larsen fort. »Er hat mich in dankenswerter Weise auch über das Team informiert, das mit Ihnen gekommen ist. Ich weiß außerdem Bescheid über Ihren Freund, Mr. Saien. Wir haben von Ihnen gehört, aber auch von den merkwürdigen Ereignissen, die mit dieser noch merkwürdigeren Organisation namens Remote Six zu tun haben.«

				»Tja, dann kann ich wohl davon ausgehen, dass der Admiral mir einige Erklärungen erspart hat«, erwiderte Kil.

				»Gehen Sie davon aus. Der Leitende Ingenieur Rowe wird Ihnen nun Ihre Kabine zeigen«, sagte Larsen und wandte sich ab, um zu verschwinden.

				»Noch eine kurze Frage, Sir …«

				»Schießen Sie los, Commander.«

				»Was ist in China los?«

				»Das erfahren Sie im Sicherheitsbereich. Seien Sie um 18.00 Uhr bereit.«

				»Aye, aye, Captain.«

				Larsen machte sich eilig davon. Bevor er in einem schmalen Durchgang verschwand, sprach er etwas, das Kil nicht verstand, in ein ziegelförmiges Funkgerät hinein. LI Rowe kam zu den Neuankömmlingen und begutachtete sie mit Augen, die ein jahrelanges Leben auf dem Meer geeicht hatte. Er war klein, ungefähr eins siebzig, stämmig und trug einen dicken Schnauzbart. Unter höheren Marineoffizieren kursierte der Spruch Ich hab mehr Salzwasser ins Klo gespült, als du drauf gefahren bist. Kil hatte irgendwie den Eindruck, dass diese Weisheit bei LI Rowe ihren Ursprung hatte.

				»Tja, ich hab gehört, dass einer von euch Commander ist«, sagte Rowe. »Ich nehme an, du bist es.« Er deutete auf Kil. »Wollt ihr ’ne Uniform? Wir haben ein paar in Reserve, aber Rangabzeichen sind da nicht dran.«

				Kil wusste sofort, dass der LI seine Hausaufgaben gemacht hatte.

				»Ich hätte gern ’ne Latzhose, falls du eine übrig hast, Chief.«

				»Kein Problem. Du weißt, wer ich bin? Wer bist du?«

				»Kil.«

				»Lassen wir das mit dem Commander. Bin ja selber einer.«

				Saien lachte widerwillig.

				»Und wie heißt du, Ali Baba?«, sagte Rowe zu Saien.

				Kil biss sich auf die Unterlippe.

				»Ich heiße Saien.«

				Rowe begutachtete die beiden Männer mit einem kritischen Blick, als hätte er sie auf der Brücke der USS Virginia sowohl beurteilt als auch verknackt. »Commander Kilroy und Mister Saien: Willkommen an Bord der Virginia. Mir nach.«

				Saien und Kil blieben dicht hinter LI Rowe, als dieser durch das Labyrinth aus Durchgängen und Leitern navigierte. Kil spürte bereits, dass Zeit und Raum an Bord eines Unterseebootes eigentümliche und unklare Dinge waren. Seiner Meinung nach hatte das Gefährt von außen nicht so groß ausgesehen wie von innen. Dann erreichten sie ihr Quartier. Es bestand aus Segeltuchplanen, die Schotten verkleideten. Sie bildeten ein missgebildetes Quadrat mit Schlafkojen und Truhen.

				»Erfreut euch an eurer neuen Wohnung, Leute. Sie ist ’n bisschen zugig, aber mit ein wenig Klebeband und ein paar Reißverschlüssen könnte man was draus machen. Da ich der Leitende Ingenieur an Bord bin …« – er wandte sich Saien zu –, »… könnt ihr mich auch LI nennen. Das spart Zeit.«

				Saien nickte. »Verstanden, LI.«

				»Na, dann.« Rowe machte sich zielgerichtet davon und rief, während er durch den Gang schritt, etwas über Latzhosen und Putzkommandos.

				Saien und Kil waren sich unter bemerkenswerten Umständen begegnet. Kurz danach hatte Kil erfahren, dass Saien ihn tagelang verfolgt und beobachtet hatte. Er selbst hatte sich nach einem üblen Hubschrauberabsturz nach Süden durchgeschlagen. Als Saien ihm auf der Spur gewesen war, war er im Kühlschrank einer verlassenen Wohnung auch auf einen von ihm geschriebenen Zettel gestoßen … Kilroy war hier.

				Der Spitzname war schon vor dem Schwarm an ihm hängen geblieben.

				Kil hatte auch jetzt noch ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, wenn er an diesen Tag zurückdachte. Während Tausende von Untoten sich ihrem Standort genähert hatten, hatten sie versucht, ein Fahrzeug zum Laufen zu kriegen. Dreihundert Meter, zweihundert … Staub, Stöhnen. Sie waren immer näher gekommen. In einem Anfall von Panik und Verwirrung hatte Saien ihn Kilroy genannt, nach der von ihm zurückgelassenen Notiz. In den darauffolgenden Tagen war Kilroy einfach zu Kil geschrumpft.

				Sie packten ihren Kram aus und verstauten ihre Ausrüstung in jedem Winkel, den sie fanden. Die Kojen waren schmal, der Platz begrenzt. Einen Teil ihrer Habseligkeiten schoben sie unter die Matratzen. Für das, was sie aus dem geräumigen Flugzeugträger mitgebracht hatten, war einfach nicht genug Raum vorhanden. Keiner der beiden hatte je in einem U-Boot gelebt, eine Tatsache, die wunderbar dadurch deutlich wurde, wie sie mit dem kostbaren Stauraum umgingen.

				Kil nahm auf seiner Koje Platz und lauschte den Geräuschen, die das U-Boot von sich gab. Es war für die Stille konstruiert und glich im Ganzen – gegenüber dem Kettenrasseln, den lärmenden Ventilatoren und den periodischen Aktivitäten der Magnetventile eines Flugzeugträgers – eher der räumlichen Atmosphäre einer Stadtbibliothek. Tauchen, tauchen, tauchen hörte er schon, bevor der Bug um einige Grad weiter nach unten kippte und die Virginia in der Tiefe verschwinden ließ.

				Kil wusste, was er sich auf den Hals geladen hatte und dass er höchstwahrscheinlich nicht lebend nach Hause zurückkehrte. Wenn man die Logik walten ließ, war es einfach zu berechnen. Es waren schlicht zu viele. Es ging nicht um Millionen. Er stand nun allein gegen mehr als eine Milliarde.

				Es dauerte vier Stunden, bis die Männer über den ihnen bevorstehenden gefährlichen Auftrag aufgeklärt wurden.

				Dies ist der erste Tagebucheintrag, den ich auf der USS Virginia schreibe. Seit zwei Stunden bin ich nun an Bord des U-Bootes. Bevor wir tauchten, war die See leicht bewegt. Der Skipper sagt, wir werden in den kommenden zwanzig Stunden in dieser Gegend bleiben, um uns auf die Fahrt nach Pearl Harbor vorzubereiten. Saien und ich pennen in einer Art Pseudokabine. Ich bin froh, dass wir nicht im Torpedolager schlafen müssen, wie es für Leute von außerhalb Brauch ist.

				Obwohl ich viele Marineeinsätze mitgemacht habe, hätte ich mir nie träumen lassen, eines Tages eine Durchsage wie »Alles wachfreie Personal sofort zum Atomreaktoren-Wartungsunterricht« zu hören.

				Alles passt zusammen. Da wir bei der Marine nicht mehr in Kernwaffen machen, müssen wir neue Leute ausbilden, um zu vermeiden, uns irgendwann Probleme mit maroden Reaktoren aufzuhalsen.

				Atombetriebene Schiffe sind quasi für diese Art von Weltuntergang gemacht. Ich weiß noch, dass ich auf konventionell angetriebenen Flugzeugträgern Dienst geschoben habe. Alle paar Tage mussten wir an einen Tanker längsseits gehen. Schiffstypen dieser Art können in unserer neuen Welt nicht mehr überleben. Es gibt keine Raffinerien mehr, die noch in Betrieb sind, um unseren riesigen Treibstoffbedarf zu decken.

				Die einzigen wirklichen Schwächen des Virginia-Unternehmens sind allgemeine Rumpfwartung, Proviantbevorratung und Reaktorreparaturen. Die Ausbildung, die in den Reaktorräumen stattfindet, könnte eine dieser Schwächen mildern. Die Virginia erzeugt ihr eigenes Wasser und reinigt ihre Luft mit Einsatz von Bordgeräten, die der Reaktor antreibt. Es gibt keine Stromknappheit. So wie einige Flugzeugträger mit aktiven Reaktoren als Kraftwerke genutzt werden, könnte die Virginia problemlos eine Kleinstadt mit Energie versorgen.

				Man hat mir mitgeteilt, dass Saien und ich uns zwecks Einweisung in das Unternehmen mit dem Nachrichtenoffizier treffen sollen. Der einzige Hinweis, den ich zu unserem Auftrag erhalten habe, kam von Joe, als wir heute Morgen in den Hubschrauber gestiegen sind.

				Um das Gedröhn der Rotoren zu übertönen, ging Joe, als wir die Brücke des Flugzeugträgers verließen, über das rutschsichere Stahldeck zum Kopter und rief: »Sie werden es nicht glauben, Commander! Bleiben Sie für alles offen!«

				Ich bin noch immer nicht daran gewöhnt, Commander genannt zu werden. Ich bin schließlich kein echter Commander. Ich bekomme nicht mal Sold, auch wenn Geld, wie ich vermute, heute keine Rolle mehr spielt. Wie dem auch sei, im Moment habe ich keine Ahnung, was mich nach dem, was ich in den letzten elf Monaten erlebt habe, eigentlich noch überraschen könnte. Ich komme mir vor wie in der ersten Nacht während der Grundausbildung. Fern von der gewohnten Umgebung, leicht ängstlich und ahnungslos, was wohl als Nächstes passiert.

			

		

	
		
			
				

				

				Sechs

				Hotel 23 – Kampfgruppe Phoenix

				»Beeil dich, Doc!«, schrie einer der Männer in der Finsternis.

				»Das Plasmabrennerchen hier ist nicht so fix wie der Karren. Ich mach schon, so schnell ich kann.«

				»Sie sind hinter uns her, Mann … Mach die Tür auf, sonst sitzen wir in der Scheiße! Ich kann sie durch die Brille deutlich sehen. Die sehen ganz schön übel aus.«

				»Du bist mir nicht grad ’ne Hilfe, Mann. Stell schärfer ein.«

				Doc konzentrierte sich durch die Schweißerbrille auf den weißglühenden Strahlenkranz des Plasmabrenners. Er fuhr über die alte Schweißnaht und schnitt sie langsam durch. Während er arbeitete, hörte er zwar die Schritte und das Ächzen der Untoten, aber eine Pause wollte er nicht einlegen. Entweder würde er sich rechtzeitig einen Weg durch das schwere Tor bahnen, oder die kalten Klauen der Untoten würden ihn aufhalten und ihn direkt auf der Schwelle in Stücke reißen. Die Biester kamen immer näher. Das helle Licht, der Brennerlärm und das dumpfe Ploppen der schallgedämpften Waffen lockten sie an.

				»Beeil dich, Doc«, rief Billy. Er übertönte das sich entwickelnde Feuergefecht. »Ich mein’s ernst! Ich kann ihren Atem schon riechen!«

				»Ich beeil mich doch, Alter«, erwiderte Doc. »Noch ’n Momentchen.«

				»Keine Zeit«, zischte Billy. »Zerfetz sie, Disco!«

				Disco zog eine Handgranate aus der Kampfweste, löste den Stift und warf sie in die immer größer werdende Masse der sich nähernden Kreaturen.

				»Krepiert!«, schrie Disco, als die Granate unter in die Meute der wandelnden Leichname rollte und liegen blieb.

				Die vier Männer warfen sich zu Boden. Die Sekunden vergingen wie Minuten, bis die Explosion die nähere Umgebung erbeben ließ und Fetzen faulenden Fleisches sowie Knochen in alle Richtungen flogen. Die Detonation zerriss eine große Anzahl von Untoten oder machte sie zumindest bewegungsunfähig.

				Hawses schallgedämpfte Knarre ratterte los und nahm sich der Nachzügler an. »Sei nicht so geizig, du Arschloch!«

				»Was?« Disco zog den Schaumstoffstöpsel aus dem rechten Ohr.

				Hawse feuerte weiter und sagte: »Herrgott, Mann, mach diese Dinger kalt! Die beißen dich noch in den Arsch, ohne dass du sie hörst.«

				»Na schön, Mann«, sagte Disco. »Du weißt doch, was hier passiert ist. Wenn die Sonne aufgeht, kannst du vielleicht sogar sehen, was hier an Resten aus dem Boden ragt.«

				Weitere von der Explosion angelockte Untote strömten aus dem Wäldchen hervor. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden auch hundert Handgranaten das Team nicht mehr retten. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln.

				Doc und die anderen waren vor dem Absprung sorgfältig instruiert worden. Einige Zeit vor ihrer Ankunft war eine riesige speerförmige Apparatur, die dazu konstruiert war, verheerenden Lärm zu erzeugen, über diesem militärischen Stützpunkt abgeworfen worden. Die Reste des Geheimdienstes vermuteten, dass man die Waffe entwickelt hatte, um diese Gegend von jeglichem Leben zu befreien, indem ihr in allen Richtungen hörbares schreckliches Getöse Schwärme von Untoten anlockte. Man kannte lediglich die Codebezeichnung der Waffe, und zwar aus einer vertraulichen Geheimdienstmeldung: Projekt Hurrikan. Der Einsatz einer A-10-Thunderbolt und ihrer 30-mm-Geschütze war nötig gewesen, um sie zum Schweigen zu bringen.

				Doc hörte Disco und Hawse beim Streiten zu und erledigte weiter seinen Schneidejob an der ins Innere des Komplexes führenden Stahltür. Disco und Hawse schissen sich fortwährend gegenseitig an, feuerten zwischendurch auf alles, was sich bewegte, und dachten sich neue Schimpfwörter aus. Doc wusste genau, dass sie sich nur verarschten. In Wirklichkeit hatten sie schreckliche Angst.

				»Bin halb durch«, sagte er halblaut vor sich hin.

				Dann schaute er über die linke Schulter und rief Billy Boy zu: »Billy, nur um sicher zu sein: Die Heinis vom Geheimdienst haben doch gesagt, dass der Laden hier leer ist, oder?«

				Billy antwortete, während er zugleich die Umgebung nach Untoten absuchte, die an der Verteidigungslinie vorbeigekommen waren. »Yeah, die Marineinfanterie hat alles geräumt und die Tür dann verschweißt. Da drin ist nichts mehr. Vielleicht noch ’n paar tote Ratten und Kakerlaken.«

				»Verstanden.«

				Doc stellte sich kurz untote Ratten vor, verwarf die Idee dann aber als Quatsch. Die wären sowieso viel zu langsam. Es sei denn … Er wollte lieber nicht darüber nachdenken. Er konzentrierte sich wieder auf den Schneidbrenner.

				Während die Knallerei hinter ihm intensiver wurde, fraß das Schneidewerkzeug sich durch die Stahltür. Disco und Hawse ließen ihre Waffen sprechen, bis die Brennerhitze sich auf den Zustand des Öls in den Läufen ihrer Knarren auszuwirken begann. Der Geruch brennender Schmiere erinnerte Doc an den langen Krieg gegen den Terrorismus, der sein Erwachsenendasein bestimmt hatte – einen Krieg, der wenige Tage nach dem Aufkommen der Untoten beendet gewesen war. Disco und Hawse feuerten unnachgiebig auf die vorrückenden Kreaturen. Knochen und Gebeine platzten und flogen als Splitter über die weiter entfernt in der Dunkelheit herannahende nächste Welle. Sie zogen die Massen jetzt regelrecht an.

				Die Geheimdienstberichte bezüglich dieses Ortes waren sehr detailreich gewesen. Vor nicht langer Zeit war dieses Gebiet von Hunderttausenden von Untoten überrannt worden. Die damaligen Bewohner hatten gerade noch ihr nacktes Leben retten können. Einige Untote waren nach dem Verstummen der Lärmapparatur in der Umgebung geblieben. Der Rest war in einem sich ständig selbst erneuernden Todesmarsch in unbekannte Gefilde abgewandert – wie alles Lebende auffressende Heuschreckenschwärme.

				Doc beendete die letzten Zentimeter der Schweißnaht und ließ den Brenner neben seinen Füßen auf den Boden fallen. »Wir sind drin, Jungs. Billy, deck uns den Rücken. Wir gehen rein.«

				»Verstanden.«

				Ihre Brillen passten sich automatisch an die infrarot-gefilterten Waffenleuchten an, die hell in den finsteren Raum hineinschienen, der nun vor ihnen lag. Doc trat durch die offene Tür und gab Billy Bescheid, dass er nachkommen sollte.

				»Letzter Mann«, sagte Billy.

				»Verstanden und zumachen«, erwiderte Doc.

				Billy sicherte die dicke Stahltür und versuchte, die Zapfen einzupassen, damit sie so fest wurde wie der Safe einer Bank. Die meisten Schrauben flutschten problemlos rein, andere jedoch nicht. Es reicht, dachte Doc.

				Hawse griff an das Vorderteil seiner Waffe. »Licht an.«

				Die Männer schoben die Brillen hoch, um sich an die neue Beleuchtung zu gewöhnen. Doc nahm den Plan, den er von diesem Stützpunkt hatte. Die drei anderen kippten die Infrarotfilter der Leuchten um.

				»Der frühere Kommandant hat den Plan hier während seiner Befragung auf dem Flugzeugträger selbst gezeichnet. Hier, wo das X ist, hat er in der Deckenlüftung des Maschinenraums eine Flasche Whisky deponiert. Die muss natürlich unbedingt entsorgt werden.«

				»Sag bloß.« Hawse grinste.

				»Okay, mein Plan sieht Folgendes vor: Hawse, du nimmst dir die Unterkünfte und zu ihnen führenden Gänge vor. Disco, du prüfst den Maschinenraum. Billy, du deckst mich, während ich mir die Zentrale ansehe.«

				Hawse ging schnell durch den dunklen Gang. Sein erster Eindruck passte zum Geheimdienstbericht. Die Anlage war vor Wochen in äußerst haariger Lage aufgegeben worden. Mehrere Hunderttausend Untote waren von einer Waffe, die sie in Scharen angelockt hatte, hier aufgekreuzt. Kleidungsstücke, Müll und persönlicher Besitz lagen überall verstreut. Ein verstaubtes Album mit Familienfotos lag aufgeschlagen in einem der Räume. Auch diverse leere Seiten erzählten eine Geschichte: Jemand hatte in höchster Eile eine Auswahl treffen müssen. Nirgendwo gab es Anzeichen von Leben oder Tod.

				Hawse setzte seinen Kontrollgang vor den Unterkünften fort. Ein mechanisches Geräusch ließ ihn zusammenzucken und führte zu einem Adrenalinausstoß. Er ging langsamer, hielt die Luft an und bemühte sich, die Quelle des Geräusches zu identifizieren. Auf dem Boden, der auf eine Ecke zuführte, waren Schritte zu hören.

				»Bist du’s, Disco?«, rief Hawse ins Dunkel hinein.

				Er eilte zur Ecke und umrundete sie mit schussbereiter Waffe. Obwohl er fest mit einem wandelnden Leichnam rechnete, sah er nur das Ende einer Sackgasse. Die Schritte stammten offenbar aus der Zeit, in der die Anlage noch bewohnt gewesen war. Hawse verfolgte nun wieder sein ursprüngliches Ziel, die im Lüftungsrohr versteckte Whiskyflasche. Sie befand sich genau dort, wo sie auf dem Lageplan verzeichnet war.

				Die Raketenabschussbasis war völlig verlassen, was aber für niemanden eine Rolle spielte. Sie patrouillierten so wachsam durch den Stützpunkt, als lauerte in jedem Raum eine Gefahr. Sie waren Freunde und wollten keinesfalls dafür verantwortlich sein, dass einer der ihren durch die Zähne eines Untoten zu Schaden kam. In den vergangenen Monaten hatten sie mehr wandelnde Leichen als lebende Menschen gesehen. Es war nicht gerade schwer, sich das Entsprechende auszumalen.

				Während der letzten Einsatzbesprechung hatte man ihnen verraten, dass die Menschen den Untoten auf dem amerikanischen Kontinent zweihundertfünfundneunzigmillionenfach unterlegen waren. Und dieses Verhältnis wuchs täglich zu ihren Ungunsten. Noch immer harrten einige Überlebende im ganzen Land auf Dachböden und in Kellern aus, aber viele, meinten die Analytiker, konnten es nicht mehr sein. Die Anzahl der Gesunden nahm täglich ab. Und umso zahlreicher wurde das gegnerische Kollektiv.

				»Wie nah bist du am Maschinenraum, Hawse?«, fragte Doc über seinen Sender.

				»Ähm … Zehn Meter, schätze ich.«

				»Glaubst du, du kriegst ihn zum Laufen?«

				»Kommt drauf an, wie viel Diesel noch in den Tanks ist.«

				»Tu, was du kannst, Mann. Ich brauch ’n bisschen Saft.«

				»Okay, ich geb mir Mühe.«

				Auch Billy war noch als Beobachter aktiv. »Hast du das gehört, Doc?«, fragte er.

				»Nee.«

				»Die Dinger treten gegen das Tor, durch das wir reingekommen sind.«

				»Die geben nie auf. Glaubst du, dass von denen welche heiß sind, Billy?«

				»Soweit wir wissen, ist in dieser Gegend einer von zehn verstrahlt.«

				Doc lauschte ins Funkgerät hinein.

				»Ich hab den Generator gleich am Laufen, Mann«, meldete Hawse. »Der Tank ist zu ’nem Achtel voll. Schlage vor, wir schalten ihn nur ’n paar Stunden am Tag ein. Zumindest so lange, bis wir mehr Öl gefunden haben.«

				»Einverstanden. Die Marineinfanterie hat uns eine Skizze der Gegend hinterlassen, auf der ein paar Ecken verzeichnet sind, die sich vielleicht zu untersuchen lohnen. Wir müssen uns ’n Tanklaster krallen oder wenigstens ’n Plan austüfteln, wie wir Treibstoff hierherbringen können.«

				Doc hörte, dass Hawse den Hauptschalter abschaltete und den Generator betriebsbereit machte. Das Geräusch übertrug sich durch die stählernen Gänge, als stünde Hawse im Nebenraum.

				»Hab die Prüfliste gefunden«, meldete Hawse nun. »Fang jetzt mit dem Ablauf an.«

				Die Batterie war seit der Evakuierung nicht genutzt worden und musste dementsprechend aufgeladen sein. Schon beim ersten Versuch erweckte sie den Generator zum Leben. Ätzende Dünste erfüllten die Räume, bis Überdruck entstand und die Abgase durch das Lüftungssystem ins Freie hinaussaugte. Doc hörte, dass der Hauptschalter erneut angeworfen wurde.

				»Alles im grünen Bereich, Doc«, rief Hawse durch den Korridor.

				»Okay, ich fahr den Großrechner hoch.«

				Alle kehrten in den Kontrollraum zurück, um zuzuschauen, wie die Systeme nach und nach aktiv wurden.

				Doc begann den halbstündigen Prozess, den Stützpunkt in der Reihenfolge seiner Wichtigkeit zu wecken. Das Unternehmen würde schiefgehen, wenn es nicht gelang, den Hauptrechner in Betrieb zu nehmen und Verbindung mit dem Flugzeugträger aufzunehmen. Alle vier Männer hatten sämtliche Passwörter auswendig gelernt und zudem noch aus Sicherheitsgründen in wasserfeste Notizbücher eingetragen. Das System war auf die allgemeine Zugriffskarte des letzten Kommandanten abgestimmt und verschlüsselt. Doc nahm die Karte aus der versiegelten Schutzhülle und schaute sie sich zum ersten Mal an. Ein Lieutenant der Marine? Ihm hatte man gesagt, der Mann sei Commander. Er hatte allerdings gehört, dass manche Typen, seit der Scheiß angefangen hatte, im Nu befördert worden waren.

				Bevor er die Karte ins Lesegerät schob, rieb er mit dem Daumen über den goldenen Chip am anderen Ende, um sicher zu sein, dass er sauber war. Ein Einlog-Bildschirm blitzte auf und verlangte eine PIN-Nummer. Doc kannte sie zwar auswendig, schaute aber, um ganz sicher zu sein, in seinen Notizen nach. Zu viele erfolglose Einlogversuche führten nur dazu, dass das System sich abschaltete. Er gab erfolgreich 7270110727 ein und hörte, dass die RAID-Laufwerke des Systems sich zur Antwort drehten. Die Zahl war akzeptiert worden, der Systemstatus des Unternehmens baute sich auf.

				Obwohl man die Karte für die meisten Funktionen des Stützpunktes nicht brauchte, gab sie dem Team vollen Zugriff. Doc klickte das für die Sicherheit zuständige Symbol an. Auf dem Bildschirm bauten sich acht Fenster auf. Nur fünf waren bedienbar. Die Fenster mit den Bezeichnungen SE, SILO und EINGANG B waren geschwärzt. Da er aber dunkle Umrisse des Geländes und Zäune sehen konnte, schienen die anderen zu funktionieren. Doc klickte auf das Symbol, um die betriebsfähigen Kameras auf Nachtsichtmodus zu schalten, und ging dann auf Wärmemodus. Die Kamera mit der Bezeichnung HAUPTTOR versagte beim Wärmetest, funktionierte aber problemlos im Nachtsichtbereich.

				Billy warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »In zwei Stunden geht die Sonne auf, Boss. Wir brauchen ’ne Verbindung.«

				»Disco, mach du das. Ich behalte dich von hier aus im Auge. Hawse, geh mit ihm. Niemand geht allein da raus.«

				Als künftiger Funkoffizier hatte Disco vom Landeplatz einen mittelgroßen Werkzeugkoffer hierherschleppen müssen. Vor den Untoten hatten Sondereinsatzteams das spezielle System benutzt, um tief hinter feindlichen Linien verdeckte Funkstationen aufzubauen. War der Behälter geschlossen, sah er wie ein simpler Hartschalenkoffer aus. In geöffneter Form fuhr er per Knopfdruck eine kurze Hochleistungsantenne aus, und auf der Unterseite des Deckels zeigten sich kaum wahrnehmbare schwarze Solarzellen. Das Sendegerät verband sich über ein verschlüsseltes und abgeschirmtes 802.11n-Wi-Fi-Signal mit dem Laptop im Kontrollraum des Stützpunktes, der mit einer Antenne an der Oberfläche verkabelt war.

				Fachgerecht stationiert war die Apparatur witterungsbeständig, netzunabhängig, ausdauernd und sorgte für sichere Text- und Hochgeschwindigkeitsdatenübermittlung zur Zentrale des Flugzeugträgers. Sie war außerdem resistent gegen Hochfrequenz-Interferenzen, da ihr Sender-Empfänger pro Sekunde zehnmal die Frequenz wechselte. Die hohe Sicherheitsstufe des Gerätes, dazu geschaffen, listigste geheimdienstliche Feindsignale abzuschmettern, war für diesen Zweck ganz schön überzüchtet, da eigentlich darauf ausgerichtet, einen zivilisierten und technisch fortgeschrittenen Feind zu bekämpfen.

				Hawse schob sich an Disco vorbei in den Gang, warf einen Blick nach hinten und sagte: »Auf geht’s.«

				»Na, endlich. Viel Spaß mit den Klinkenputzern am Tor.«

				»Scheiße, die hab ich ganz vergessen. Ich ziehe, du schießt?«

				»Könnte gehen. Dann müssen sie über dich wegsteigen, um mich zu kriegen.«

				Die Männer umrundeten die Ecke. Ihre Stiefel klackten auf dem gefliesten Boden. Das Geräusch wurde schrittweise vom anschwellenden Lärm der sich draußen gegen das Stahltor werfenden Untoten gedämpft.

				»Es könnte übel ausgehen.«

				»Ist mir klar, Alter.«

				Hawse ging den Plan mit dem für ihn typischen Wahnwitz durch. »Okay, ich binde die Leine hier ums Rad. Wenn ich’s drehe und ziehe, sprühst du sofort los.«

				»Warum verdunkeln wir’s nicht, Hawse? Licht aus, NSG an. Die können doch im Dunkeln nichts sehen, du Blödmann.«

				»Das hätte ich schon noch gesagt. Das versteht sich doch von selbst.«

				»Na schön, bringen wir’s hinter uns, damit wir wieder reingehen können. Ich möchte keine Sekunde länger da oben im Dunkeln stehen als unbedingt nötig.«

				Die Männer löschten das Licht und setzten ihre Nachtsichtgeräte auf. Die Dunkelheit schien das Kratzen und Geheul der Kreaturen zu verstärken. Der Lärm der Untoten wetteiferte mit den Geräuschen eingeschobener Magazine, der Gewehrschlossprüfungen, nervösem Atmen und Herzklopfen. Disco stellte sich die pure Bosheit vor, die in diesem Moment hinter der schweren Stahlbarriere auf und ab ging. Er betete darum, dass sie nicht ausreichte, um das Tor aus dem gewölbten Rahmen zu reißen.

				Hawse befestigte die Leine am Tor.

				»Fertig?«, rief er.

				»Auf geht’s!«

				Hawse schlug auf das Rad und öffnete das schwere Tor, das in die barbarische und gnadenlose Außenwelt führte.

			

		

	
		
			
				

				

				Sieben

				Ein lautes dreimaliges Pochen an das Schott unterbrach die Stille.

				»Herein.«

				Ein junger Dienstgrad teilte den Vorhang, der Kils und Saiens provisorische Kabine umgab, und trat ein. »Der Nachrichtenoffizier möchte Sie nun sprechen, Sir. Bitte folgen Sie mir.«

				»Was ist mit meinem Freund?« Kil deutete auf Saien.

				»Verzeihung, Sir, mir wurde befohlen, Sie zum N2 zu bringen und sonst niemanden.«

				»Er kommt mit, sonst gehe ich auch nicht.«

				Der Unteroffizier erklärte sich nervös einverstanden, dass sein Vorgesetzter darüber zu befinden hatte, dann machten sich die drei Männer zu der sensiblen und isolierten Einrichtung auf, die man an Bord Sicherheitsbereich nannte.

				Als sie durch das Unterseeboot gingen, bemerkte Kil einige Einzelheiten. Als sie einen Fitnessbereich mit Laufbändern und anderen Gerätschaften passierten, sah er, dass die Apparate alle auf Gummistoßdämpfer montiert waren. Das Gleiche galt für die Rohre, die über ihnen verliefen. Nichts an Bord durfte klappern, kein versehentlich ausgelöstes Geräusch durfte den chinesischen oder russischen Gegnern aus alten Zeiten ihre Position akustisch verraten.

				Saien tippte Kil auf die Schulter. »Wo sind die Raketen?«, fragte er.

				»Hier gibt’s keine Raketen, Saien. Dies ist ein Boot für den schnellen Angriff. Keine Ahnung, wo das nächste Atom-U-Boot sein könnte oder ob es überhaupt noch welche gibt, die unterwegs sind.«

				Auf dem Weg zum Heck passierten sie eine Tür nach der anderen. Nachdem sie sich durch mehrere sehr enge Gänge geschlängelt hatten, erreichten sie das, was der sie begleitende Unteroffizier »die grüne Tür« nannte.

				Der junge Mann nahm den Telefonhörer ab und wartete einige Sekunden. Im Hörer war deutlich ein Klingeln zu vernehmen. Nachdem es dreimal geklingelt hatte, wurde abgehoben.

				»Sir, ich bin mit beiden Männern an der grünen Tür und …«

				Das Geschrei aus dem übermäßig lauten Hörer war in dem Gang nicht zu überhören.

				»Jawohl, Sir. Er besteht darauf, dass beide … Jawohl, Sir.«

				Nachdem der Unteroffizier den Hörer abgelegt hatte, sagte er: »Eine SB-Eskorte wird gleich hier sein, Sir. Tut mir leid, dass ich Sie hier im Gang allein lassen muss, aber ich muss in zwei Stunden zum Wachdienst erscheinen und habe seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen.«

				»Kein Problem«, sagte Kil, hauptsächlich, um dem jungen Mann ein positives Gefühl zu vermitteln. »Hauen Sie sich aufs Ohr und schieben Sie eine gute Wache.«

				»Aye, aye, Sir. Danke.«

				Als der Mann aus ihrem Blickfeld verschwunden war, fragte Saien: »Was bedeutet eigentlich ›aye, aye‹?«

				»Es bedeutet …«

				Die grüne Tür flog auf. Ein älterer Mann mit dicken Brillengläsern sprang heraus. Er trug Tennisschuhe und einen blauen Overall mit den Rangabzeichen eines Navy-Commanders. Auf seinem Namensetikett stand Monday.

				Montage sind mir ein Graus, dachte Kil.

				Der Mann trat so nah an ihn heran, dass ihre Zehen sich beinahe berührten, und begutachtete ihn durch extrem konkave Linsen.

				»Was höre ich da? Sie bestehen darauf, mit ihrem ausländischen Freund an der von mir anberaumten SB-Einsatzbesprechung teilzunehmen?«

				»Admiral Goettleman hat mir für diesen Einsatz einen Partner von der USS George Washington zugestanden. Ich habe Saien ausgesucht. Wenn ich ihm schon mein Leben anvertraue, dann soll er auch wissen, was ihn erwartet. Außerdem werde ich ihm sowieso alles erzählen, was ich hier zu hören kriege. Warum soll er es also nicht aus erster Hand erfahren?«

				Dies musste Monday erst einmal verdauen. »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Captain Larsen hat mich angewiesen, Ihnen und Ihrem Gefährten zu verdeutlichen, um was es geht. Da ich weiß, was auf Sie zukommt, wollte ich sehen, ob ich Sie irgendwie überreden kann, allein herzukommen. Es geht mir einfach gegen den Strich, ihn im SB zu haben. Ich bin sicher, das verstehen Sie.«

				»Saien, könntest du mal kurz um die Ecke gehen?«

				»Klar, Kil. Aber mach nicht zu lange. Ich habe einen Massagetermin.«

				Kil lachte, dann bemühte er sich um seine beste diplomatische Offenheit, um Monday zu verdeutlichen, wie er empfand. »Yeah, ich verstehe es, aber Sie müssen auch mich verstehen. Ich habe ihn sicherheitsüberprüft. Es stimmt, er ist Ausländer, aber er hat seinen Hals für mich riskiert, und im Moment ist er hier an Bord der Einzige, dem ich völlig vertraue.«

				»Okay, Commander. Wir sind quitt. Ich möchte nur, dass Sie verstehen, wie heikel und schwerwiegend das ist, was Sie hören werden, wenn wir durch diese Tür gegangen sind. Die vier Männer, die Sie mitgebracht haben, warten schon da drin. Auch sie werden eingewiesen. Es ist nie erfreulich, Informationen dieser Art zu enthüllen.«

				»Wie irre kann es wohl noch werden?«, platzte es aus Kil heraus. »Im letzten Winter sind die Toten auferstanden, und jetzt sind sie darauf aus, alles zu fressen, was sich bewegt.«

				»Aber wie viel Wahrheit kann der Mensch ertragen?«, erwiderte Monday rhetorisch.

				Saien kam zurück und baute sich neben Kil auf.

				Monday beendete seine Predigt. »Wir sitzen bis zum Hals in der Scheiße. Es geht jetzt um viel mehr. Wir sitzen nicht in einer kleinen Spionagemaschine, hören dem Feind beim Telefonsex zu und erfinden Funkaufklärungsmeldungen. Bevor ich weitermache, muss ich Ihnen beiden eine letzte Frage stellen.«

				Kil und Saien sagten fast im gleichen Moment: »Was?«

				Monday befeuchtete seine Lippen und kniff die Augen hinter den dicken Brillengläsern zusammen. »Wenn wir durch die Tür da gegangen sind und ich Ihnen erzähle, was ich Ihnen erzählen soll, kann ich es nicht mehr rückgängig machen. Haben Sie mich verstanden? Es gibt hier keine Herren in Schwarz, die mit irgendwelchen Blitzdingern Ihre Erinnerungen ausradieren. Sie werden sie für den Rest Ihres Lebens mit sich rumschleppen.«

				»Ich bin bereit dazu«, sagte Kil.

				»Ich ebenso«, murmelte Saien, wenn auch nicht gerade ungezwungen.

				»Schön, meine Herren. Mir nach.«

				Monday wandte sich der grünen Tür zu, die in den SB führte, und streckte die Hand nach dem Zahlenschloss aus, das das Schlüsselloch bedeckte. Es klickte fünfmal. Nach einer kurzen Pause kündete das Geräusch eines sich öffnenden Magnetschlosses an, dass Monday die grüne Tür in eine Welt anderer Möglichkeiten öffnen konnte. Die Männer schritten hindurch, und von nun an wurden die Dinge immer wunderlicher.

			

		

	
		
			
				

				

				Acht

				»Warst du das?«

				»Was soll ich gewesen sein?«

				»Hast du irgendwas geworfen?«

				»Nein. Was ist los mit dir?«

				»Schon gut. Waren vielleicht Fliegen.«

				»Nicht so weit draußen, in dieser Jahreszeit.«

				Leises Gelächter hallte aus dem Gang vor der Kampfeinsatzleitung des Schiffes wider.

				»Diese Scheißgören«, sagte einer der Männer, die vor den Radargeräten saßen. »Ich würde sie am liebsten über Bord werfen. Jagst du ihnen mal ’n bisschen Angst ein, oder soll ich es tun?«

				»Ich bin an der Reihe«, erwiderte sein Kollege grinsend. »Lass mich mal machen.« Der Seemann griff in einen Pappkarton neben dem Radarterminal und entnahm ihm eine gruselige Halloween-Maske. Sie war dem Gesicht einer Leiche nachempfunden. Er zog sie sich über den Kopf und zupfte sie zurecht, bis er durch die schmalen Augenschlitze sehen konnte.

				»Pass auf!«

				Er ging zu der offenen Tür hinüber, sprang über die Schwelle und jaulte wie eine Todesfee. Die Kinder rannten kreischend in alle Richtungen davon … bis auf eines.

				Ein rasend schneller Tritt des Jungen traf den Unterleib des Radaringenieurs und ließ ihn zu Boden krachen. Sein Kollege brach in hysterisches Lachen aus, das jedoch verstummte, als der Junge in der eindeutigen Absicht vortrat, dem Gestürzten mit aller Kraft gegen den Kopf zu treten. In letzter Sekunde trat eine ältere Frau mit krausem rotem Haar in die Szenerie. Das Geschrei und Getrampel hatte sie angelockt.

				»Was ist hier los, Danny?«, fragte die Frau herrisch.

				»Oma Dean … Ich dachte, er ist ein …«

				Der Mann nahm langsam die Maske ab, blieb aber vor Schmerz stöhnend in Fötushaltung liegen.

				»Tut mir leid, Mister«, sagte der Kleine verlegen. »Ich dachte, Sie wären tot.«

				Die Frau begab sich zu dem am Boden liegenden Mann und half ihm auf die Beine. »Was ist hier überhaupt los? Erschrecken Sie Kinder ständig oder nur, wenn Sie Dienst haben?«

				Der vom Schmerz noch immer leicht benommene Mann erwiderte: »Tut mir leid, Ma’am. Die Kinder waren so laut. Die haben uns verrückt gemacht, deswegen dachte ich, es wäre doch ziemlich lustig, wenn …«

				»Komisch ist es nur so lange, bis Ihnen jemand einen Kopfschuss verpasst! Geben Sie mir die Maske, ich werfe sie sofort über Bord. Seien Sie froh, dass ich dem Admiral nichts davon erzähle.«

				Der Mann hielt ihr schnell die Gummimaske hin. Dean riss sie ihm mit der Schnelligkeit einer angreifenden Schlange aus der Hand.

				»Und an die Kinder sollten sie sich lieber gewöhnen. Ich unterrichte sie am anderen Ende des Ganges, deswegen müssen sie alle naselang hier vorbei.«

				»Ja, Ma’am. Tut mir leid.«

				»Da wir gerade das Thema ›Entschuldigen‹ behandeln, Danny – fällt dir dazu was ein?«

				»Tut mir leid, dass ich Ihnen in die Nü… ähm, in den Schritt getreten habe. Sie haben mich aber auch verdammt erschreckt.«

				»Tut mir leid, Junge.«

				»Schon gut«, sagte Danny reuig.

				Dean ließ ihre oberlehrerhafte Stimme erneut erklingen. »Sammle die Kinder ein, Danny, und bring sie wieder in den Klassenraum. In einer Viertelstunde wird euch einer der Ärzte in Erster Hilfe unterrichten.«

				Sie hatte keine Zeit, um Danny den Unterschied zwischen einem Krankenpfleger und einem studierten Mediziner zu erklären.

				»Okay, Oma. Ist ja wie Verstecken spielen. Ich wette, Laura finde ich zuerst!«

				Die Stimme eines kleinen Mädchens rief hinter einem Feuerwehrschlauch am Ende des Ganges hervor: »Nie im Leben!« Dann ging die Verfolgungsjagd los.

				Dean schenkte den Radaringenieuren noch einen missbilligenden Blick, dann folgte sie Danny zum Klassenraum.

				»Junge Leute wissen mit ihrer Jugend gar nichts anzufangen«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				

				Neun

				Disco zog an dem fest mit dem Tor verbundenen Seil. Nichts passierte.

				»Hawse, das Tor geht nach außen auf. Du musst dagegentreten.«

				»Na schön. Geh zurück, dann …«

				Das Tor begann auf schweren Scharnieren zu klappern und zu knarren. Langsam öffnete es sich. Knochige bleiche Finger griffen wie aus dem Leib von Einsiedlerkrebsen ragende Klauen um die dunklen Stahlränder.

				»Scheiße«, sagte Hawse panisch. »Pass auf, nimm die Funke!«

				Während Disco dem Kontrollraum die Lage schilderte, hob er das Gewehr an die Schulter – eine Hand auf der Waffe, die andere griff schon zu einem Ersatzmagazin.

				Das Tor ging weiter auf. Gleich hinter dem kalten Stahl wurden boshafte Visagen sichtbar.

				»Ich schieße«, verkündete Hawse.

				»Bring sie um.«

				»Die sind doch schon tot!«

				Hawse ballerte auf die Untoten. Er zielte in Hirnhöhe auf ihre Köpfe. Disco kannte den Plan, denn sie gingen nicht zum ersten Mal auf diese Weise vor. Hawse hatte die Absicht, die Biester so schnell umzulegen, dass sich eine Barrikade aus Leichen bildete, die den Rest ihrer Genossen daran hinderte, das Tor noch weiter aufzuziehen.

				»Es ist die Scheißsache nicht wert, Mann!«, schrie Hawse.

				Das Knallen der schallgedämpften Gewehre war zeitweise betäubend und ließ ihre Trommelfelle in der Enge des Ganges klingeln. Schalldämpfer funktionierten leider im wirklichen Leben nicht so wie im Film. Hawse betätigte den Abzug und feuerte kontrolliert, bis ihm die Munition ausging. Dann trat Disco instinktiv vor ihn hin und reichte ihm sein volles Magazin. Hawse schob es in seine Waffe und zog ein weiteres Magazin aus seinem Munitionsbeutel, um es Disco zu geben, falls sie ihre Position erneut tauschen mussten.

				Das System schien gut zu funktionieren. Disco hatte bei Taktiken dieser Art Erfahrungen gesammelt, da er schon bei der Operation Enduring Freedom auf den Philippinen dabei gewesen war. Von Camp Greybeard auf der Insel Jolo aus hatte er jede Menge Feuergefechte gegen die Terrororganisation Abu-Sayaf erlebt. Wenn sie achtundzwanzig Schuss auf die Gespenster im Dschungel vor dem Zaun abgefeuert hatten, hatten sie ihre Magazine oft derart getauscht. Die Kreaturen, mit denen sie es hier zu tun hatten, waren zwar keine Abu-Sayaf-Terroristen, aber ebenso tödlich.

				Die Furcht des Teams, dass ihm die die Gewehrmunition ausging, war ständig präsent. Ohne Gewehrmunition hätten sie sich auf die nicht weit genug reichenden Pistolenkaliber beschränken müssen. Und wenn ihnen die Munition komplett ausging, waren sie gezwungen, mit bloßen Händen zu kämpfen. Und was das bedeutete, war jedem einzelnen Mann bewusst.

				Disco zählte fünfzehn Schüsse, bis keine der vor der einen Spaltbreit offenen Tür stehenden Gestalten mehr ihre verwesende Visage zeigte. Die Männer warteten mit schussbereiten Knarren und lauschten ihren noch immer klingelnden Ohren. Disco nutzte ein paar Sekunden dieser Zeit, um seine Waffe mit einem frischen Magazin zu bestücken.

				Beide Männer wären beinahe aus den Stiefeln gesprungen, als Doc und Billy urplötzlich mit gezückten Eisen und Messern kampfbereit hinter ihnen in den Raum hineinsprangen.

				»Habt ihr sie noch alle, ihr Arschlöcher?«, schrie Hawse.

				»Ihr Säcke habt uns ’ne Bande quäkender Säuglinge genannt, deswegen sind wir gekommen. Wo ist das Problem?«

				»Ich glaub, wir haben alle erwischt«, sagte Disco.

				»War ganz schön haarig«, sagte Hawse nervös. »Die haben sich in Massen an die Tür da gekrallt.« Er schwenkte sein Gewehr durch den Raum, als wimmelte er von Riesenspinnen.

				»Okay, aber wenn wir schon mal hier sind, können wir die Funkanlage auch zusammen aufbauen. Billy, nimm deinen Spiegel und schau mal hinters Tor.«

				Ein leises Rascheln drang von außen durch den schmalen Spalt an ihre Ohren, was dazu führte, dass die Hände der Männer die Schäfte der Waffen etwas fester packten.

				Billy langte in seinen Tornister und entnahm ihm einen kleinen Signalspiegel. Er befestigte ihn mit einem dicken Gummiband am Ende des Schalldämpfers, ging langsam und leise zur Tür und schob den Spiegel ins Finstere hinaus. Seine Brille passte sich konstant und auf elektronische Weise den jeweils herrschenden Lichtverhältnissen an. Durch das Spiegelchen zählte er mindestens drei Dutzend im Freien verstreute Leichen. Eine am Boden liegende Kreatur zuckte noch. So etwas hatte Billy schon mehr als einmal gesehen.

				»Ich sehe nix, Doc. Ein paar Meter weit weg zuckt noch einer vor sich hin, und vor der Tür stapeln sich ’ne Menge Kadaver. Allein kann ich das Tor aber nicht aufschieben.«

				»Okay, gehen wir mal mit allen Schultern ran. Du bleibst hinter uns, Billy – für den Fall, dass du in dem Stapel was übersehen hast.«

				»Verstanden.«

				»Also los, auf mein Zeichen … Eins, zwei, drei.«

				Das Tor ging etwa fünfunddreißig Zentimeter weiter auf, schob den Leichenstapel aber weit genug vor sich her, um sich mehr oder weniger ins Freie quetschen zu können.

				Die vier Männer huschten nacheinander hinaus in die Dunkelheit, erhellt von einer Technik, die sich, wie Billy plötzlich klar wurde, wahrscheinlich nie mehr über ihren gegenwärtigen Stand hinaus entwickeln würde.

				»Nachzügler«, hauchte er kaum hörbar. Er brachte seine Waffe in Position. Die Art und Weise, in der das unheilige Ding auf ihn zu stampfte, hypnotisierte ihn eine Millisekunde lang. Im reflektierten und verstärkten Mondlicht schienen die fleckigen Zähne des Dings zu leuchten. Billy betätigte entspannt den Abzug. Das ebenfalls verstärkte Blitzen des Mündungsfeuers erhellte den Einschlag der Kugel. Billy war dem Ding so nahe, dass er, als es umfiel, die Vibration des Bodens unter den Füßen spürte.

				Der war nicht gerade klein, dachte er.

				»Danke, Mann«, sagte Hawse ein wenig zu laut. Er war dem Ding näher gewesen als Billy.

				Billy gab mit der rechten Hand ein Zeichen, das Ist schon gut bedeutete. »Wo ist das Funkzeug?«, fragte er leise.

				»Scheiße.«

				Disco lief zur Tür zurück. Billy folgte ihm, ohne dass man es ihm sagen musste. Heutzutage ging niemand mehr allein irgendwohin. Das war die wichtigste Regel überhaupt. Einige Minuten vergingen, bis die Männer mit der schweren Kommunikationsausrüstung zurückkehrten.

				Sie machten sich schnell an die Arbeit und suchten sich eine abgelegene Stelle, damit das Zeug nicht versehentlich von den Untoten unbrauchbar gemacht werden konnte. Aus einem Teil des beschädigten Zauns bauten sie unter Zuhilfenahme von Umzäunungstrümmern eine Art Gehege. Disco arbeitete im Inneren der kleinen Einfriedung. Er öffnete die Kommbox und ordnete die Stromzellen so an, dass sie maximal nach Süden ausgerichtet waren. Nachdem er das System mit Batteriestrom gestartet hatte, verband er den widerstandsfähigen Laptop innerhalb von Sekunden.

				Schließlich sandte er eine Meldung an die USS George Washington: »GW DE TFP, INT ZBZ … k/disco.«

				Einige Minuten später piepste der Laptop laut und zeigte an, dass er eine Antwort vom Schiff erhalten hatte: »TFP DE GW, ihr kommt durch … Admiral möchte Status wissen … k/IT2.«

				»DE TFP«, erwiderte Disco, »Hotel 23 betriebsbereit. Alle Systeme grün, bestätigen Null-Eins-Schraube in der Mutter … k/Disco.«

				»DE GW, passt auf, Sonnenaufgang in 58 Minuten … Wir bitten um Rückmeldung in 24 Stunden … AR/IT2.«

				Disco schloss das Klappgehäuse des Computers und schob ihn in seinen Tornister. »Verbindungen nach außen paletti, Doc.«

				»Freut mich. Lasst uns runtergehen, bevor die Sonne aufgeht, und den Laden verschließen. Tagsüber geht niemand raus. Diese Dinger und die andere Sache, zu der es hier gekommen ist, machen es zu gefährlich. Keine Hochfrequenzübertragungen, es sei denn, es ist ’n Burst. Ich bezweifle zwar, dass wir das Glück haben, unentdeckt zu bleiben, aber wir halten uns bedeckt, solange wir es können.«

				»Ein guter Scheißplan«, sagte Hawse halb im Scherz. »Bin auch nicht darauf aus, dass man eines dieser riesigen Gartenzäpfchen auf uns abwirft.«

				Niemand lachte, um Zustimmung zu bekunden. Alle wollten am liebsten den möglichen Einsatz dessen verleugnen, was die Geheimdienstler Projekt Hurrikan nannten, denn jetzt gab es keinen Konvoi und keine Helikopter mehr, die sie von hier wegbringen konnten. Der Flugzeugträger war noch viel zu weit südlich, beinahe in panamaischen Gewässern.

				Billy war wieder mal der Letzte, denn er musste das Rad drehen, um das Tor zu sichern, das in die Außenwelt führte. Fortan würden sie wie Vampire leben.

			

		

	
		
			
				

				

				Zehn

				Doc lag auf der Koje und trieb – kurz vor dem Einschlafen – durch eine andere Welt. Seit dem Untergang handelten seine Träume meist von Untoten. Das Sondereinsatzkommando hatte das nationale Oberkommando, nachdem er und Billy aus Afghanistan entkommen waren, willkürlich zusammengewürfelt. Bei der Ankunft ihres Schiffes in amerikanischen Gewässern hatte am Ostufer des Kontinents schon ein riesiges Untotenheer gestanden, um sie zu begrüßen.

				Bevor es richtig schlimm geworden war, hatte Doc Geschichten von Menschen gehört, die Geld verbrannt hatten, um nicht frieren zu müssen. Andere hatten Barrikaden aus Zweihunderttausend-Dollar-Sportwagen gebaut. Von Hawse hatte er die Geschichte eines Straßenhändlers in Washington D. C. gehört, der aus einem gepanzerten Fahrzeug heraus Kerzen und Antibiotika gegen Munition und Wasser in Flaschen getauscht hatte. Das war gewesen, bevor die Unmenge der Untoten so explosionsartig gewachsen war, dass man nicht mal mehr dann sicher war, wenn man einen Blick aus einem verrammelten Fenster warf.

				Hawse hatte sich kurz nach seiner Flucht aus Washington D. C. zu ihnen gesellt. Disco war aufgekreuzt, nachdem sie Hammer verloren hatten.

				Als Doc an Hammers letzten Einsatz dachte, sank er bereits langsam in den Schlaf.

				Ein Hubschrauber kreischte an der Küste Louisianas entlang; er befand sich ein gutes Stück innerhalb der heißen Zone von New Orleans. Doc kannte Sam, seinen Piloten, denn dies war nicht der erste Flug, den sie zusammen unternahmen.

				»Ich will’s schnell hinter mich bringen, Doc«, sagte Sam über das Headset.

				»Ich auch. Ich bin heutzutage ebenso ungern an Land wie du.«

				»Wir haben vor ’ner Woche schon wieder mal ’ne Kiste verloren. Ein Freund von mir, Baham, hat sie geflogen. Hoffentlich geht’s ihm gut.«

				Da Doc wusste, dass es ihm wahrscheinlich nicht sonderlich gut ging, sagte er, um Sam zu beruhigen: »Vermutlich versucht er, sich zu Fuß nach Hause durchzuschlagen.«

				»Yeah, wenn du meinst.« Sam nahm es ihm nicht ab. »Ich sehe zwar die Stahlkäfige da hinten und weiß, hinter was wir her sind, aber ich muss dir ganz ehrlich sagen, dass mir dieser Scheiß nicht gefällt, Doc. Beim ersten Anzeichen von Ärger werft ihr die Käfige durch die Luke raus, und wir machen die Fliege, klar?«

				»Yeah, das brauchst du uns nicht zu erzählen«, erwiderte Doc. »Hawse hat das Gleiche gesagt. Er will auch keinen Anteil daran haben. Außerdem besteht unser Job darin, sie zu schnappen und zu fixieren. Wo du sie hinbringst, wissen wir nicht. Sagst du’s mir?«

				Sam schaute ihn mit einem verschwörerischen Grinsen an und sagte: »Wenn wir da sind, kriegst du es ohnehin raus. Als Belohnung dafür, dass ihr diese radioaktiven Eitersäcke ranschafft, hab ich für euch einen Abend im Schoße des Luxus organisiert. Nachdem wir sie abgeholt haben, bringen wir sie zum Flugzeugträger. Die Forscher wollen ein wenig in sie reinstechen, um zu sehen, was so in ihnen drin ist. Um rauszukriegen, was sie antreibt.«

				Doc richtete sich in seinem Sitz auf. Sie konnten jetzt den Umriss des Lake Pontchartrain sehen.

				»Ich glaube nicht, dass die Jungs auf dem Flugzeugträger bleiben wollen, wenn die Biester an Bord sind, Sam. Es ist mir auch egal, wie weich die Kojen da sind, wie gut die Klimaanlage funktioniert oder wie heiß das Duschwasser sein kann.«

				»Ihr habt keine Wahl. Wir bleiben, um Treibstoff aufzunehmen. Außerdem muss die Kiste gewartet werden, damit ich nicht wie Baham irgendwo da unten ende … Okay, wir sind fast da. Prüft schon mal eure Chemikalienschutzanzüge und setzt, verdammt noch mal, die Kapuzen auf. Die Nasen vom Geheimdienst sagen, da unten strahlt es so sehr, dass einem das Gesicht wegschmilzt. Geht nicht zu nahe an Autos, Laster oder sonst was Metallisches ran. Das strahlt alles wie Sau. Wer bleibt hier, bedient die Winde und kümmert sich um die Käfige?«

				»Hammer hat sich freiwillig gemeldet.« Doc warf Hammer genau in dem Moment einen Blick zu, in dem dieser einen Daumen hob, um sein Einverständnis zu erklären.

				»Verstanden. Ich stabilisiere euch, wenn Hammer den Haken wirft. Auf unseren Aufklärungsfotos ist ein Grüppchen zu sehen, das auf dem Dammweg festsitzt. In ein bis zwei Minuten sind wir über ihnen. Macht euch fertig.«

				»Verstanden.« Doc schnallte sich los und wollte nach hinten gehen. Sam hielt ihn zurück, indem er seinen Arm packte.

				»Pass auf dich auf. Und viel Glück.«

				»Desgleichen«, erwiderte Doc.

				Doc begutachtete das Team und überprüfte das Gurtgeschirr der Männer. »Billy – alles klar. Hawse, mach den Scheiß enger.«

				Hawse griff nach unten und spannte sein Geschirr neu. Doc schaute zu Hammer hinüber, der kein Geschirr trug. Er würde ja heute auch nicht am Boden sein.

				»Kapuzen auf!«, rief Doc. »Sam geht jetzt runter. Den Staub da kann man nicht schlucken. Sonst endet ihr in dreißig Jahren, wenn alles wieder sauber ist, noch an Schwanzkrebs.«

				»Unglaublich witzig, ha.« Hawse zog sich die Kapuze über.

				Billy und Hammer taten es ihm nach.

				»Gerätetest«, befahl Doc.

				Alle Funkgeräte funktionierten problemlos, nur ihre Stimmen klangen unter den Schutzhauben etwas dumpf. Der Kopter schwebte nun hoch über dem Lake Ponchartrain und der Dammbrücke, die den riesigen Louisiana-Meeresarm überspannte. Er ruckte leicht. Als Sam die Kapuze aufsetzte, flog er die Maschine mit den Knien. Dann ging es abwärts. Als Sam vorsichtig die Höhe regulierte und den Schwebeflug begann, wurde der Dammweg unter ihnen größer. Doc schaute aus dem Fenster und erkannte, dass Sam eine gute Stelle ausgesucht hatte. Auf dem hundert Meter langen Dammwegabschnitt hielten sich drei Untote auf. Sie waren an beiden Seiten von sich auftürmenden Fahrzeugwracks eingeschlossen. Der Hubschrauber schwebte zwischen den Straßensperren. Auf beiden Seiten der Autowracks zeigten sich Hunderte von aufgeregten Kreaturen, die zum Helikopter aufschauten. Der Lärm lockte sie an. Sie streckten die Hände zum Himmel aus.

				Dann fingen sie an, die Autowracks zu erklettern, um an die Stelle des Dammwegs zu gelangen, über dem der Helikopter schwebte. Ströme von Untoten liefen aus beiden Richtungen zusammen. Die Leichen bewegten sich schnell.

				Dem Team würde nicht viel Zeit bleiben.

				Die drei Männer hakten sich am Helikopterdeck fest und ließen sich mitsamt der Ausrüstung hinab. Sie waren kaum im Freien, als die drei Gestalten zwischen den Wracks langsam dorthin getrottet kamen, wo sie landen würden. Die Rotoren bliesen radioaktive Staubpartikel in alle Richtungen. Ohne Schutzanzüge wären die Männer zweifellos in wenigen Stunden tot gewesen und kurz darauf auferstanden. Ihre Befehle waren überraschend simpel. Besorgt zwei Untote aus verschiedenen radioaktiven Zonen. Einer soll mittelstarker Strahlung ausgesetzt gewesen sein, den anderen holt aus dem Zentrum einer Explosion.

				Als ihre Sohlen den Boden berührten, hakten die Männer sich los. Hammer, fünfzehn Meter über ihnen, bediente die Seilwinde. Das Seil kam langsam herunter und brachte den Haken auf Bodenniveau.

				Die drei Gestalten kamen näher.

				Hawse schoss auf den Kleinsten. Billy nahm sich einen weiteren vor. Sie wollten die besten Exemplare haben, denn sie hatten keine Lust, den Job zu wiederholen, wenn die Beute sich als unbrauchbar erwies.

				Das verbleibende Alpha-Ding schien gar nicht zu bemerken, dass die beiden anderen nicht länger zum Rudel gehörten. Seit die Rakete New Orleans vor fast einem Jahr vernichtet hatte, saß das Trio auf diesem Teilstück des zerbröselnden Dammwegs fest. Doc richtete seine Waffe auf den letzten Untoten und drückte ab.

				Das Kevlarnetz flog mit gut dreißig Metern pro Sekunde aus der pneumatischen Hochdruckkanone. Es traf die Kreatur und riss sie mit einem festen Schlag nieder auf den Beton. Das Ding zuckte hin und her und zerrte aufgebracht an den Maschen. Hawse lief zum Netz hinüber und suchte nach einer Stelle, an der sich weder Zähne noch Klauen des Dings befanden. Als er eine gefunden hatte, schleifte er die Kreatur rasch zur Seilwinde und zum Haken. Der Rotorwind war noch immer so heftig, dass sie sich ducken mussten. Die Geräusche des radioaktiven Sandes und der Staubpartikel, die an die Visiere ihrer Kopfbedeckungen schlugen, waren unüberhörbar, auch im Rotorlärm. Nachdem Doc sich vergewissert hatte, dass der Haken festsaß, verband er die Leine mit dem Kevlarnetz, trat zurück und gab Hammer mit erhobenem Daumen zu verstehen, fertig zu sein. Hammer erwiderte das Signal; die Seilwinde lief an und zog das im Netz gefangene wütende Biest in den Vogel hinauf.

				Gleich darauf meldete sich Hammer über Funk bei Doc. »Alles klar.«

				»Verstanden. Runter mit dem Seil. Kommt nicht tiefer, sonst kriegt ihr nur noch mehr Staub in die Kiste.«

				Hammer ließ das Seil runter und zog die drei Männer in die Maschine hinauf. Im Inneren der Kiste schlug und trat das gefangene Biest um sich und biss ins Metall. Seine leeren weißen Augen schauten die Männer unverwandt an, die sich darauf vorbereiteten, das nächste Exemplar an Bord zu holen.

				Der Hubschrauber taumelte in südlicher Richtung den Ruinen von New Orleans entgegen und näherte sich dem Einschlagsort. Kein Gebäude oder Mobilfunkmast über sieben Meter Höhe hatte den Atomangriff überstanden. Der von der Regierung als letztes Mittel angeordnete Beschuss hatte alles ausradiert, einschließlich der Deiche. New Orleans war nun nichts als ein faulender radioaktiver Sumpf.

				Als sie sich nach Süden am Ufer entlangbewegten, entdeckten Sam und das Team einen Ort, an dem sie das nächste und letzte Exemplar an Bord zu nehmen gedachten.

				»Wir sind genau über der Interstate 610«, sagte Sam zu Doc. »Ich gehe aber nicht so tief runter wie über dem Dammweg, weil es hier viel heißer ist.«

				»Kann’s dir nicht verübeln, Sam«, sagte Doc. »Schauen wir uns mal die Zufahrt da an.« Er deutete durch die Cockpitscheibe.

				Sam ging mit dem Hubschrauber etwas tiefer und flog näher an die I-610-Auffahrt heran. »Yeah, das könnte möglicherweise funktionieren. Aber zuerst müsst ihr euch um das Gekröse da unten kümmern.«

				»Hawse ist schon dabei.« Doc deutete erneut auf den Frachtbereich, in dem Hawse bäuchlings an der offenen Seitenluke lag und sich eine LaRue-Tactical-Scharfschützenflinte vom Kaliber 7.62 an die Wange drückte. Das 10-X-Zielfernrohr bot ihm vermutlich einen kristallklaren Blick auf die Lage am Boden. Sam umkreiste die Landezone wie ein AC-130-Spectre-Kampfhubschrauber. Hawse machte sich ans Werk. Billy hielt einen Schultersack voller 20-Schuss-Magazine bereit, um die Knarre zu füttern.

				Billy schaute durch sein Fernglas, gab dann die Ziele bekannt und schätzte ihre Entfernung. »Nordseite des schwarzen Subaru Forester, dicht an der Motorhaube, zweihundert.«

				Hawse ließ Hals und Gesicht der Kreatur explodieren; der fliegende Schädel beschrieb einen Bogen, wie man ihn beim Volleyballspiel gut hätte brauchen können. Weiße Knochensplitter besprühten die Motorhaube des Subaru; das Ergebnis ähnelte einem Kunstwerk, das vor Jahren bei einer Auktion für mehrere Tausend Scheine weggegangen wäre.

				Hawse atmete langsam aus, bevor er den nächsten Schuss anbrachte. Billy gab ihm weiterhin Anweisungen, und Hawse ließ Schädel explodieren. Hin und wieder, wenn der Hubschrauber wankte oder zu einer Umkreisung ansetzte, verfehlte er einen Kopf. Von hier aus zu treffen war nicht gerade einfach.

				Die Untoten wurden nun vom Hubschrauberlärm angezogen, und die meisten hatten sich aus dem Zielgebiet entfernt.

				Das Team musste schnell sein, denn der Motorenlärm würde die Kreaturen bald wieder zur Zapfstelle zurückholen. Hawse verstaute die 7.62er und nahm sein mit roten Streifen verziertes M-4-Gewehr. Wenn jeder eine solche Knarre hatte, konnte man sie in der Menge leicht verlieren. Sam jagte die Kiste vorwärts, und die Männer bereiteten sich erneut darauf vor, in die Hölle hinabzusteigen. Als sie dreißig Meter über dem radioaktiven Chaos schwebten, setzten sie die Kapuzen auf und befestigten sie.

				»Okay, anseilen, bringen wir’s hinter uns!« Doc schrie laut in seine Funke, damit man ihn trotz des Rotorlärms hörte.

				»Ja, verflucht!«, rief Hawse. »Auf geht’s! Warme Dusche, ich komme!« Er seilte sich an und trat aus dem Hubschrauber hinaus in den Wind.

				Die anderen folgten ihm. Hammer blieb zurück. Diesmal seilten sie sich doppelt so schnell ab wie zuvor, was angesichts der Strahlung, die sie erwartete, eine kluge Vorsichtsmaßnahme war. Unten angekommen, war der Rotorwind nicht so schlimm, doch die tödlichen Partikel umwirbelten ihre Gesichter dennoch in Massen.

				Billy begutachtete die Stadt beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war. Der größte Teil von New Orleans war mit Wasser und radioaktivem Schlamm bedeckt. Er sah Tausende von Gestalten, die sich durch die seichte Brühe in ihre Richtung schleppten. Es waren Massen, und alle strebten dem gleichen Ziel entgegen, dem Lärmepizentrum der Rotorblätter und der Hubschraubermotoren. Beim Durchwaten des schleimigen, von Krankheiten verseuchten und radioaktiven Wassers hinterließen die Gestalten einen V-förmigen Sog. Und alles, was an der Spitze ging, bewegte sich in ihre Richtung.

				»Was für ’ne beschissene Ödnis«, sagte Billy laut, als er seine AK-47 entsicherte.

				Die Verstrahlten kamen zügig näher.

				Hawse hob sein Gewehr und blickte durch das ACOG-Zielfernrohr. Der Geschossfall des Zielfernrohrs war für militärische 5.56er-Munition kalibriert, das Fadenkreuz für den angemessenen Fall gestaffelt. Man musste nicht rechnen, sondern die Breite des ACOG-Fadenkreuzes lediglich auf das Opfer halten, auf den Kopf zielen und den Abzug betätigen, dann ging die Leiche am anderen Ende – theoretisch – zu Boden. Hawse legte vier Gestalten um. Billy machte sich mit seiner AK-47-Kriegstrophäe aus Afghanistan ans Werk und knipste drei weitere aus.

				Bei diesem Unternehmen schoss niemand schallgedämpft. Es war unnötig. Der Hubschrauberlärm eliminierte diese Option.

				Doc schaltete vier weitere Gestalten aus. Zwei waren noch übrig. Er hängte sich die M-4 über die Schulter, griff nach dem pneumatischen Netzgeschütz und versicherte sich, dass das Fangnetz richtig geladen und positioniert war. Billy und er schossen gleichzeitig. Billy erledigte die Kreatur, die sich Doc näherte, und Doc feuerte das Netz auf sein Ziel ab. Fall erledigt. Fast.

				Sie standen nun geduckt mit dem Rücken zu der im Netz zappelnden Kreatur und beobachteten die wie ein Heuschreckenschwarm aus allen Richtungen näher kommenden Untoten. Ein Windstoß führte dazu, dass der Haken die Kreatur im Netz traf und ihr einen heftigen Stoß versetzte. Ihre Augen traten hervor, sie bellte und schlug aufgebracht um sich. Die aufgestaute Reibungselektrizität des Hubschraubers hätte einen Mann umgehauen, hätte er nicht vor einer Berührung mit beiden Beinen fest auf dem Boden gestanden. Nun, da der Haken sich entladen hatte, verband Hawse den Leichnam mit dem Netz. Dann schaute er der gefangenen Kreatur zu, die sich wand und drehte, als sie die dreißig Meter zur Helikopterluke hinaufgezogen wurde. Der New-Orleans-Schwarm wurde größer und kam näher, sein Grunzen übertönte inzwischen den Lärm der Rotorblätter. Das knietiefe Wasser in zweihundert Metern Entfernung schien vor Bewegung zu kochen.

				Billys AK-47 legte los. Die 7.62x39-Kugeln hatten etwas mehr Durchschlagskraft als Docs und Hawses M-4-Gewehre, waren aber weniger zielgenau. Bei Billy und seiner Waffe sah alles ganz anders aus – er fällte sie aus zweihundert und mehr Metern über Kimme und Korn.

				Die Kreaturen kamen schnell heran. Es waren inzwischen Hunderte, wenn nicht Tausende.

				Billy sah vor sich einen Schatten zucken und entfernte sich mit einem Sprung von der Gruppe. Hawse und Doc wurden zu Boden geschlagen. Luft entströmte ihren Lungen. Die Kreatur, die sie gerade eingefangen und zum Hubschrauber hinaufgeschickt hatten, war, vom Netz befreit, abgestürzt und hatte Hammer dreißig Meter mit in die Tiefe gerissen.

				Sein linker Arm war eindeutig gebrochen. Ein Stück Knochen ragte aus dem Unterarm hervor. Doc konnte nicht erkennen, ob der Bruch eine Folge des Sturzes oder der Kreatur war, die Hammer gepackt hielt. Das Ding hatte ihn außerdem gebissen. Blut entströmte im raschen Rhythmus des Herzschlags seinem Hals.

				Hammer griff an seine Taille, um die einzige Waffe zu packen, die er bei dem Sturz am Leib getragen hatte – seinen Tomahawk.

				Die verstrahlte Kreatur rang mit ihm.

				Der New-Orleans-Schwarm war kaum noch hundert Meter weit entfernt.

				In Hammers Augen glänzten Tränen der Furcht und Wut, als er die Micarta-Griffschalen zu fassen bekam und den Tomahawk schwang. Er schlug die eiserne Spitze tief in den Schädel seines Gegners, sodass dieser auf der Stelle zu Boden fiel. Die Kapuze hatte die Kreatur ihm vor dem Absturz – tödlich verletzt und der tödlichen Dosis der Strahlung von New Orleans ausgesetzt – vom Gesicht gerissen.

				Während Doc und Hawse sich erholten und sich aufrappelten, zog Billy ein Gerinnungsmittel aus seinem Medikit und klatschte es hastig auf Hammers Hals. Dann nahm er eine Bandage, um die Wunde zu verschließen. Damit hatte er wenigstens etwas Zeit gewonnen.

				Bevor jemand eine Frage stellen konnte, sagte Hammer: »Sie sind stark und schnell. Er hat das Netz einfach zerrissen.«

				Blut tropfte bei diesen Worten aus seinem Mund.

				Hammer schaute Billy an. »Tauschen wir.« Er reichte Billy den blutigen Tomahawk und nahm Billys AK. »Unser Auftrag ist noch nicht beendet. Ich mach es nicht mehr lange. Einen lass ich vorbei, damit ihr ihn einsacken könnt. Ladet das Netzgeschütz nach, dann schlagen wir zu.«

				Hammers gespenstische Erscheinung nahm Doc ganz schön mit. Er hatte keine Ahnung, wie lange Hammer sich seiner selbst noch bewusst sein würde. Er schob das Grauen beiseite, dass sein Kamerad sich vor seinen Augen in etwas Grässliches verwandelte. Er musste sich Emotionen jeglicher Art für später aufsparen.

				Die drei Männer umarmten Hammer, schüttelten ihm die Hand und verabschiedeten sich von ihm. Für mehr war keine Zeit. Hammer nickte ihnen zu und nahm seine Aufgabe dann in Angriff. Er näherte sich den Untoten so weit wie möglich und begann zu schießen.

				Doc lud das Netzgeschütz nach und meldete sich über Funk bei Sam. »Komm runter, sonst gehen wir alle drauf!«

				Sam ließ sich nicht lange bitten. In weniger als einer halben Minute schwebte der Hubschrauber drei Meter über dem Team und wirbelte Staub, Trümmerteile und wandelnde Tote durcheinander.

				Hammer kämpfte mit allem, was er noch hatte. Er leerte das Magazin und ließ einen Untoten passieren, der die Männer am Hubschrauber angreifen wollte.

				Doc sackte ihn ein, dann schleiften sie ihn zu dritt eilig ins Innere der Maschine. Hammer hatte wirklich recht. Die verstrahlten Biester waren stärker als alles, was ihnen bislang begegnet war. In der Zeit, die sie brauchten, um ihre Beute in den Stahlkäfig zu werfen, hatte die Kreatur das neue Netz so gut wie zerrissen. Nun war es kein Rätsel mehr, wie sich sein Vorgänger aus dem Netz befreien konnte. Bevor das Ding bei Hammer angekommen war, hatte es dreißig Meter hochgezogen werden müssen. Doc schätzte, dass die Stärke der hiesigen Exemplare die der Untoten vom Dammweg um ein Vielfaches übertraf.

				Der Rest seiner Erinnerung war verwaschen. Sie hatten die knurrenden starken Exemplare fest in gehärtete und unterteilte Stahlkäfige eingeschlossen. Der Hubschrauber gewann wieder an Höhe. Doc bat Sam, bei siebzig Meter anzuhalten. Das Team beobachtete, was sich unter ihm abspielte. Hammer stellte sich mit nichts als seiner Klinge der letzten Schlacht gegen die Untoten. Er stach auf drei Angreifer ein und tötete sie, bevor sie über ihn herfielen. Doc ging zum Waffenständer, schnappte sich die mit einem Zielfernrohr versehene LaRue 7.62 und legte sich auf den Bauch. Das Fernglas bestätigte ihm Hammers Tod. Die Untoten fraßen seine warmen und radioaktiv verseuchten Überreste. Doc empfand große Wut, und bevor er Hammer seinen Respekt erwies, indem er ihm eine Kugel in den Kopf jagte, verfluchte er die Untoten und wünschte sie alle zurück in die Hölle.

				Hammer würde keiner der ihren werden. Doc hoffte, dass Hammer ihm den gleichen Dienst erwiesen hätte. Er schaute hinaus auf die geschrumpfte, zerfallende Silhouette von New Orleans.

				Doc richtete sich in der Koje auf und warf gewohnheitsgemäß einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war 14.00 Uhr. Er war eine Sekunde lang durcheinander. Lebt Hammer noch?, fragte er sich. Wo bin ich? Dann war seine Erinnerung wieder da, und alles andere zog sich in die dunklen Ecken seines Bewusstseins zurück.

				Er lag auf der Koje im Hotel 23. Hammer war tot, und noch immer herrschten die Untoten.

			

		

	
		
			
				

				

				Elf

				Kil, Saien und Monday betraten den Sicherheitsbereich. Er enthielt nichts Besonderes – keine Supercomputer, die in den Ecken vor sich hin surrten, und keine Bildschirme, die in Echtzeit Satellitenbilder übertrugen, die ein Heer von Analytikern dann auswertete. Die Geräte waren alt und überholt. Kil betrat einen Raum, auf dessen Tür ZfFu stand.

				Die vier Männer, die sich mit ihnen zum Unterseeboot abgeseilt hatten, waren bereits da.

				»Ich weiß, wo wir sind«, sagte Kil.

				»Woher?«, fragte Montag.

				»Hab in besseren Zeiten selbst mal ein paar Botschaften an eine ZfFu geschickt«, erwiderte Kil zögernd.

				»Tja, heutzutage lauschen wir nicht mehr vielen Botschaften aus fremden Ländern. Wir haben zwar noch einen Linguisten, der sich da drüben in der Ecke abmüht, wenn wir ihn brauchen, aber momentan scheint niemand mehr etwas Wichtiges zu senden.«

				»Welche Sprachen spricht er?«, fragte Kil.

				»Chinesisch.«

				»In ein paar Wochen könnte er uns ganz nützlich sein, was?«, fragte Kil.

				»Yeah, vielleicht schon früher. Warten Sie ab – es wird Sie freuen zu hören, dass die Marine auch nach der Apokalypse noch immer mit PowerPoint arbeitet. Bevor wir anfangen, müssen wir unsere Systeme hochfahren und uns in den JWICS-Einzelrechner einloggen. Könnte ’ne Weile dauern.«

				Saien beugte sich zu Kil hinüber und sagte leise: »Was ist JWICS?«

				»Ein Internet anderer Art, das du nie gesehen und von dem du wahrscheinlich auch nie gehört hast. Es war kein Geheimnis, dass die Regierung darüber verfügte, bevor alles den Bach runterging. Es ist allerdings sehr wohl ein Geheimnis, welche Informationen darüber kommuniziert wurden. Nichts allzu Konspiratives; früher konnte man das meiste davon aus den normalen Nachrichten oder anderen Onlinequellen erfahren.«

				»Zum Beispiel, wer Kennedy ermordet hat und solche Sachen?«

				»Das auf keinen Fall«, sagte Kil. Er musste kurz an seine Mutter denken. Auch sie hatte ihn alle naselang über solche Verschwörungstheorien ausgefragt, weil sie geglaubt hatte, er müsse solche Dinge doch berufsbedingt wissen. »So etwas nicht, sondern nur normale, aber eben heikle Informationen. Der richtig heiße Scheiß befand sich auf dem LAN im Lagezentrum des Weißen Hauses oder irgendeinem Intranet in irgendeinem frei stehenden Gebäude in Virginia. Darauf wollte ich nie Zugriff haben. Hätte man mich irgendwo abgeschossen, hätte es mich ’ne Menge Fingernägel gekostet.«

				Monday begab sich in den vorderen Bereich des Raumes und fiel Kil ins Wort. »Guten Tag. Für die, die mich nicht kennen: Ich bin Commander Monday. Bevor wir das formale Einleseverfahren durchlaufen, will ich Ihnen etwas erzählen. Ich habe diesen Vortrag vor noch nicht allzu vielen Leuten gehalten. Den vier Herren des Sondereinsatzkommandos möchte ich danken, weil sie sich uns zur Verfügung gestellt haben.«

				Einer der hinten im Raum sitzenden Männer nickte.

				Monday deutete auf Kil und Saien. »Für diejenigen, die es noch nicht wissen … diese beiden Herren haben fast ein Jahr auf dem Festland überlebt. Was ich angesichts dessen, was wir über die Lage dort wissen, für sehr bemerkenswert halte.«

				»Quatsch«, murmelte einer der Männer.

				Monday fuhr fort. »Kommen wir zur Sache. Es mag Ihnen vielleicht etwas unorthodox vorkommen, wenn ein Sicherheitsoffizier der Marine Sie darum angeht, aber wenn Sie an Gott glauben, heben Sie bitte die Hand.«

				Kil und Saien rührten sich nicht. Aus der anderen Gruppe löste sich nur einer von der Mehrheit. Kil wollte es auch tun, war aber noch nicht dazu bereit.

				»Aha. Vermutlich wird es dadurch in mancherlei Hinsicht etwas einfacher. Es ist nämlich folgendermaßen: Das, was ich Ihnen gleich erzähle, kann nicht ungeschehen gemacht werden. Ich werde dies in den nächsten Minuten wahrscheinlich noch öfter sagen. Vergessen Sie nicht, dass viele von Ihnen von Kindheit an bis zum Heranwachsenden und Erwachsenen nach bestimmten Paradigmen und unerschütterlichen Prinzipien erzogen wurden, festgeschriebenen kulturellen Normen entsprechend. Die Sonne geht im Osten auf, im Westen geht sie unter. Was hochfliegt, muss auch runterkommen. Die Bank gewinnt immer, und so weiter und so fort. Manchmal, wenn wir Daten ausgesetzt werden, die unsere Denkschablonen verändern und denen wir uns nicht verschließen können, hat es merkwürdige Auswirkungen auf den Verstand. Kann sich noch einer von Ihnen an den Tag erinnern, an dem er entdeckt hat, dass es keinen Weihnachtsmann gibt?«

				Alle Anwesenden außer Saien nickten.

				»Tja, stellen Sie sich das mehrere Dutzend Male multipliziert vor.« Monday schwieg eine geraume Weile und begutachtete jeden im Raum anwesenden Mann. »Es ist vielleicht das letzte Mal, dass ich es sage. Vielleicht sage ich es auch noch hundertmal. Es kommt darauf an, ob ich glaube, dass Sie es noch mal hören müssen. Nachdem ich es Ihnen erzählt habe, kann ich es nicht mehr ungeschehen machen. Haben Sie das alle verstanden?«

				Alle Anwesenden nickten, als ob sie es verstanden hätten, doch Monday war sich nicht ganz sicher.

				»Okay, belassen wir es dabei. Ihre lebensphilosophische Magengrube wird gleich einen Tiefschlag verpasst bekommen. Ich habe Ihre Personalakten begutachtet, außer der Ihren, Saien, aber das haben wir ja schon besprochen. Sie sehen all dies nur aufgrund der persönlichen Autorisierung durch den Admiral und demzufolge dem Kommandanten dieses Bootes. Hätte ich zu bestimmen, wären Sie nicht hier. Ich möchte, dass dies klar ist.«

				Saien zeigte keinerlei Reaktion auf Mondays Aussagen. Die vier Angehörigen des Sondereinsatzkommandos tuschelten miteinander. Was sie sprachen, konnte Kil nicht verstehen.

				»Na schön. Auf geht’s.«

				Monday schaltete den Bildschirm ein. Ein gelbes Banner am oberen und unteren Rand des an der Wand befestigten großen LED-Schirmes stellte zahlreiche Warnungen zur Schau.

				»Die Gesamtklassifikation dieser Einsatzbesprechung ist streng geheim, SI, TK, G, H, SAP Horizon und was Ihnen sonst noch einfällt. Ich möchte Sie alle zum Horizon-Programm willkommen heißen.« Monday klickte zum nächsten Bild weiter.
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				Zwölf

				Irgendwo am Polarkreis – Außenstation Vier

				Minus 56 Grad. Kalt genug, um das ungeschützte Gesicht eines Menschen in Sekunden erfrieren zu lassen. Das Leben in der US-Forschungsstation Vier existierte nur aufgrund der Segnungen der Technik und der 200 Liter fassenden Dieselfässer. Fast ein Jahr war vergangen, seit die Toten die bekannten Gesetze der Physik und der Natur auf den Kopf stellten. Die verbliebenen Überlebenden der Außenstation überwinterten nun zum zweiten Mal hier, ohne versorgt worden zu sein. Die meisten Angehörigen der fünfundvierzig Mann starken Besatzung waren im vergangenen Frühjahr gegangen, um hundertfünfzig Kilometer weit nach Süden zu wandern, zum nächsten dünnen Eis, in der Hoffnung, dort Festungen einer überlebenden Zivilisation zu finden. Die meisten dieser Leute hatte man nie wieder gesehen. Einige waren entweder aus Instinkt oder aus Gewohnheit zur Außenstation zurückgekehrt. Sie sahen aus wie alle anderen: kreidebleich, mit entzündeten Augen, starr stierend, hungrig.

				Außenposten Vier erlebte den Untergang der Zivilisation über zahllose Kurzwellensendungen. So hoch im Norden war die Kurzwelle die einzige halbwegs zuverlässige Möglichkeit der Verständigung. Die Satellitentelefone hatten zwar in den ersten Monaten nach der Anomalie funktioniert, versagten aber, als die Satellitenkreisbahnen zusammen mit dem Rest der Technik verfielen, die von einer komplexen und zerbrechlichen Infrastruktur abhängig war.

				Der brutale und gnadenlose arktische Winter bot nur einen Vorteil – man begegnete weitaus weniger gefräßigen Biestern als in gemäßigteren Klimazonen. Anfangs waren ihnen Untote lediglich wie ein weit entferntes Problem erschienen – sie waren etwas, von dem man über Kurzwelle hörte oder mit erschreckter Miene im Satellitenfernsehen sah. Hier, in der guten alten Außenstation Vier, gab es noch keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

				Im Frühjahr nach dem Beginn der Anomalie war ein Forscher an diabetischen Komplikationen gestorben. Die schrumpfende Mannschaft hatte schnell begriffen, dass die Anomalie auch bei ihnen angekommen war. Nun attackierte sie ihre sichere klimagesteuerte Zuflucht. Ein schneller Axthieb auf den Schädel war nötig gewesen, um die Kreatur für immer auszuschalten. Doch zuvor hatte sie schon ein zweites Opfer gefordert. Man hatte die Leichen in einen fünfundsiebzig Meter tiefen Spalt in der Nähe der Außenstation geworfen. Dorthin beförderte man ab da alle abgefertigten Toten. Viele zerschmetterte und gefrorene Leichen lagen am Boden dessen, was die Überlebenden »Schlucht des Reinen Gewissens« nannten.

				Weiter südlich, in der wirklichen Welt, kämpften und starben die Menschen gegen die Überlebenslotterie. Nördlich des Polarkreises stellten sich die Überlebenden niedrigen Körpertemperatur und ständiger Finsternis. Sie hatten den goldenen Glanz der Sonne seit Wochen nicht gesehen. Manche fürchteten insgeheim, dass sie ihn nie mehr sehen würden. Heiz- und Dieselöl wurden rationiert, als handelte es sich bei beidem um den Trinkwasservorrat eines auf dem Pazifik verirrten Rettungsbootes. Jeder wusste, dass er so gut wie tot war, wenn er diesen Eisbrocken nicht innerhalb der nächsten sechzig Tage verließ. Im Januar – also im tiefsten Winter. Kein Flugzeug (wenn noch welche übrig geblieben wären) hätte einen Flug in diese Gegend riskiert, und kein Mensch konnte den Weg nach Süden zu Fuß bewältigen. Man hatte zwar Schlitten und Hunde, aber auch das würde nicht ausreichen. Sie waren zu weit im Norden.

				Crusow Ramsay war der inoffizielle Leiter der Außenstation Vier und der Anführer der wenigen hier verbliebenen Menschen. Er war zwar nicht der älteste oder rangmäßig höchste Mannschaftsangehörige, aber er wurde am meisten respektiert. Crusows Name klang alt, noch älter als die Namen von Kindern in den 1950er-Jahren, die Dick oder Florence hießen. Er hatte ihn von seinem Großvater. Vor fünfunddreißig Jahren hatte sein Vater den Namen ohne besondere Erwägungen an ihn weitergegeben. Crusow stammte von einer langen Reihe starker schottischer Einwanderer ab – Alphamännern, die sich immer gut durchs Leben geschlagen hatten.

				Da sein Vater Zuneigung nur sehr selten zur Schau gestellt hatte, war Crusow ein zäher Bursche. Und härter als viele andere Männer. Sein Vater hatte etwa Mädchen gegenüber stets Nachsicht walten lassen. Crusow tat so etwas nicht. Im Alter von siebzehn Jahren war er ins Sägewerk gegangen.

				Da er Geld brauchte, um seine schwangere Frau zu ernähren, hatte er sich um einen Job beworben, der ihn irgendwann dorthin gebracht hatte, wo er nun war – in der kalten Umarmung der Arktis. In der damaligen finsteren wirtschaftlichen Phase seines Lebens hatte er keine große Wahl gehabt. Man hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er, wenn er den Job bekam, pro Jahr fünf Monate von zu Hause fort sein würde. Die kryptischen Minimalanforderungen, die man an seine Kompetenz stellte, faszinierten ihn.

				Maschinenbauer mit drei Jahren Berufserfahrung / Kenntnisse im Umgang mit Dieselmotoren. Ungebundenheit und Unbescholtenheit werden vorausgesetzt …

				Außenstation Vier barg Geheimnisse. Die meisten Forschungsarbeiten, die arktische Basislager erforderlich machen, waren schon vor Jahrzehnten erledigt worden. Offiziell wurde die Außenstation gegründet, um in den nördlichen Gebieten elektromagnetische Wellenübertragung zu studieren. Crusow gehörte nicht zur Forschungsgruppe. Bevor alles den Bach runterging, war es ihm scheißegal, wonach man auf dem Eis Ausschau hielt. Er fand es jedoch immer komisch, dass die Leute sich für einen Dreitagestrip ausrüsteten, dem (inzwischen toten) Stationskommandanten sagten, wohin man gehen wollte, und dann mitsamt den Hunden und allem anderen im Schnee verschwanden.

				Den Mitarbeitern der Außenstation erzählte man, dass diese Gruppen nach Marsgestein suchten. Laut den Experten war der Mars vor unzähligen Äonen von zahllosen Meteoren bombardiert worden. Marsianische Abstoßungen hätten irgendwann den Weg zur Erde gefunden, seien in die Atmosphäre eingetreten und irgendwo im arktischen Eis gelandet.

				Crusow hatte nie gehört, dass ein Team jemals mit irgendetwas Interessantem zurückgekehrt wäre. Die Forscher hatten ihren Kram immer verstaut, alles sauber gemacht und dem Boss Meldung erstattet. Es war immer die gleiche Geschichte gewesen. Crusow war außerdem nie mit den Forschern bekannt geworden, denn sie wurden mit jedem neuen militärischen Versorgungsflug ausgewechselt.

				Inzwischen spielte es keine Rolle mehr, wonach die Forscher draußen auf dem Eis gesucht hatten.

				Schon vor der Ausbreitung der Seuche war Crusow davon ausgegangen, dass die Welt am Rande des Abgrundes stand. Der Wirtschaft drohte der Zusammenbruch. Die Arbeitslosigkeit lag bei 15 Prozent. Der Goldpreis stand bei zweitausend Dollar pro Feinunze, und in den Nachrichten ging es ständig um bankrotte Staaten. In der Arktis verfolgte Crusow ein einfaches Ziel. Wenn er nur einen, vielleicht auch zwei Winter hier überlebte, konnte er sich einen Ruhesitz im Westen erwerben und seine Familie dort, frei von gesellschaftlicher Verderbtheit, Verfall und einem ausgewachsenen Zusammenbruch, heranziehen.

				Crusow schaute zu den Sternen hinauf. Seit dem Ende der Welt war dies reine Zeitverschwendung. Diese ruchlose Pest hatte ihm alles genommen. Seine Frau, sein ungeborenes Kind, sein Heim. Alles.

				Alles, was ihm noch gehörte und ihm etwas wert war, hing nun an seinem Gurt oder auf seinem Rücken: ein gutes, mit einem Hirschhorngriff versehenes Bowiemesser, eine 9-mm-Pistole der Marke Smith & Wesson und ein gepflegtes M-4-Gewehr. Besitz spielte keine Rolle mehr, denn die Welt im Süden gehörte nun denen, die ihre Herausforderungen überlebten. Rolex-Uhren? Klar, wenn man das Risiko eingehen wollte, sich zu infizieren, wenn man in einem irgendeinem Einkaufszentrum herumkroch. Goldbarren? Fort Knox war voll davon. Man brauchte die Gruft nur aufzusprengen, dann konnte man sich alles vergoldete Wolfram einsacken, das man haben wollte. Niemand würde versuchen, einen daran zu hindern. Geld? Wenn man es hatte, konnte man es verwenden, um ein Feuer anzuzünden. Oder man trug es in der Brieftasche mit sich herum, um es sich dann und wann anzuschauen und so zu tun, als ginge alles nach wie vor seinen normalen Gang. Was nicht besonders einfach war, wenn Tote herumliefen, die einen fressen wollten. Und im Süden, in der wirklichen Welt, lief man ihnen nicht gerade selten über den Weg.

				Crusow tat im Rahmen des Möglichen alles, um seine geistige Gesundheit zu erhalten. Er las Bücher. Er schrieb Briefe an Menschen, die wahrscheinlich längst tot waren, und manchmal betete er. Die Kälte saugte der Außenstation Energie ab. Energie, die man nicht mehr ersetzen konnte. Außenstation Vier war ein sterbender Stern. Bald würde er erkalten und aller Dinge entkleidet sein. Crusows Seele näherte sich bereits dem absoluten Nullpunkt, und jedes Mal wenn er an sie dachte, kam er ihm näher.

				Die Nachricht vom Schicksal seiner Frau hatte ihn vor Monaten über Satellitentelefon erreicht. Auf der ganzen Welt hatte längst die Anarchie Einzug gehalten. Die Überlebenden der Außenstation Vier schauten sich die Nachrichten an und lauschten den Kurzwellensendungen. Der Äther kündete von absolutem Chaos. In den Großstädten war es zuerst zu Tumulten gekommen. Die Menschen hatten an den Massen der Untoten vorbei Fernsehgeräte und Kleincomputer geplündert und nach Hause getragen, wo es schon keinen Strom mehr gab.

				Unter normalen Umständen hätte man Bräuten und Anverwandten für den Fall einer familiären Notlage die Satellitentelefonnummer der Außenstation Vier gegeben. Die Überlebenden wechselten sich bei der Bewachung des Satellitentelefons ab. Es war ein Teil der Schicht.

				Unter Weltuntergangsumständen hielten die Menschen neben ihren normalen Pflichten zwar noch immer Telefonwache, aber eingehende Anrufe waren sehr selten. Die Zuverlässigkeit des amerikanischen Telefonnetzes hatte in den Wochen nach Neujahr und seit dem Auftreten der Untoten abgenommen. Im Februar hatte Crusows Zimmergenosse und bester Freund gegen Mitternacht den verzweifelten Anruf entgegengenommen.

				»Hallo, hier ist Trisha. Ich muss Crusow sprechen.«

				»Mein Gott, Trish, eure Telefone funktionieren noch?«

				»Gottverdammt, Mark, ich habe keine Zeit! Sie sind an der Tür, und das Haus brennt!«

				»Okay, okay, ich hol ihn ja schon … Bleib dran.«

				Als Crusow den Funkraum betrat, waren am anderen Ende der Leitung – und auf der anderen Seite der Welt – nur noch Trishs Schreie zu hören. Sie wurde zerrissen. Crusow brach auf dem Boden zusammen und hörte die letzten Worte seiner Frau. Er lag noch lange dort, lange nachdem das Feuer die Verbindung unterbrochen hatte, und lauschte dem Freizeichen im Hörer. Danach konnte er sich stundenlang nicht rühren. Er wünschte sich den Tod. Er hoffte, dass der schneidende Schmerz und die Trauer ihn töten würden. Sie taten es nicht.

			

		

	
		
			
				

				

				Dreizehn

				Crusow saß mit Mark, einem guten Freund, den er nach seiner Ankunft in der Außenstation gewonnen hatte, in der Einsatzleitung. Maschinen durften nur zu festgelegten Zeiten laufen, denn sauberes Dieselöl war eine nicht erneuerbare Ressource. Biodieselöl immerhin zeitigte einen begrenzten Erfolg. Es war schmutzig, stank und machte Crusows Job noch beschwerlicher, aber er half, die Körpertemperatur bei oder über 37 Grad zu halten.

				Crusow war es zwar satt, den Dieselmotor, den die Außenstation dazu bestimmt hatte, mit Biobrennstoff zu laufen, auseinanderzunehmen, zu warten und wieder zusammenzubauen, aber er wusste auch, dass die ganze Station ohne ihn jetzt nur noch ein starrer Eisblock gewesen wäre. Das kleine Gefühl, etwas von Wert zu erringen, das er mit jedem Tag verspürte, an dem er die Station am Leben erhielt, gab ihm ein Ziel und ein Lebensmotiv. Er fühlte sich nun schmerzlich allein. Der letzte Mensch, den er wirklich geliebt hatte, war tot. Er hoffte, dass Trish jetzt nicht irgendwo umherwanderte. Er fragte sich oft, ob das Feuer sie erledigt hatte, aber die Vorstellung, dass sie eine von denen geworden war, schmerzte nicht weniger.

				Mark und er hatten kürzlich Reparaturen an der Hochfrequenzantenne der Station vorgenommen. Im kalten arktischen Wind war ein Haltekabel gerissen. Sie hatten das Kabel mit der Schneekatze stramm gezogen und an dem neuen Verankerungspunkt im Eis festgemacht. Ohne HF hatten sie keine Ohren, um zu hören, was sich auf dem Kontinent tat. Das HF-Senderwahlverfahren war sehr arbeitsintensiv und erforderte theoretisches Grundwissen in Funkfrequenzfragen. Manche Frequenzen funktionierten in der Arktis zu bestimmten Zeiten nicht, manche hingegen schon. Dieser Prozess war bereits unter normalen atmosphärischen Bedingungen kompliziert, doch so hoch im Norden nahmen die Schwierigkeiten exponentiell zu. Wenn die atmosphärischen Bedingungen stimmten, konnte man manchmal ein Kurzwellensignal der BBC empfangen, das sich ständig wiederholend auf irgendeiner fernen Sendeanlage lief, die wahrscheinlich mit alternativer Energie gespeist wurde.

				»Bleiben Sie zu Hause – alle bekannten Rettungseinrichtungen sind überlaufen. Falls Sie verletzt sind oder jemanden kennen, der von einem Infizierten verletzt wurde, bemühen Sie sich sofort um Isolationsmaßnahmen …«

				Mark trug das HF-Headset auf dem Kopf, als es zum Kontakt mit der USS George Washington kam. Die Verbindung wurde von der vom Wind beschädigten Antenne abgeschnitten. Nun, da sie repariert war, suchten sie das Spektrum ab und forschten nach dem Schiff oder nach einem anderen, das sie vielleicht empfing.

				Obwohl ein Flugzeugträger kaum dazu beitragen konnte, sie im hohen Norden zu retten, bestand doch die Möglichkeit, dass er mit Einheiten in Verbindung stand, die zu Crusow, Mark und den restlichen Überlebenden vorstoßen konnten.

				Im Moment setzten alle in der Außenstation lebenden Menschen ihre gesamte Hoffnung nur auf eine einzige umsetzbare Möglichkeit – nicht zu erfrieren und die Kerntemperatur beizubehalten. Crusow wusste, dass der Winter tobte und sie eigentlich nur ein Wunder aus dieser Hölle retten konnte.

				Von den fünf vor Ort Verbliebenen vertraute er ausschließlich Mark und sich selbst. Zur Gruppe gehörten nur zwei Soldaten. Crusow kam zwar gut mit ihnen aus, traute ihnen aber nicht wirklich. Sie sind wie Bullen, dachte er oft. Sie würden ihre eigene Art mit allen notwendigen Mitteln schützen.

				Als Crusow 8992 auf seinem Sendeplan einstellte, war er mit Mark allein. »An alle Stationen! An alle Stationen! Hier ist US-Außenstation Vier. Ende.«

				Rauschen erfüllte den Äther, dann wurde es von einem sehr starken HF-Signal übertönt, als befände sich der Sender im Nebenraum.

				»Außenstation Vier, hier ist die USS George Washington. Wir empfangen Sie schwach, aber verständlich. Schön, dass wir wieder von Ihnen hören.«

				Crusow und Mark jubelten und füllten den Raum in einem Anfall von Optimismus mit Pfiffen und Begeisterungsschreien. Ihre Euphorie sollte von äußerst kurzer Dauer sein.

			

		

	
		
			
				

				

				Vierzehn

				Die militärische Führung schlenderte zur Einsatzbesprechung, um sich wie jeden Morgen von Admiral Goettleman auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Da der Flugzeugträger nur von einer Rumpfmannschaft betrieben wurde, fanden die Stabsoffiziere alle in dem kleinen Bordauditorium Platz, in dem man in der Regel alle Besprechungen abhielt. Der Admiral behielt die morgendliche Tradition bei, den Gesamtstatus der Flotte beziehungsweise des noch vorhandenen Teils zu referieren.

				John saß in der letzten Reihe. Er hielt ein erst kürzlich herausgegebenes, grün eingebundenes Militärlogbuch in der Hand. Er war der Neuzugang der morgendlichen Lagebesprechung. Seine Anwesenheit war jedoch nicht zufällig. Er wurde nun für Unternehmungen als notwendig erachtet. Wenn der Admiral Antworten auf Fragen bezüglich des Zustands des Bordkommunikationssystems einforderte, wollte er keine Ausflüchte hören. In seiner kurzen Zeit an Bord hatte John eine Menge über die verzwickten hiesigen Computernetz- und Funksysteme gelernt und wusste inzwischen alles über die relevanten Knotenpunkte und Verbindungen.

				Seine Notizen enthielten darüber hinaus geheime Informationen über Frequenzen, Einstellungen und Schaltpläne. Da die meisten jüngeren Techniker die schöne Kunst der Funklehre nicht mehr kannten, war es Johns Aufgabe, dieses Fach wieder in der Kommunikationsabteilung des Flugzeugträgers zu lehren. SATcom-Schaltungen waren zweckgebunden sowie Kommandounternehmen zugeordnet und durften nicht für weniger dringliche Kommunikation von einem Schiff zum anderen verwendet werden.

				John saß in der letzten Reihe über dem Auditorium und studierte seine Aufzeichnungen. Er fuhr mit einem Finger über ein Diagramm und dachte: Romeo-Schaltkreis oder …

				Ganz vorn schrie jemand: »Alle Mann: Achtung!«

				Alle, einschließlich John, standen auf. Diesen besonderen militärischen Brauch hatte er vor einigen Tagen bei der ersten Besprechung kennengelernt.

				Admiral Goettleman marschierte an seinen Platz vor dem Auditorium. John war einer von wenigen Zivilisten im Raum. Joe Maurer, der ihm bekannt war, saß vorne neben dem Admiral.

				»Guten Morgen«, sagte Admiral Goettleman.

				»Guten Morgen, Admiral«, murmelten die Anwesenden.

				Der Admiral schaute kurz zum gegenwärtigen OvD und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er den Anfang machen sollte.

				»Guten Morgen, Admiral, Stabschefs, Stab und Truppe. Die USS George Washington befindet sich heute Morgen am vorgesehenen Ort, und zwar hundert Meilen nördlich von Panama. Wir sind unterwegs zu einem noch weiter nördlich liegenden Gebiet an der Küste von Texas, um die Kampfgruppe Phoenix zu unterstützen.«

				»Was treibt die gerade so?«, warf der Admiral ein.

				»Wir hatten zuletzt vor acht Stunden Funkkontakt mit Phoenix. Da war alles im grünen Bereich. Heute Morgen wurde ich per Funk informiert, dass die Gruppe plant, die Umgebung heute Abend nach Sonnenuntergang zu erkunden. Laut Phoenix gibt es keine Anzeichen ungewöhnlicher Aktivität und keinen Hinweis auf irgendwelche Flugzeuge in der Umgebung von Hotel 23.«

				»Sehr gut.« Der Admiral rieb sich das Kinn. »Fahren Sie fort.«

				»Sanduhr ist gut vorangekommen und dampft in westlicher Richtung nach Oahu. Laut Meldung ist auch dort alles im grünen Bereich, und man steht relativ gut im Futter. Als Vorsichtsmaßnahme ist man auf drei Viertel einer Ration runtergegangen.«

				»Na, wenn die bei Diamond Head ankommen, werden die U-Boot-Fahrer aber ganz schön knurrig sein«, ulkte Goettleman.

				Einige Anwesende lachten, was in letzter Zeit nicht mehr allzu oft vorkam.

				»Dann wollen wir sie ab sofort in unsere Gebete einschließen. Sie befinden sich nämlich auf dem gefährlichsten Einsatz der Militärgeschichte.«

				Die kleine Menge an positiver Energie, die im Raum vorhanden war, depolarisierte, als hätte sich eine plötzlich alles bedeckende Lage Ernsthaftigkeit von der Decke herabgesenkt.

				»Vorbehaltlich weiterer Fragen oder Kommentare, die sich aus dem heutigen Lagebericht der Kampfgruppe ergeben, könnten wir dann fortfahren, Admiral«, fuhr der OvD fort.

				Goettlemans Nichtreaktion bedeutete wohl, dass er nichts weiter zu beanstanden hatte. Der OvD las die Liste der Abteilungen vor und fragte jede einzelne, ob sie der Besprechung etwas hinzuzufügen habe.

				»Bordgeschütze?«

				»Lage wie zuvor.«

				»Luft?«

				»Wir arbeiten noch immer an dem Plan, den Trägerbetrieb wiederherzustellen«, sagte der amtierende Flugleiter. »Aber im Moment sind wir nach wie vor in der Erkundungsphase. Treibstoff und Maschinen bilden ein Problem. Wir können die Wartungstermine der Jets nicht einhalten. Wir haben nur eine Handvoll einsatzbereiter Hornets, und die müssen wir für etwaige hereinkommende unbemannte Kampfdrohnen reservieren. Wir haben zwar noch eine respektable Anzahl von Hubschraubern, sind aber knapp an Piloten. Die Katapulte und Abbremsvorrichtungen benötigen alle fachliche Wartung, die wir leisten können, und wir haben jetzt nur noch vier Querdeckaufhängungen. Das ist alles, Sir.«

				»Reaktoren?«

				»Beide sind voll einsatztauglich. Keine Statusveränderung.«

				»Maschinenraum?«

				»Wir haben leichten Ärger mit Maschinenteilen. Nichts Weltbewegendes, aber uns sind bestimmte Metalle ausgegangen, die wir brauchen. Ich schlage vor, sie auf die Liste unserer Kontinentalraubzüge zu setzen. Sonst nichts zu melden.«

				»Verpflegung?«

				»Wir haben bei der gegenwärtigen Mannschaftsstärke Verpflegung für neunzig Tage an Bord, Admiral. Lage ist kritisch. Keine Veränderung.«

				»Von der Verpflegung kommen immer nur schlechte Nachrichten«, sagte Goettleman leicht provokant. »Da die Flugleitung offenbar keine Kiste in die Luft kriegt – wie wäre es, wenn ihr euch zusammentut und auf dem Flugdeck einen Gemüsegarten anlegt? Der Nächste bitte.«

				»Jawohl, Sir. Kommunikation.«

				Einige Sekunden vergingen, bevor John merkte, dass der Funkoffizier sich nicht im Auditorium befand.

				»Kommunikation?«, fragte der OvD erneut, diesmal leicht nervös und genervt.

				John stand auf und schlug sein grünes Notizbuch auf. »Admiral, ähm … Wie Sie wissen, ist SATcom aktiv und im Fall Kampfgruppe Sanduhr stabil. Ich habe an Sendetheorien und unterschiedlichen HF-Abstrahlungen gearbeitet, um die Arktisstation noch einmal anzurufen. Meine Leute bemühen sich im Moment, sie an die Strippe zu kriegen. Wir sind dicht dran, die Wellenübertragung auszutüfteln, um Impulsrückwurf mit der Station zu ermöglichen. Die Netze sind aktiv und stabil für örtlichen LAN-E-Mail-Verkehr. Ich weiß, dass dies keine Priorität hatte, aber es läuft. Ich schätze, das ist alles, Sir.«

				Admiral Goettleman runzelte die Stirn, dann nickte er bestätigend.

				Das wird heute ein guter Tag, dachte John, der mit seinem eselsohrigen grünen Notizbuch in der obersten Reihe des Auditoriums stand.

				»Dies beendet die Frühbesprechung, falls nicht noch jemand weitere Fragen oder Kommentare abzugeben hat«, fügte der OvD hinzu.

				Wie auf ein Stichwort hin trat ein Funker ein und übergab dem Tisch der Stabsoffiziere eine papierene Botschaft.

				Goettleman setzte seine Brille auf und las vor. »HF-Funkkontakt mit arktischer Außenstation Vier hergestellt. Sehr gut. Ich bitte den Stab hierzubleiben und alle anderen, den Tagesplan in die Tat umzusetzen. Das ist alles.«

				Als John das kleine Auditorium verließ, verspürte er ein neues Gefühl von Zuversicht. Auf dem Weg zur Funkbude, wo er weitere unmögliche Probleme lösen und einen Blick auf die arktischen Depeschen werfen wollte, fiel sein Schritt ein wenig zackiger aus.

				Gute Arbeit, Funkraum. Der heutige Tag wird ein guter, dachte John, als versuchte er, sich selbst zu überzeugen …

			

		

	
		
			
				

				

				Fünfzehn

				Der Dezember war nicht mehr fern. Vor fast einem Jahr waren die Untoten auf dem amerikanischen Kontinent aufgetaucht. In den Nächten war die Luft nun kalt, und die Geräusche, die Doc und Billy hörten, klangen ganz anders als die in den Bergen Afghanistans.

				Ein Taliban stöhnte nicht, um seine Position zu verkünden. Er saß auch nicht träge oder somnambul herum, solange man nicht abends an einem offenen Wagenfenster vorbeikam und er einen packte. Obwohl viele Menschen in Afghanistan dem russischen 5.45-Kaliber-Gewehr den Namen Giftpille gegeben hatten, hatte es nicht das Geringste mit dem Gift eines Untotenbisses gemein. Nichts konnte einen Infizierten retten. Die größten medizinischen Geister des Planeten waren ratlos. Selbst Spitzenchirurgen, die bereit waren, einen infizierten Arm oder ein infiziertes Bein zu amputieren, konnten das Fieber, den darauf folgenden Tod und die dem Tod folgende Wiederbelebung nicht verhindern.

				Tote versteckten sich außerdem nicht in Gräbern und verscharrten auch keine Bomben auf Straßen. Doc dachte einen kurzen Augenblick darüber nach. Die Untoten sind wenigstens fair. Sie täuschten einen nicht. Wie bei der Fabel mit dem Skorpion und dem Frosch war alles nur eine Folge ihrer veränderten Natur. Sie waren Mörder. Sie vernichteten Seelen.

				Doc dachte an die Zeit zurück, als Billy und er den Beschluss gefasst hatten, sich aus Afghanistan abzusetzen. Ihr Marsch durch die südlichen Provinzen des Landes, durch das riesige Pakistan und schließlich ans Meer war mit unzähligen Gefahren gepflastert gewesen. Es hätte noch viel schlimmer kommen können, aber die im Vergleich mit der Ersten Welt geringe Bevölkerungsdichte dieser Region hatte ihnen einen kleinen Vorteil verschafft. Sie hatten sich nicht hunderttausend untoten Kreaturen gegenüber gesehen – jedenfalls noch nicht.

				Dies hatte sie jedoch nicht davon abgehalten, Untote in solchen Massen auszuschalten, dass es manchem Einsatz vom Anfang des Unternehmens Enduring Freedom gleichkam. Auf dem ganzen Weg nach Süden hatten die beiden untote Taliban umgelegt, bis ihnen auf halber Strecke die M-4-Munition ausgegangen war. Sie hatten drei AK-47-Gewehre eingesackt, die Flucht fortgesetzt und sich wochenlang durch dichter werdende Unmengen von Untoten geschlagen.

				Das Gelände und die manchmal dünne Luft schenkten ihnen kein Mitleid. Während sie sich fortbewegten, wagten sie nie, länger als ein paar Stunden zu rasten. Je länger sie innehielten, umso wahrscheinlicher war es, dass untote Verfolger hinter Findlingen oder Büschen hervorstolperten. Seit der Grundausbildung waren sie nicht mehr so erschöpft gewesen. Sie hatten sich zu stundenlangen pausenlosen Märschen durch die kalte Mondlandschaft gezwungen.

				Einmal, erinnerte sich Doc, war er beim Gehen eingeschlafen. Er war im felsigen Gelände voll aufs Maul gefallen und jäh in die Schlacht zurückgekehrt. Billy und er hatten ständig größer werdende Horden ausgeschaltet und nur innegehalten, um Tage oder Wochen zuvor gestorbenen Untoten die Magazine aus ihren noch umgehängten Gewehren zu ziehen. Die Menge der ihren Weg kreuzenden Untoten betrug manchmal mehrere Dutzend, aber auch schon mal hundert oder mehr.

				Je näher sie der Küste kamen, umso dichter wurden die Horden. Die Seuche war jung, sodass die Untoten sich noch nicht von der Küste entfernt hatten. Der größte Teil der Weltbevölkerung lebte nun mal in Küstennähe, und diese Regionen beherrschten nun die Toten.

				Von Gerüchten beflügelt, die Flotte ankere vielleicht noch vor der pakistanischen Küste im Arabischen Meer, zog es Billy und Doc nach Süden. Erst einen Tag bevor sie die Küste erreichten, empfingen ihre Handfunkgeräte jede Menge Tratsch. Schließlich nahmen sie Verbindung mit der USNS Pecos auf – ihrer Fahrkarte nach Hause.

				Doc passte ihren Kurs der übermittelten Position des Schiffes an, und sie legten die letzten Kilometer bis ans Meer zurück, was sie einiges an Kraft kostete. Als ihre Stiefel voller Meerwasser waren, ging die Sonne unter, und für ihre heiß geschossenen Knarren existierte keine Munition mehr. Sie flohen schwimmend vor den sich sammelnden Kreaturenmassen, die die Brandung mit untoten Schritten aufwühlten.

				Die Pecos war das letzte vor Anker liegende Schiff, das amerikanische Evakuierte mitnahm. Billy und Doc erkannten bald, dass der Kommandant sich über die mehr Sicherheit bietenden Sondereinheitler freute. Nachdem Doc und Billy an Bord gegangen waren, etwas gegessen und geduscht hatten, erhielten sie einen Bericht über die gegenwärtige Lage.

				Doc erfuhr, dass auf dem offenen Meer Piraten unterwegs waren. Sie profitierten von einem Mangel an Sicherheit auf See und griffen gesichtete Schiffe rücksichtslos an. Chinesen, Amerikaner, Briten – alle waren die Beute selbst ernannter somalischer Machthaber und anderen seefahrenden Abschaums. Die Piraten gingen bei ihren Angriffen kaltblütig vor und setzten gestohlene Militärgerätschaften ein, um Schiffe zu versenken, die ihre Forderungen nicht sofort erfüllten.

				Als sie den Staaten entgegen nach Süden dampften, bestätigten sich beim tieferen Vorstoß in die Arabische See die schlimmsten Meldungen. Das GPS-Navigationssystem versagte. Dies und der Mangel an Seekarten zwangen den Kommandanten der Pecos, den Kurs nach Westen zu wechseln und mehr oder weniger ständig an der afrikanischen Küste entlangzufahren. Piraten waren schon vor dem Auftreten der Untoten ein Problem in der Region am Horn von Afrika gewesen, doch nun waren sie eine Macht auf Augenhöhe.

				Lange bevor die Pecos etwas von Afrika sah, wurde sie angegriffen.

				Das beweglichere Piratenschiff kam durch das wechselhafte blaue Gewässer schnell näher. Als es in Schussweite war, feuerten von Menschen bediente Maschinengewehre auf die Pecos und zielten knapp über der Wasserlinie aufs Heck. Zum Glück für die Pecos und ihre Mannschaft waren die Piraten keine ausgebildeten Schützen.

				Doc, Billy und der Geschützoffizier des Schiffes machten das Piratenschiff mit einer Salve sauber gezielter Schüsse platt. Immer wenn über einem Laufsteg ein Kopf auftauchte, um ein MG zu bemannen oder durch ein Bullauge zu schauen, sorgte Billy dafür, dass seine Lichter ausgingen. Das Schiff ergab sich bald der überlegenen Feuerkraft der Pecos und wurde geentert.

				Doc erinnerte sich, wie Billy und er vor vielen Monaten an Bord des Schiffes gegangen waren. Es war eines der Dinge, die man, wenn überhaupt, nur schwer vergessen konnte.

				»Sieh dir das an, Doc.« Billy deutete auf einen fast zwei Meter hohen Schuhstapel, der am Bug des Schiffes lag.

				»Schauen wir uns doch mal im Laderaum um«, sagte Doc in der Hoffnung, dass sein Instinkt ihn trog.

				»Chief, machen Sie mal die Luke auf. Billy und ich sind gern bereit, alles einzusprühen, was da unten rumkriecht.«

				»Aye, Sir.«

				Der Geschützoffizier öffnete mit einem Ruck die Luke und enthüllte der Sonne Afrikas eine abscheuliche, zum Himmel stinkende Grube. Es roch so übel, dass er die Luke würgend wieder zufallen ließ. Bevor er den zweiten Versuch machte, kippte er eine Feldflasche über seinem Gesicht aus und bedeckte seinen Mund mit seinem Halstuch.

				Doc trat an den Rand der Luke.

				Der Laderaum war voll mit halb nackten barfüßigen Untoten. Sie streckten die Hände dem Licht entgegen, als bäten sie um Hilfe. Doc spürte die aus dem Laderaum hochsteigende Hitze der siedenden und aufgedunsenen Leichen. Die Männer untersuchten den Rollenraum und den über der Luke angebrachten Flaschenzug; er stank ebenfalls und war von in der Sonne bratenden menschlichen Überresten bedeckt. Sein Zweck war klar.

				Nachdem die Piraten ihre Opfer ausgeraubt, entkleidet, ihnen die Schuhe weggenommen und die Goldzähne gezogen hatten, hatten sie sie in die Grube hinabgelassen. Die Briganten hatten den Laderaum gewiss auch dazu verwendet, um Gefangene einzuschüchtern, damit sie verrieten, wo ihre Wertsachen versteckt waren. Doc, Billy und der Geschützoffizier verurteilten die überlebenden Piraten und exekutierten sie. Bevor sie die unter Deck befindlichen Ventilklappen öffneten und das Piratenschiff versenkten, wurde für die Toten an Bord ein Gottesdienst abgehalten.

				Seitdem waren Monate vergangen, doch die Erinnerung an den grauenhaften finsteren Laderaum war nicht verblasst.

				Als Doc und Billy in das texanische Ödland hinausrollten, war kein Mond zu sehen. Solange sie außerhalb der Umzäunung waren, saßen Disco und Hawse aus Sicherheitsgründen am Funkgerät. Während der Einsatzbesprechung, bevor sie an Bord der C-130 gegangen waren, hatte man der Kampfgruppe Phoenix auch Kartenmaterial gegeben, das die Position jener abgeworfenen Ausrüstungsgegenstände verzeichnete, die für den ehemaligen Hotel-23-Kommandanten bestimmt gewesen waren.

				Auf der Grundlage dessen, was von anderen Abwürfen geborgen worden war, nahm Doc an, dass diese Gerätschaften seinem Team nützlich sein und vielleicht auch das erhellen konnten, was die Berichte der Aufklärung nicht verrieten: die Identität der Organisation, die für die Abwürfe gesorgt und das schreckliche Lärmchaos erzeugt hatte, unter dem die früheren Bewohner von Hotel 23 hatten leiden müssen.

				Laut dieser Einsatzbesprechung waren die zuvor geborgenen Gerätschaften ziemlich hoch entwickelt gewesen. In einem Bericht wurden sie als »der gegenwärtigen Technik um zehn Jahre voraus« und »Dinge, die man vielleicht in einer Geheimdienst-Chefetage in Planung hat« klassifiziert.

				Die Befehle der Kampfgruppe Phoenix waren unmissverständlich:

				Primäres Ziel des Unternehmens: Inbesitznahme von Hotel 23; Überprüfung, ob die Stützpunktsysteme einsatzbereit sind; Überprüfung, ob der dort noch vorhandene nukleare Sprengkopf funktionsfähig ist und Kampfgruppe Sanduhr unterstützen kann.

				Entdeckung ist zu vermeiden.

				Sekundäres Unternehmensziel: Bergung liegen gebliebener Gerätschaften zum Zweck ihres Einsatzes; Feststellung der Adresse von Remote Six; Bergung von Vorräten zur nachhaltigen Unterstützung der Abschussaktivitäten von Hotel 23.

				Für Unklarheiten blieb nicht viel übrig. Das Primärziel war erreicht und Hotel 23 in Besitz genommen worden. Man hatte eine funktionierende Verbindung aufgebaut, alle Gerätschaften liefen, und die nukleare Sprengkraft hatte alle Funktionsprüfungen bestanden.

				Obwohl unklar blieb, worin genau das Unternehmensziel der Kampfgruppe Sanduhr bestand, wusste Doc, dass es etwas Großes war und mehr, als man einem popeligen Dienstgrad wie ihm mitteilte. Worin das Ziel der Kampfgruppe Sanduhr auch bestand, er und die Seinen hatten ebenfalls noch eigene Ziele, die es zu erreichen galt. Aufgaben zu vergeben hatte Doc jedenfalls mehr als genug.

				Ihr Ziel für den heutigen Abend war ein etwa dreizehneinhalb Kilometer von Hotel 23 entfernter Abwurfsort, und zwar der auf der Landkarte am nächsten markierte. Sie arbeiteten sich nebeneinander nach Osten voran. Keine Vorhut, keine Nachhut. Da ihnen bewusst war, dass ihnen die Leute fehlten, um diesen Ausflug nach Vorschrift zu gestalten, entwickelten sie Vorgehensweisen, um sich der extremen Bedrohung je nach Lage zu stellen.

				Ihr Schlafrhythmus und ihre inneren Uhren hatten sich längst an nächtliche Unternehmen angepasst. Die Anpassung des Körpers an die neuen Lebensumstände war nötig, bevor man hinausging. Für nächtliche Aufklärungsmanöver dieser Art musste man absolut hellwach sein. Ihre Nachtsichtgeräte funktionierten optimal, denn sie waren mit neuen Lithiumbatterien bestückt, von denen sie mehrere in Reserve hatten. Weder Doc noch Billy beobachteten am Nachthimmel irgendetwas Ungewöhnliches. Sie suchten ihn von Zeit zu Zeit ab und waren sich ständig bewusst, dass dort oben vielleicht Dinge unterwegs waren, die sie aus der Höhe bespitzelten.

				Sie hatten nicht genug Wasser dabei, da sie es nicht für den gesamten siebenundzwanzig Kilometer langen Weg mitschleppen wollten. Die Jodtabletten, die sie mitgenommen hatten, würden alle Bazillen in den Bächen umbringen, an denen sie unterwegs vorbeikamen.

				Fünfhundert Meter von Hotel 23 entfernt hatten sie eine erste Begegnung.

				Billy tippte auf Docs Schulter und sagte leise: »Drei Nasen gesichtet; im Zaun dreihundert Meter von hier.«

				Das Gelände war so geformt, dass die Männer, wenn sie den Kurs nicht ändern wollten, keine andere Wahl hatten, als dicht an den Kreaturen vorbeizugehen. Die andere Option war, ihnen aus dem Weg zu gehen, indem sie den daneben liegenden Pfad durch den Wald nahmen. Darauf waren sie allerdings beide nicht aus, denn sie wussten, dass diese Option viel gefährlicher war als eine Auseinandersetzung mit den drei unbeweglichen Untoten. Ließ man sie jedoch zurück und weiter auf den Zaun einschlagen, erregten sie zu viel Aufmerksamkeit. Ihre einzige Option bestand darin, sie schnellstens auszuschalten.

				Die Männer näherten sich den Untoten vorsichtig aus westlicher Richtung, schalteten die Laser ein und nahmen Ziel. Billy Boy erledigte die beiden auf der linken, Doc den auf der rechten Seite. Es gab zwar keinen Grund, bis drei zu zählen und sein Ding bei Null zu machen, aber sie taten es aus Gewohnheit trotzdem.

				»Drei, zwei …«, murmelte Doc.

				Pitsch, patsch.

				Die ersten beiden Schüsse erfolgten simultan. Billy schoss dann noch mal auf die dritte Gestalt. Alles funktionierte wie ein Uhrwerk. Die drei Gestalten lagen in der Stacheldrahtumzäunung gefangen und würden dort liegen bleiben, bis sie zu Staub zerfielen. Eigenartigerweise fraßen Raubtiere im Allgemeinen keine Untoten.

				Doc drückte den unteren Draht mit dem Stiefel hinunter und zog den zweiten mit einem Arbeitshandschuh hoch, denn er war nicht darauf aus, sich einen Wundstarrkrampf oder auch nur eine simple Infektion einzuhandeln. Billy schob sich geduckt an den spitzen Drähten vorbei und hielt sie für Doc auseinander. Dann setzten sie ihren Weg fort.

				»Wie viele Schritte machst du, Billy?«

				»Etwa sechshundert, und du?«

				»Yeah, ich auch ungefähr.«

				Sie gingen nach Osten, registrierten mögliche Unterschlüpfe und Ausweichrouten für den Fall, dass sich eine Horde an ihre Fersen heftete oder ein lebendiger oder untoter Gegner ihnen folgte. Als Doc an die Einsatzbesprechung dachte, fiel ihm noch etwas ein: Bleibt von Straßen weg. Es ist in Ordnung, sie als Landmarkierung zu nutzen, aber nähert euch ihnen nur bis auf fünfundzwanzig Meter. Straßen sind einfach nicht sicher. Die Toten versammeln sich dort.

				Auch die Informationen des ehemaligen Hotel-23-Kommandanten waren sehr nützlich. Einige entsprangen einfach gesundem Menschenverstand, kamen Doc aber sehr gelegen. Die Berichte enthielten wertvolle Informationen, die seinem Team nützlich waren, etwa die detaillierte Schilderung des Hubschrauberabsturzes des Kommandanten und sein anschließender Rückmarsch hierher. Bei der Lektüre hatte Doc zahlreiche interessante Denkmuster in der Einstellung des Mannes und seiner Überlebensmethodik gefunden.

				Es war fast Mitternacht. Sie hielten sich an ihre festgelegte Route. Doc wollte nicht das Risiko einer Entdeckung durch die unbekannten Kräfte eingehen, die Hotel 23 angegriffen hatten. Dies bedeutete, dass ihre Funkgeräte ausgeschaltet waren und keine rundstrahlende Hochfrequenzverbindung bestand. Die am Hotel 23 stehende Hochgeschwindigkeitseinheit entzog sich jeder Entdeckung, wenn man Funkdisziplin hielt, doch ihre Motorola-Bursteinheiten waren leicht abhörbar und unterlagen der Richtungsfindung durch einfachste FA-Sammler.

				Dies war der Grund, warum Doc so dicht an der geplanten Route blieb. Waren Billy und er nicht im Morgengrauen zurück, würden Disco und Hawse den Bunker zusperren, ihrer Spur zum Einbruch der nächsten Dunkelheit folgen und sie suchen.

				Doc war nicht begeistert, dass er nichts über die Natur dieses Ortes und anderer auf der Karte markierter Abwürfe wusste, doch Auftrag war Auftrag.

				»Pssst«, machte Billy.

				Mittels Handzeichen teilte er Doc mit, hinter einem großen Haufen Trümmer in Deckung zu gehen. Ein Sturm hatte ihn zusammengetragen. Doc kam der Aufforderung ohne zu zögern nach, und Billy folgte ihm, wobei er sich geduckt rückwärts bewegte. Sie hatten sich kaum versteckt, als ein Heulen und Stöhnen hörbar wurde. Es war ein Gebell wie ein nächtlicher Dämonenchor zu Halloween.

				»Es sind mindestens hundert«, sagte Billy leise zu Doc.

				»Unmöglich, Billy. Ich würde sagen, es sind ungefähr hundertvier.«

				Billy boxte Doc spontan fest gegen den Arm, sodass Doc sich, um nicht aufzuschreien, auf die Zunge beißen musste.

				»Danke, Arschloch.«

				»Kein Problem, Dummfick.«

				»Wir sind noch ungefähr einskommafünf von der Abwurfstelle entfernt«, meinte Doc.

				Billy erwiderte lächelnd: »Nee, weiter. Ich würde sagen, es sind hundert Meter mehr.«

				Sie blieben hinter ihrer Deckung, bis die Untotenhorde vorbei war. Als sie sich weit genug entfernt hatte, kam Doc hervor und überquerte die Straße dort, wo die Biester gerade noch gewesen waren. Der Wind blies ihre leiser werdenden hungrigen Töne vor sich her.

				USS Virginia

				Der einzige Mensch an Bord, der weiß, dass ich Tagebuch führe, ist Saien. Trotzdem empfinde ich bei der Dokumentation mancher Dinge die Besorgnis, es könnte verloren gehen oder gestohlen werden. Es ist noch nicht lange her, da wurden Saien und ich mit gewissen historischen und gegenwärtigen Tatsachen bekannt gemacht, die, wenn sie stimmen, zumindest für mich alles ändern. Man hat mir erzählt, dass die Vereinigten Staaten im Besitz eines großen Teils eines Raumfahrzeugs sind, das in den 1940er-Jahren zusammen mit den Leichnamen von vier außerirdischen Lebewesen geborgen wurde. Mein erster Gedanke war: Was für ein dämlicher Scheiß. Beim nochmaligen Nachdenken dachte ich: Ganz schön gerissen, die Sache mit den Wetterballontrümmern am Absturzort bei Roswell, um die Aufmerksamkeit von der echten Absturzstelle in Utah abzulenken.

				Das Raumschiff wurde angeblich von Wissenschaftlern im Auftrag der Regierung untersucht, bis sie in den 1950er-Jahren technisch nicht mehr weiterwussten. Niemand konnte die Technologie hinter den grundlegenden Schaltschemata, Laser- und nicht einsehbaren sonstigen Eigenschaften erschließen. In dem Wissen, nur einen Bruchteil von dem entschlüsselt zu haben, was die Gerätschaften wirklich konnten, wandte man sich an den militärisch-industriellen Komplex.

				Laut dem, was ich heute erfahren habe, war das Fahrzeug mehr als sechzig Jahre im Besitz der Firma Lockheed Martin, die daraufhin riesige technische Fortschritte machte. Sie resultierten in der Entwicklung eines besonders geheimen US-Flugzeugs, das unter der Typenbezeichnung Aurora bekannt ist. Ich weiß noch, dass ich, bevor all dies passierte, in der Presse und den einschlägigen Videotausch-Foren von fliegenden Dreiecken gelesen habe. Es kam zwar nicht oft vor, aber hin und wieder erwischte jemand mit einer Nachtsichtkamera ein lautlos am dunklen Himmel entlang fliegendes Dreieck und stellte es ins Netz.

				Obwohl niemand beweisen konnte, dass es eine Aurora war, war die Existenz der Flugmaschine in den Korridoren des Pentagons ein so gut wie offenes Geheimnis. Obwohl Aurora mir heute offenbart wurde, durfte niemand je erfahren und wird nie jemand glauben, dass dieses Lumpenprojekt ein Ergebnis des Nachbaus einer fortgeschrittenen außerirdischen Technik der Firma Lockheed Martin ist.

				Die dem Projekt Aurora entstammenden Erkenntnisse haben zur Bildung der Kampfgruppe Sanduhr geführt (der Mission, der Saien und ich nun auch angehören). Vor dem Ausbruch der Seuche im Januar überflog eine Maschine vom Typ Aurora siebenundvierzigmal China und führte heikle Aufklärungsunternehmen durch. Sie hat Tausende hochaufgelöster Fotos von einer Absturzstelle geschossen, die das chinesische Militär erst Wochen vor dem Ausbruch der Seuche und dem ersten kommunistischen Opfer entdeckt hatte.

				In den ersten Tagen der von unseren Geheimdiensten vorgenommenen Aufklärung über der Absturzstelle hatten die hypersonischen Triebwerke und die extreme Flughöhe die Aurora davor bewahrt, von den noch einsatzfähigen chinesischen SA-20-Wasserspeier-Land-Luft-Raketenbataillonen abgeschossen zu werden.

				Die HUMINT-Meldungen aus der VR China, die Aurora-Aufnahmen und Funkaufklärung hatten unseren Geheimdiensten ein sehr gutes Bild der Lage am Boden rund um die Absturzstelle am Mingyong-Gletscher übermittelt.

				Die Chinesen hatten ihren eigenen »Roswell«-Absturzort entdeckt und waren im Dezember letzten Jahres noch mit Ausgrabungen beschäftigt. Die Information, in welcher Beziehung die Anomalie (wie nun alle die Seuche nennen) zum Absturzort am Mingyong steht, ist unvollständig oder wird uns vorenthalten. Commander Monday behauptet, wir seien auf dem Weg nach China, um den Ursprung der Anomalie zu studieren und zu ermitteln, was wir tun können, um sie aufzuhalten. Ich wäre ein Lügner, würde ich sagen, dass ich ihm vertraue. Ich glaube nicht mal die Hälfte von dem, was mir heute mitgeteilt wurde.

				Regierungen und ihre gewählten Vertreter mussten, wenn man sie bei frechen Lügen ertappte, schon immer mit allerlei diplomatischem Gehampel aufwarten. Der Golf von Tonkin, das Unternehmen Northwoods, Watergate, Massenvernichtungswaffen im Irak und andere offensichtliche Verfassungsbrüche, die dann zum Patriot Act führten, sind einige Beispiele, an die ich mich erinnere. Leider kann man nicht mehr mal eben mehrere Hundert oder Tausend Beispiele via Google herankarren. Aber ob man’s glaubt oder nicht: Nachdem uns die Scheiße um die Ohren flog, sind die Lügen die gleichen geblieben.

				»Bleiben Sie daheim, die Lage ist unter Kontrolle.«

				Die gleiche Geschichte, eine andere Lüge.

				Falls sich dieses uralte chinesische Geheimnis als wahr erweist (eine weit hergeholte Vermutung), kann ich es problemlos der langen Liste der Komplottfakten hinzufügen.

				Ein zynischer Marineoffizier

			

		

	
		
			
				

				

				Sechzehn

				US-Außenstation – Irgendwo in der Arktis

				»Ich höre Sie, Lima Charlie. George Washington, wo sind Sie?«

				Nach minutenlangem Rauschen antwortete das Schiff: »Verzeihung, OP4, wir können unser genaues Operationsgebiet nicht in diesem Netz bekanntgeben. Ich bin aber autorisiert, Ihnen zu sagen, dass wir irgendwo im Golf von Mexiko unterwegs sind.«

				Marks und Crusows gute Laune nahm ab. Das Schiff hätte ebenso gut Lichtjahre entfernt sein können. Es nutzte atmosphärische Schwingungen zur Verständigung, doch das Phänomen trat allenfalls periodisch auf. Mark setzte sein Gespräch mit den ersten lebenden Amerikanern fort, mit denen er seit Crusows Frau im letzten Winter geredet hatte. Er wusste nicht, wie lange die atmosphärische HF-Schwingung anhielt.

				»GW, hier ist OP4. Verstanden. Wir sind eine wissenschaftliche Forschungsstation in der Arktis. Unsere Lage ist finster. Wir haben nur noch etwa für sechzig Tage Nahrung und Brennstoff. Wir sind fünf Seelen, und nicht alle sind in einem guten Zustand. Ende.«

				»OP4, hier ist GW. Verstanden. Ich gebe Ihren Lagebericht sofort nach ganz oben weiter. Ende.«

				»GW, hier ist OP4. Ja, tun Sie das bitte. Wie ist die Lage auf dem Kontinent? Ende.«

				»OP4, hier ist GW. Die Lage ist denkbar schlecht. Die kontinentalen USA werden als unbewohnbar eingestuft. Atomexplosionen haben viele überrannte Städte völlig vernichtet. Die Untoten dominieren in den unteren achtundvierzig Staaten. Von Alaska wissen wir nichts.«

				»GW, hier ist OP4. Haben verstanden. Der Winter hat hier mit aller Macht eingesetzt. Das Schlimmste steht uns noch bevor. Ist vielleicht ganz gut, wenn ihr wisst, dass die Biester hier oben keine große Rolle spielen. Die Kälte friert sie sehr gut ein. Werden sie ihr ein paar Minuten ausgesetzt, können sie sich nicht mehr bewegen. Ende.«

				»OP4, hier ist GW. Haben verstanden. Es gibt hier Leute, die sich gewiss dafür interessieren. Bevor wir die Verbindung verlieren, schlage ich vor, dass wir genau festlegen, zu welchen Zeiten wir miteinander reden, und auch Sekundär- und Tertiärfrequenzen bestimmen. Ende.«

				»GW, hier ist OP4. Das klingt nach einem verdammt guten Plan.«

				Mark sprach noch eine Weile mit dem Schiff. Man tauschte geläufige HF-Frequenzen aus und legte fest, zu welcher Zeit man wieder reden wollte. Als sie fertig waren und anfingen, Nachrichten auszutauschen, brach die Verbindung zusammen.

				»Verdammt«, sagte Mark wütend.

				»Sei doch froh, Alter«, erwiderte Crusow. »Es ist immerhin die beste Nachricht, die wir seit Monaten erhalten haben. Wenn dieses Schiff noch existiert und schwimmt, gibt es vielleicht noch andere. Vielleicht dümpelt irgendwo eins rum, das uns hilft.«

				»Sei bloß nicht zu optimistisch. Wir sind weit über hundertfünfzig Kilometer von dünnem Eis entfernt, und selbst wenn … Das Wetter ist so beschissen schlecht, dass kein Schiffskapitän, der seine fünf Sinne beisammen hat, seinen Hals riskieren würde. Es sei denn, er fährt einen Eisbrecher. Und selbst wenn er es täte … Wie, verdammt, sollen wir bei minus fünfundvierzig Grad hundertfünfzig Kilometer weit über ein von Spalten wimmelndes und unerbittliches Gelände marschieren, Crusow?«

				»Wir haben doch die Schneekatze, oder?«

				»Yeah, die haben wir wohl.«

				»Das ist doch was. Ich gebe nicht auf. Irgendwie geht’s mir jetzt ein bisschen besser. Ich werde nicht am oberen Rand der Welt sterben. Ich bleibe auf Grad 98,6. Und du auch. Keinen von uns zieht es zum Boden der Schlucht, und der Teufel soll mich holen, wenn ich vor meinem Tod nicht von diesem Eiswürfel runter bin. Wir werden die Sonne wiedersehen. Wir haben ’ne Menge Arbeit. Schreib drei Exemplare von den Terminen, die du mit dem Schiff ausgemacht hast. Eins behältst du, eins gibst du mir, und eins legst du unter die Glasscheibe auf dem Schreibtisch. Wir müssen die anderen zu ’ner Konferenz zusammenrufen, damit sie Bescheid wissen.«

				»Na schön«, sagte Mark. »In Ordnung. Dann fang ich mal an.« Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. Er war nun konzentrierter bei der Sache. Und etwas hoffnungsvoller.

			

		

	
		
			
				

				

				Siebzehn

				Es dauerte nicht lange, bis Tara und Laura den Weg ins Schiffslazarett und zu Janet gefunden hatten. Laura fehlte die Mutter. Außerdem wollte sie wissen, warum sie ihre ganze Zeit hier unten bei den Kranken verbrachte.

				Als Janet Laura sah, zog sie sofort ihren blutbefleckten Laborkittel und die Handschuhe aus, nahm die Gesichtsmaske ab, hob Laura auf den Arm und drückte sie an sich.

				»Tut mir leid, Schätzchen, aber Mami muss hier unten sein. Es ist wichtig.«

				»Du fehlst mir, Mami. Kannst du jetzt nicht mitgehen? Du bist ja immer weg.«

				»Ich weiß, Kleines. Mami versucht, eine Möglichkeit zu finden, um die Bösen aufzuhalten. Mami hat genug von den Ungeheuern und möchte, dass sie verschwinden.«

				»Ich möchte auch, dass sie verschwinden«, sagte Laura mit gerunzelter Stirn.

				Janet ließ das Mädchen mit einem Seufzer (denn es wuchs kräftig) zu Boden sinken und fragte Tara, wie sie es aushielt, da Kil doch auch ständig fort war.

				»Es geht schon«, sagte Tara. »Um ganz ehrlich zu sein: Wenn ich mich um Laura kümmere, lenkt es mich vom Nachdenken ab. Ich unterstütze Dean auch beim Unterrichten der Kinder, und das hält mich tagsüber ganz schön auf Trab. Weißt du eigentlich, dass sie inzwischen fast hundert Schüler hat? Sie hat praktisch einen Vollzeitjob.«

				»Yeah, und du wirst es nicht glauben, aber sie kam gestern nach dem Unterricht ins Lazarett runter und hat uns geholfen, den Laden auf Vordermann zu bringen. Ich hab keine Ahnung, wo sie die Kraft hernimmt, tagsüber Kinder zu unterrichten und dann auch noch hier Einsatz zu bringen.«

				Tara lachte, dann brach sie urplötzlich in Tränen aus.

				»Es wird schon gut gehen«, sagte Janet tröstend. »Er kommt heil wieder zurück, ich verspreche es.«

				»Daran liegt es nicht, Jan. Es geht um was anderes.«

				»Willst du drüber reden, Schätzchen?«

				»Ich bin schwanger«, platzte es aus Tara heraus. Erneut liefen dicke Tränen über ihre Wangen.

				»Ach du Schreck«, sagte Janet mit großen Augen.

				»Hurra!« Laura kam unter dem Labortisch hervor.

				Danny konnte Ungeheuer nicht ausstehen. Die Erwachsenen sahen die Sache durch die Bank anders. Die Ungeheuer, so nannte seine Freundin Laura sie, hatten seine Familie – außer Oma – ermordet. Da er etwas älter war als Laura, wusste er natürlich, dass diese schrecklichen Gestalten keine echten Ungeheuer waren. Aber es spielte keine Rolle. Sie benahmen sich wie Ungeheuer, und sie jagten einen wie Ungeheuer. Und sie fraßen einen auch wie Ungeheuer auf. Die Erwachsenen behandelten sie wie Schlangen oder Spinnen – sie gingen ihnen aus dem Weg, schlugen ihnen die Schädel ein und schossen nur dann auf sie, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Danny nahm ihre Existenz persönlicher. Er wusste, dass er ohne Oma Dean nicht mehr am Leben wäre. Sie hatte ihn so weit fortgeflogen, wie es ihr möglich gewesen war.

				Als Kil ihn und seine Oma vor Monaten gefunden hatte, hatten sie auf einem Wasserturm festgesessen. Danny hatte den sie belagernden Ungeheuern auf die Köpfe gepinkelt. Bevor sie auf den Wasserturm geflohen waren, hatte es den »Propellerunfall« gegeben. Oma Dean hatte landen müssen, um Sprit für ihr Flugzeug aufzutreiben. Beim Aufsetzen auf die Landebahn war sie praktisch mit dem letzten Tropfen Sprit geflogen. Danny glaubte sich daran zu erinnern, dass der Motor schon gestottert hatte. Die Ungeheuer stürzten sich bereits auf sie, als Oma beschlossen hatte, sie mithilfe des Propellers kleinzuhacken. Sie hat eine ganze Horde kaltgemacht, dachte Danny. Die Ungeheuer hatten die Maschine demoliert, sodass Danny und seine Oma der Sicherheit des Flugzeuges entsagen und sich auf den Wasserturm hatten flüchten müssen.

				Dann war Kil zu ihnen gekommen.

				Danny war für heute mit dem Unterricht fertig. Da er unter der Bedingung, auf der Ebene O3 zu bleiben und niemanden zu nerven, bis zum Abendessen herumstrolchen durfte, versteckte er sich schon mal und belauschte die Menschen, die an ihm vorbeikamen. Seiner Meinung nach brauchte er diese Übung. Bevor seine Eltern Ungeheuer geworden waren, hatte er nie Erwachsene belauscht. Es störte ihn auch nur dann, wenn er zu lange darüber nachdachte. Außer ihm wusste niemand, was für ein zäher Knochen seine Oma war. Sie hatte ihn gerettet und das Dreckspack zerschmettert. Da Oma nie darüber sprach, tat Danny es auch nicht. Sie war wirklich hart im Nehmen. Vielleicht, dachte er, ist sie sogar härter als Kil.

				Danny hielt sich in einem der weniger dicht bevölkerten Teile der Ebene O3 auf. Er registrierte eine an die Wand gemalte Zahl: 250. Als er vor sich jemanden über die eigenen Beine stolpern hörte, versteckte er sich neben einem Feuerwehrschrank und hinter einer offenen Luke.

				Die Geräusche wurden lauter, und dann hörte er einen Mann sagen: »Wie lange behalten wir die Dinger denn noch an Bord? Wenn ich nur an sie denke, kriege ich Pickel.«

				»Ganz meine Meinung. Ich möchte sie auch so schnell wie möglich über Bord werfen. Die sagen uns rein gar nichts. Uns fehlen einfach die entsprechenden Geräte. Der Admiral möchte sie so lange behalten, bis …«

				Als die Stimmen Dannys Versteck passiert hatten, verblassten sie schnell. Danny fragte sich kurz, ob er ihnen folgen sollte, doch dann entschied er sich dagegen und betrat den Gang, aus dem die Männer gekommen waren.

				Klein zu sein hatte auch Vorteile. Man konnte sich leichter verstecken. Danny hatte Laura in alle Geheimnisse eingeweiht, wie ein Junge sich versteckte. Nachdem er sie mehrere Dutzend Mal aufgestöbert hatte, hatte sie einige seiner Jungstricks übernommen.

				»Du darfst nicht das erstbeste Versteck nehmen«, sagte Danny immer. »Ich finde dich ja immer schon nach zwei Sekunden.«

				Dann zog Laura eine Schnute, stampfte mit dem Fuß auf und zählte etwas schneller als normal bis dreißig. Sie war es leid, immer nur die zweite Geige zu spielen. Danny versteckte sich wie ein Ninja und war nur selten auffindbar, es sei denn, er ließ sich finden, damit Laura ein Erfolgserlebnis hatte.

				Danny hatte gerade das eigenartige Gespräch zwischen den Männern gehört, die er, da er den Unterschied zwischen Seeleuten und Soldaten nicht kannte, für Letztere hielt. Sie hatten über Dinger geredet, die sich an Bord befanden. Seine Lauschaktion wurde jäh abgebrochen, als die Männer den Gang durchquerten. Danny war noch nie so nah am Heck des Schiffes gewesen wie in seinem jetzigen Versteck.

				»Dinger an Bord … kriege Pickel … über Bord werfen …« Das Gespräch der Männer wollte nicht aus seinem Gedächtnis verschwinden. Danny wusste auch nicht genau, was über Bord werfen bedeutete, weil ihm der Begriff Bord nicht ganz klar war. Er nahm an, dass die Männer etwas wegwerfen wollten oder so. In der nächsten Unterrichtsstunde wollte er sich nach dem Wort Bord erkundigen. Eine Lehrerin weiß das bestimmt, dachte er. Er ging weiter, dem Schiffsheck entgegen, hielt nach Verstecken Ausschau und schrak jedes Mal zusammen, wenn er Schritte hörte.

				Er war schon ziemlich weit hinten, als es Zeit wurde, eine Entscheidung zu fällen. Sollte er die Leiter da runtergehen oder zu seinem Zimmer zurückkehren? Danny dachte gar nicht darüber nach. Er eilte flugs die Leiter hinab. Es war finster da unten, ganz anders als oben, und es roch auch komisch. Auf der letzten Leitersprosse wurde der sterile Geruch noch intensiver. Seine Augen passten sich langsam an, und er erkannte die roten Nachtleuchten, die manchmal in den Schlafbereichen des Schiffes brannten.

				Ein Stück voraus war ein Lüftungsraum. Seine scharfen jungen Augen konnten das Schild auf der Luke deutlich erkennen. Neben dem Ventilatorraum war eine Tür, auf der Unbefugten ist der Zutritt verboten stand. Neben der Tür befand sich so ein Kästchen, in das er Soldaten schon mal Zahlen hatte eingeben sehen – nicht hier, aber dort, wo John arbeitete: in der Funkbude. Da niemand in Sicht war, eilte Danny zum Lüftungsraum. Sein Herz pochte heftig, als er die Strecke hinter sich brachte … Jetzt nur noch ein Stück, dann war er an der Tür.

				Mitten im Sprung hörte er das metallische Geräusch der heruntergedrückten Klinke der anderen Tür. Schnell riss er die Luke zum Lüftungsraum auf und huschte unter die Luftumwälzanlage. Er hatte jedoch keine Zeit mehr, die Tür hinter sich zu schließen.

				Unter der Umwälzanlage lag mehrere Millimeter dicker Moder. Der rasche Wechsel von der sterilen Krankenhausluft in den muffigen Mief drehte ihm fast den Magen um. Das Licht aus dem Korridor fiel zwar in den Lüftungsraum hinein, wurde aber von den Umrissen eines Beinpaars unterbrochen. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte Danny die Umrisse von Stiefeln erkennen.

				»War der Wartungsdienst heute hier?«

				»Nein, aber wir hatten in den letzten Stunden mehrmals schwere See. Vielleicht ist die Tür aufgesprungen.«

				Die Luke wurde zugeschlagen. Danny saß im Dunkeln. Wie zuvor entfernten sich langsam die Stimmen. In der Schwärze des ihn umgebenden kalten Stahls wanderte Dannys Erinnerung zu den ebenso dunklen Stellen seiner Fantasie. Er dachte an die Ungeheuer und malte sich kurz aus, dass sie sich vielleicht mit ihm zusammen an diesem dunklen Ort aufhielten. Er rollte sich wie ein Fötus ein und schüttelte sich vor Furcht auf dem feuchten und schimmeligen Boden, bis er sicher war, dass ihn keines dieser Dinger bedrohte.

				Als seine Sinne ihm verdeutlicht hatten, dass er nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, ließ seine Furcht nach. Er lag da und lauschte den Geräuschen des Schiffes – Klängen, die er, seit er hier war, zu unterscheiden gelernt hatte. Über ihm schleifte jemand Ketten übers Deck. Dann öffnete sich irgendwo in der Ferne eine Ventilklappe, und das Geräusch entweichenden Dampfes übertönte das Kettengeklirr. Das Geräuschduell dauerte eine Weile an und hypnotisierte Danny fast … dann brach Stille aus. Die Furcht, die er abgeschüttelt hatte, strömte zurück, als etwas Vertrautes deutlich und schrecklich durch die Ventilklappe über ihm kam.

				Danny blickte hinauf und folgte der Entlüftungsöffnung. Sein Blick passte sich der Finsternis an. Die Lüftung war mit der Wand verbunden und führte in den Nebenraum. In den Raum, den Unbefugte nicht betreten durften. Obwohl Danny ein Junge mit lebhafter Fantasie war, hatte er das Geräusch ganz deutlich gehört. Seine zu Berge stehenden Nackenhaare bestätigten es.

			

		

	
		
			
				

				

				Achtzehn

				USS Virginia – Pazifischer 0zean – 03.00 Uhr Greenwich-Zeit

				Kil konnte nicht einschlafen. Seit die USS Virginia sich von der Küste Panamas gelöst hatte und unter den blauen Wassern des Pazifiks fuhr, herrschte schlechtes Wetter. Man blieb unter Wasser und war von der Sonne und jeglichem Funkbetrieb abgeschnitten.

				Seine Wache richtete sich nach Greenwich-Zeit, und er hatte leider vergessen, inwiefern sie mit dem jeweiligen Stand der Sonne zusammenhing. Kil rollte aus der Koje, und seine Füße glitten problemlos in die Gummilatschen. Er packte seinen Duschkram und flitzte den Gang entlang, wobei er mit der Schulter gegen eins von tausend Rohren und eine Anschlussdose stieß, die an den Schotten entlang verliefen. Dies führte dazu, dass er, bevor er die Duschen erreichte, etwas wacher war. Die Korridore der Virginia waren nicht mal halb so breit wie die des Flugzeugträgers. In den meisten Bereichen kamen zwei Männer nicht mal aneinander vorbei.

				Als er ankam, traf er auf eine Schlange. Einige Besatzungsmitglieder kannte er bereits. Die meisten waren Mannschaftsdienstgrade. Die Männer, die ihn als Commander identifizierten, boten ihm an, ihn vorzulassen. Doch er lehnte ab und kämpfte das Verlangen nieder, ihnen zu sagen, dass er vor seiner bizarren und plötzlichen Beförderung nur Lieutenant gewesen war. Er putzte seine Zähne, als er sich an der Reihe der Waschbecken entlang zu den Duschen vorarbeitete. Als sich eine lange Reihe von Seeleuten, deren Wache gerade geendet hatte, hinter ihm bildete, beschloss er, sich schon mal das Haar einzuseifen, um Zeit zu sparen.

				Hollywood-Luxus-Duscherei machte einen Mann an Bord eines Unterseebootes zur Zielscheibe von Hass und Spott. Zwar herrschte an Frischwasser kein Mangel (es wurde an Bord produziert), doch war die Virginia im Moment mit Kil, Saien und der an Bord gekommenen Sondereinheit zu 105 Prozent bemannt. Als Offizier hielt Kil es für das Beste, sich besonders gesittet und leise zu verhalten. Bis er die Verhältnisse an Bord genau kannte.

				Er kam ohnehin bald an die Reihe, hängte sein Zeug vor der Kabine an die Wand und trat ein. Das Wasser war heiß – besser als die 50/50-Dusche im Hotel 23. Ohne den Mund zu öffnen, sang er »The Star Spangled Banner«. Als er bei »home of the brave« angekommen war, wusste er, dass er nun zum Handtuch greifen sollte.

				Beim Weg hinaus fiel Kil auf, dass einer der U-Boot-Fahrer keine Gummilatschen trug, und er dachte: widerlicher Scheißkerl. Er wäre – fast – lieber mit einem Untoten in den Ring gestiegen, als barfuß einen Duschraum der US-Marine zu betreten.

				Zurück in seiner »Kabine« bemühte er sich, Saien nicht aufzuwecken, der noch immer in seinem Sägewerk beschäftigt war und im Schlaf auch dann und wann etwas sagte. Kil schlüpfte in seinen Overall, setzte die Kappe auf, schnallte seine Knarre um und ging in die Kombüse. Die Offiziersmesse war geschlossen, da man Ressourcen einsparen wollte. Nun mussten Offiziere und Mannschaften auf Gedeih und Verderb in der gleichen Kantine tafeln.

				Kil nahm seine Kaffeetasse vom Haken an der Wand. Er freute sich, in ihr eine hübsche und ansehnliche Kaffeetapete heranwachsen zu sehen. Da jeder an Bord für sein Geschirr selbst verantwortlich war, bestand keine Gefahr, dass seine Tasse versehentlich gespült wurde. Die meisten Offiziere zogen ihn wegen dieser Marotte auf, doch Kil hatte schon vor seiner Anwerbung auf Tassen mit Kaffeerest gestanden. Es war besser fürs Aroma, und der Kaffee auf diesem Boot konnte jede Hilfe brauchen, die er kriegen konnte. Die Rationen waren klein, und der Kaffee schmeckte meist nach Spülwasser.

				Er bestellte bei dem Bürschlein hinter dem Tresen ein Eipulver-Käse-Omelett. Während es gebacken wurde, schaufelte Kil etwas Haferbrei in eine zerschrammte Schale. Beim ersten an Bord genossenen Frühstück waren ihm die mitgekochten Rüsselkäfer im Haferbrei aufgefallen, aber er hatte beschlossen, so zu tun, als wären sie gar nicht da.

				Als er allein am Tisch saß, schaute er sich das Bordfernsehen an. Der Film, den der über dem Speisebereich hängende Bildschirm zeigte, hieß Flucht ins 23. Jahrhundert. Kil, der ihn schon vor Jahren gesehen hatte, lachte leise vor sich hin, als der wie ein typisches Produkt der 1970er-Jahre aussehende Roboter im Film um sich haute.

				Captain Larsen, der Kommandant der USS Virginia, betrat den Speisebereich mit einem gefüllten Tablett genau in dem Moment, in dem Kil sich eine volle Gabel mit Omelett in den Mund schob und zu kauen begann.

				»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte Larsen.

				»Gewiss, Sir«, erwiderte Kil, was ihm mit vollem Mund nicht gerade leichtfiel. »Wie geht’s denn, Skipper? Gibt’s Probleme?«

				»Solange wir nicht im Bereitschaftsraum sitzen, sollten Sie mich lieber nicht Skipper nennen«, sagte Larsen mit einem Lächeln. »Aber um Ihre Frage zu beantworten: Das Schiff ist noch immer voll einsatzfähig, und in spätestens einer Woche können wir von der Turmluke aus Diamond Head begutachten. Das einzig Negative, das ich vermelden muss, ist, dass unsere Verbindung mit dem Flugzeugträger nur sehr sporadisch zustande kommt. Wir können zwecks eines Lageberichtes nur dann Verbindung aufnehmen, wenn die unsteten Kurzwellen unserer Funkgeräte beschließen, in die richtige Richtung abzuprallen.«

				Kil dachte kurz nach, dann fragte er: »Was ist das Hauptziel in Hawaii? In der Mannschaft geht das Gerücht um, dass wir Proviant aufnehmen, aber mir kommt ein solcher Versuch ziemlich riskant vor.«

				»Erzählen Sie weiter«, sagte der Captain. »Sagen Sie mir, wieso Sie das meinen.«

				Kil sprach, anfangs zögernd, weiter. »Tja, zunächst mal ist Hawaii ’ne Insel. Oahu – und besonders Honolulu – war dicht bevölkert, als die Toten sich erhoben. Und weil Oahu eine Insel ist, kann den Kreaturen auch niemand entkommen sein. Jeder Versuch, auf Oahu Vorräte zu ergänzen, dürfte sehr riskant sein, da die Dinger dort, wo wir operieren müssen, in Massen rumhängen. Ich habe außerdem die Köche in den Gängen reden hören. Wenn wir rationieren, hat die Virginia für sechs Monate Proviant. Das ist mehr als genug, um nach China und Panama und zurückzufahren. Oder auch bis zu jedem anderen Hafen, in den man uns vielleicht beordert.«

				Der Captain nickte. »Sehr gut«, sagte er. »Obwohl all dies ursprünglich streng geheim war, schätze ich, dass es kein großes Sicherheitsrisiko mehr ist, darüber hier mit Ihnen zu reden. Eine Proviantergänzungsaktion gehört zwar auch zu unseren Zielen, ist aber nur von sekundärer Bedeutung. Wenn wir von Hawaii aus nach Westen fahren, müssen wir unsere Situation ständig klar vor Augen haben. Wir brauchen Hinweise und Warnungen. Wir wissen nicht, wer oder was überlebt hat. Es kann gut möglich sein, dass im grünen Wasser vor der chinesischen Küste Kriegsschiffe kreuzen. Wenn das der Fall ist, kennen wir ihre Einsatzregeln nicht, und das Unvermögen, ihre Absichten im Voraus zu überprüfen, könnte sich ernstlich zu unserem Nachteil auswirken.«

				»Was hat Hawaii damit zu tun?«, fragte Kil.

				»Das müssten Sie doch wissen«, sagte Captain Larsen ironisch. »Sie sind doch der ehemalige fliegende Aufklärungstyp.«

				Als Kil dies hörte, wusste er es sofort. »Kunia?«

				»Yeah, genau. Wir haben einen Chinesisch-Linguisten an Bord, der bald feststellen wird, dass er der letzte Resident des RSOC-Stützpunktes Kunia ist. Er war vor zwei Jahren dort stationiert und kennt sich aus. Nachdem wir den Höhlenstützpunkt gesäubert haben, wird er die Kampfgruppe Sanduhr unterstützen.«

				»Wie wollen wir überhaupt etwas säubern? Auf Oahu laufen wahrscheinlich achthunderttausend Untote rum. Ich wette, dass es in diesem unterirdischen Stützpunkt nicht anders ist.«

				Der Captain trank einen großen Schluck Kaffee, dann sagte er: »Laut neuesten Einschätzungen unserer Geheimen war Oahu nur spärlich bewohnt. Auf der gesamten Insel lebten nicht mehr als zweihunderttausend Menschen.«

				»Wie kommen Sie auf diese Zahl?«, fragte Kil skeptisch. »Ich habe zwar noch nie bei einer Volkszählung mitgemacht und weiß, dass im Januar, als es losging, schon Nachsaison war, aber das kommt mir doch reichlich wenig vor.«

				Larsen lehnte sich in den Stuhl zurück und zog eine Landkarte aus der Hemdtasche. »Hab ich’s Ihnen noch nicht erzählt? Schauen Sie sich das mal an.«

				Kil faltete die Karte auseinander und erblickte die Antwort auf seine Frage.

				Als der Captain ihm die Karte aus den Händen nahm, sagte er: »Wie Sie sehen, hat eine strategische Atomwaffe die Touristensaison auf Oahu für immer beendet.«

				Nun verspürte Kil keine große Lust mehr, den Rest seines Eipulvers zu verzehren.

			

		

	
		
			
				

				

				Neunzehn

				Der Highway, neben dem Doc und Billy hergingen, war in der Mitte und an beiden Seiten von einem hohen Grasdschungel bewachsen. Sie befanden sich nun tief im texanischen Ödland und waren noch immer unterwegs, um zu dem mysteriösen Abwurfsort zu gelangen, der nur als kleines Symbol auf einer kryptischen Landkarte existierte. An Stellen, wo Trümmer das Wachstum der Vegetation hemmten, konnte man die Straße hin und wieder sehen. Der jahreszeitliche Frost, Tauwetter und der Totalausfall der Autobahnmeistereien hatte manche Straßenabschnitte in Schottergruben verwandelt. Doc erinnerte sich an die verblassten Überreste der aus den 1880er-Jahren stammenden Bahngleise in der Umgebung seiner Heimstadt. Es dauert nicht mehr lange, dachte er, dann blüht den Highways das gleiche Schicksal.

				Doc transportierte die Landkarte in einem transparenten, an seinem linken Unterarm befestigten Beutel. Sie war so gefaltet, dass sie das Gebiet zeigte, welches sie nun durchquerten. Er zählte weiterhin seine Schritte und überprüfte alle hundert Meter ihre Position.

				»Noch zweitausend Meter bis zum Ziel«, sagte er leise, damit Billy auf dem neuesten Stand war.

				»Verstanden«, gab Billy ebenso leise zurück.

				Sie gingen, nicht weit vom Highway entfernt, an einem alten Rinderpfad vorbei. Von Untoten war weit und breit nichts zu sehen. Nur der Nachtwind und etwas Mondlicht waren ihre Begleiter.

				»Da hinten kommt ’ne Überführung, Billy. Jetzt müssen wir die Straße nehmen und drunter hergehen, Mann.«

				»Das gefällt mir nicht, Boss. Geht mir gegen den Strich.«

				»Tja, was meinst du?«, fragte Doc, damit Billy eine Alternative ausspuckte. Er ging bei seinen Leuten oft so vor. Er gab ihnen einen Schubs, damit sie auf Achse eine schnelle taktische Entscheidung fällten. Seiner Meinung nach machte so etwas aus ihnen bessere Anführer.

				»Lass uns ’n paar Meter neben der Straße hergehen. Wir gehen so dicht wie möglich an die Überführung ran und schauen nach, wie es darunter aussieht. Wenn sie befallen ist, nehmen wir die Überführung. Wenn nicht, gehen wir drunter her.«

				»Scheiß drauf«, erwiderte Doc scherzhaft. »Hast du The Rock nicht gesehen? Man kriecht nie am Boden entlang.«

				Mit dem Hauch eines Lachens näherten sie sich seitlich der Überführung. Doc hatte zwar das Kommando, aber er war nicht dumm. Er hörte auf seine Leute, und besonders auf Billy Boy. Billy war Apache, und sein Instinkt war geradezu unheimlich. Außerdem war er so vorsichtig wie ein Wolf. Wenn Billy rannte, die Knarre hob oder sich zu Boden warf, tat Doc das Gleiche, und zwar schnell.

				Doc begutachtete die Überführung durch das Fernrohr seines Gewehres. Die gesamte Brücke war voller Autos. Darunter sah es nicht anders aus. Er schaute sich die Einzelheiten an. Billy gab ihm instinktiv Deckung. Doc schwenkte von da nach dort, sah aber nur ein paar Untote, die in den Autos Winterschlaf hielten oder zwischen den Blechhaufen feststeckten.

				Billy witterte urplötzlich Fäulnisgeruch im Wind und klopfte Doc zur Warnung auf die Schulter. Damit der Alarm auch wirklich ankam, kniff er ihm zusätzlich in die Nase. Sekunden später sahen die beiden Männer die Spitze einer Meute an einer Biegung in der Ferne die Straße hinabwanken.

				»Sie kommen. Bäh, ich kann sie schon riechen. Und es sind ’ne Menge.«

				»Lass uns einen Moment rasten und nachschauen, was uns erwartet«, erwiderte Doc. »Wir wollen ihnen doch nicht voll in die Arme laufen.«

				Mehrere angespannte Minuten später wussten sie, was sie nicht tun sollten. Ein großer blökender Schwarm näherte sich von Norden her und kam über den Highway, der unter der Überführung herführte, genau auf sie zu.

				Die Zeit wurde knapp.

				»Wir müssen jetzt abhauen, Billy. Auf dieser Seite wollen wir uns nicht festnageln lassen. Wenn es dazu kommt, erreichen wir die Absturzstelle nie.«

				Die beiden Männer rannten los. Ihr fast einen halben Zentner schweres Gepäck kam ihnen nun, wo das Adrenalin sie vorwärtsschob, plötzlich so leicht wie ein Kissen vor. Sie gelangten auf die Westseite der Überführung und liefen oberhalb der Straße nach unten. Das Röcheln der sich nähernden Meute riss die Untoten zwischen und in den Autos aus ihrem Dämmerzustand.

				Billy schaute Doc von der Seite an. »Bezaubernd.«

				Seine schallgedämpfte Waffe schaltete drei Kreaturen auf der zerbröselnden Überführung aus. Doc schoss auf zwei andere. Bei der zweiten zielte er tief. Die Kugel durchschlug den Hals der Kreatur, verfehlte das Rückgrat und verspritzte tote Muskeln und Fett über das Geländer der Überführung. Doc verwünschte sich stumm, weil er den Halte- und Aufschlagpunkt der Waffe nicht bedacht hatte. Wie die meisten Rotpunktoptiken war sein Aimpoint-Micro einige Zoll über der Rohrseele seines M-4 befestigt. Dies führte zu einem niedrigen Aufschlagpunkt, wenn man bei näheren Reichweiten nicht nach oben ausglich. Er feuerte einen weiteren Schuss auf den Schädel ab und traf den Ausschalter des Dings.

				Zeitmesser und Ausschalter, dachte Doc. Der menschliche Körper verfügte über mehrere Killzeitmesser, aber nur wenige Killschalter. Traf man eine Oberschenkelarterie, hatte man einen Zeitmesser. Traf man Herz oder Hirn, hatte man einen Schalter. Aber dies galt für lebendige Menschen. Nun waren die Regeln anders – nur Schalter spielten eine Rolle. Untote respektierten keine Zeitmesser.

				Seit die Toten auferstanden waren, hatte man die Trefferskala heraufgesetzt. Volltreffer zählten nun als Fehlschuss. Der einzige zählende Treffer lag oberhalb der Nasenwurzel und unterhalb des Haaransatzes.

				Doc und Billy eilten wie Diebe in der Nacht rasch über die Überführung. Mittels ihrer Nachtsichtgeräte sahen sie etwa dreißig Meter vor sich die Wracks eines Auffahrunfalls. Diesen metallenen Jenga-Stapel mussten sie überwinden, um die andere Seite zu erreichen.

				Der erste Ausläufer der Untotenhorde lief bereits unter der Überführung her. Die Masse der wandelnden Leichen kam rasch näher. Als der Wind sich drehte und Doc den Gestank roch, den sie verbreiteten, wurde ihm übel.

				Er wusste, dass die unerbittliche und tödliche Sache an einem Schwarm dieser Art der war, dass jeder Mist den Kopf der untoten Schlange umleiten und dazu bringen konnte, den Kurs zu ändern. Ein streunender Hund, ein Hirsch, die noch funktionierende Alarmanlage eines Autos. Alles, was man sich vorstellen konnte.

				»Doc, lass uns lieber auf der Brücke anhalten und nachschauen, wohin sie gehen«, schlug Billy vor. »Ich möchte nicht auf der falschen Seite landen. Es könnte übel ausgehen.«

				Doc dachte kurz nach. Er stellte sich vor, was ihnen im schlimmsten Fall passieren konnte. Angenommen, die Meute teilt sich und ergießt sich von beiden Seiten auf die Überführung? Da haben wir keinen Einfluss drauf. »Wir müssen über die Autos da rüber und ein paar Hundert Meter geradeaus. Wir haben noch ungefähr zwei Stunden, dann müssen wir umkehren, wenn wir vor Sonnenaufgang zu Hause sein wollen. Wir werden ’n bisschen abwarten, aber gefallen tut’s mir nicht. Schau mal.«

				Die beiden Männer blickten über die Leitplanke auf den Strom der Untoten. Obwohl Nachtsichtgeräte auf langen Strecken keine besonders hohe Auflösung hatten, wussten sie, dass sie einer kilometerlangen und zehn Meter breiten Schlange von Untoten zuschauten. Keiner von ihnen war darauf aus, genaue Berechnungen vorzunehmen.

				Die Fließgeschwindigkeit der Untotenmasse wurde von einem Tröpfeln zu einem Strom. Als sie die Überführung zur Hälfte hinter sich gelassen hatten, machten Doc und Billy sich klein. Allerdings nicht, weil sie dazu gezwungen, sondern weil sie so verdammt ängstlich waren. Es war vergleichbar mit dem Ausstieg aus einem Hubschrauber. Man ging instinktiv in die Knie, was völlig unnötig, andererseits aber auch keine schlechte Idee war.

				Sie erreichten den Fahrzeugtrümmerhaufen. Der auf fauligen Füßen sich bewegende Fluss hatte unter ihnen inzwischen seinen Höhepunkt erreicht, was dazu führte, dass die Überführung zu vibrieren begann. Doc riskierte erneut einen Blick über die Leitplanke. Nun war auf beiden Seiten der Brücke eine kilometerlange Schlange auszumachen. Die Untoten vermuteten offenbar nicht, dass ihre potenzielle Beute ihnen von oben zuschaute. Einige Ghoule versuchten, sich von der Meute zu lösen, kehrten jedoch schnell wieder zurück, da das laute Getrampel der Herde sie anzog.

				»Lass uns ein Päuschen machen und was futtern«, schlug Doc vor.

				»Klingt gut. Uns bleiben mindestens noch zwanzig Minuten.«

				Während die Brücke unter ihnen bebte und der sich seiner Existenz nicht bewusste tote Strom eine verlassene Straße verwüstete, bevor er im Nichts verschwand, mampften sie Schokoriegel, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war, und tranken jodhaltigen Wein.

			

		

	
		
			
				

				

				Zwanzig

				Arktischer Norden

				Crusow, Mark und die drei restlichen Überlebenden der Außenstation trafen sich im Konferenzraum gleich neben dem Kontrollzentrum. Bret und Larry, die Militärberater der Station, und He-Wei Chin, der Wissenschaftler, standen zusammen und trugen noch immer die schweren eisbedeckten Kaltwetterklamotten. He-Wei sprach nur gebrochenes Englisch und war für den Rest der Besatzung manchmal eine Quelle politisch inkorrekter Heiterkeit. Bevor der Chinese in die Arktis geschickt worden war, hatte er einen Antrag auf amerikanische Staatsbürgerschaft gestellt. Er hatte sich freiwillig für den Dienst in der Außenstation Vier gemeldet, um das Einbürgerungsverfahren zu beschleunigen. Es beschleunigte die Einbürgerung, wenn man an den arktischen Forschungsprogrammen der Vereinigten Staaten teilnahm. Alle nannten den Mann Kung Fu oder Kung, da er zudem noch eine große Ähnlichkeit mit dem Filmschauspieler Bruce Lee aufwies.

				Obwohl Crusow, Mark und Kung die letzten Monate mit Larry und Bret an einem Ort verbracht hatten, der kaum größer war als eine moderne Raumstation, wussten sie nicht viel von ihnen – außer dass sie Militärs und schon für das Unternehmen tätig gewesen waren, bevor die Kacke zu dampfen angefangen hatte.

				Viele amerikanische Arbeiter hatten schon vor der Zeit der Auferstehung der Toten vermutet, dass es auf der Welt Hunderte geheimer Stützpunkte gab, die so taten, als gingen sie irgendwelchen Aufgaben nach, um ihre wahren Ziele zu verschleiern. Außenstation Vier hatte vor dem Untergang der Menschheit offiziell Probebohrungen getätigt. Aber das galt auch für jede andere Außenstation auf dem Eis – Stützpunkte im Besitz vieler Dutzend anderer Länder.

				Larry und Bret hatten zwar nie ein Wort über ihren militärischen Status verloren, doch ihre Frisur und ihr Auftreten hatten sie schon bei der Ankunft verraten. Wie alle Neulinge vor ihnen waren auch sie außerhalb des Überwinterungsmodus in einer umgebauten Maschine des Typs C-17 angekommen. Man sah ständig neue Gesichter, doch die Männer hatten immer den gleichen Haarschnitt und das gleiche Auftreten.

				Nun war Larry sehr krank, und sein Zustand hatte sich in den letzten Wochen verschlechtert. Mark nahm an, dass Larry sich eine üble Lungenentzündung zugezogen hatte. Man hatte ihm bereits die Hälfte der in der Station vorhandenen Antibiotika gegeben, doch von einer sichtbaren Wirkung konnte keine Rede sein. Larry konnte sich die meiste Zeit über kaum auf den Beinen halten. Bret konnte man oft dabei beobachten, dass er Larry zu den verschiedensten Abteilungen der Außenstation hin und her half. Allerdings war Larry umsichtig genug, eine Atemmaske zu tragen.

				Sie konnten es nicht riskieren, dass er jemanden ansteckte. Besonders Crusow nicht. Wenn Crusow ums Leben kam oder arbeitsunfähig wurde, würden wahrscheinlich alle innerhalb von achtzehn Stunden erfrieren. Er war derjenige, der die Motoren nach Plan laufen ließ und dem es auch irgendwie gelang, rudimentären Biotreibstoff anzusetzen, indem er die noch vorhandenen schrumpfenden Chemikalien und überzähligen Nahrungsfette verwendete. Definitiv gehörte er nicht zur Gruppe der Entbehrlichen.

				»Okay, danke, dass ihr gekommen seid«, begrüßte Crusow das Grüppchen. »Ich mache es kurz: Wir haben Verbindung mit der Außenwelt.«

				»Mit wem?«, fragte Bret aufgeregt.

				»Mit der USS George Washington.«

				»Wir sind gerettet, verdammt!«, rief Larry und hustete sofort hinter seiner Maske.

				Crusow runzelte die Stirn. »Wohl kaum«, sagte er. »Das Schiff befindet sich im Golf von Mexiko und würde es, selbst wenn es wollte, nie bis hierher schaffen. Wir sind auf der pazifischen Seite des Polarkreises. Selbst wenn Frühling wäre und sie einen Eisbrecher hätten, würden sie zu lange dafür brauchen. Bis die hier sind, haben wir längst keinen Proviant mehr – und sind steif gefroren. Wir müssen über sämtliche Möglichkeiten nachdenken, die uns noch bleiben.«

				Larry hustete und röchelte hinter seiner Atemmaske. Nachdem er ausgiebig geflucht und sich eine neue Maske umgebunden hatte, fragte er: »Was sollen das für Möglichkeiten sein? Wir könnten ebenso auf dem Mars hocken. Wenn uns niemand hier rausholt, sind wir in ein bis zwei Monaten Eisblöcke.«

				»Yeah, das kann schon sein«, erwiderte Crusow. »Aber das bedeutet nicht, dass ich aufgebe.« Er war etwas lauter als beabsichtigt, riss sich zusammen und fuhr fort: »Es stimmt, dass wir wenig Brennstoff haben, aber ich habe einen Plan, der funktionieren könnte.«

				»Wir sind ganz Ohr«, sagte Bret.

				»Ich habe die Schneekatze so modifiziert, dass sie mit Biodiesel läuft. Das bedeutet, dass wir mehr von dem noch vorhandenen normalen Brennstoff dazu verwenden können, den Laden zumindest so zu wärmen, dass wir nicht krepieren. So um die zehn Grad Celsius. Wir müssen nun in unserem gefütterten Zeug schlafen, um Brennstoff zu sparen und die Nebengebäude dieses Stützpunktes abzureißen. Wir nehmen zu viel Platz ein, und das kostet uns eine Menge Öl. Larry, du und Bret müsst in den sauren Apfel beißen. Ihr müsst in den Mannschaftsflügel umziehen und euren Stationsbereich versiegeln.«

				»Warte, verdammt noch mal!«, rief Bret. »Wieso sollen wir hierherziehen? Warum zieht ihr nicht bei uns ein?«

				»Hör zu«, erwiderte Crusow. »Entweder zieht ihr bei uns ein, oder ihr erfriert! Ich steuere Wärme, Finsternis und Licht, und ich schalte in achtundvierzig Stunden bei euch alles ab. Es ist nichts Persönliches, aber ich muss in der Nähe der technischen Gerätschaften sein. Deswegen ziehe ich nicht zu dir und Freund Eiserne Lunge in den militärischen Flügel um.«

				Weder Larry noch Bret zeigten eine Reaktion. Sie kannten ihre Karten. Crusow sah, dass sie sich anschauten. Die beiden waren Militärs und berechneten jetzt wahrscheinlich, wie es ihnen gelingen konnte, die Lage zu ihren Gunsten zu verändern. Crusow traute ihnen nicht, und daran würde sich vermutlich auch in nächster Zukunft nichts ändern.

				Nach einer Weile hustete Larry und fragte: »Wir haben weniger Biodiesel als regulären Brennstoff. Wie willst du genügend aufbereiten, damit die Schneekatze richtig läuft?«

				»Das ist der Teil, der leicht bizarr und vielleicht auch gefährlich ist. Bis jetzt haben wir Biodiesel aus altem Speiseöl hergestellt. Es wird aber knapp, weil ich einen der Generatoren damit angetrieben habe, um das wirklich gute Zeug zu sparen. Ich glaube, dass ich wahrscheinlich auf eine tierische Fettquelle gestoßen bin, die uns genug Brennstoff gibt, um mit der Schneekatze auf dünnem Eis hundertfünfzig Kilometer weit zu fahren, und vielleicht, wenn sich irgendwo innerhalb der Reichweite eines tragbaren Funkgeräts jemand …«

				»Wenn du damit meinst, dass du die Schlittenhunde töten willst«, fiel Bret ihm ins Wort, »bin ich …«

				Crusow ließ ihn nicht ausreden. »Nein, wir töten die Hunde nicht. Wir brauchen sie vielleicht noch. Mach dir keine Sorgen mehr über die Verpflegung, Bret. Wir haben genug am Lager, um uns zu versorgen, bis wir entweder alle hier verschwunden oder tot sind. An den Hunden ist nämlich nicht genug Fett dran, um uns mit dem Brennstoff zu versorgen, den wir brauchen, damit es uns spürbar besser geht.«

				»Was ist es dann?«, fragte Larry ungeduldig.

				Crusow schaute ihm in die Augen und sagte: »Wir seilen uns in die Schlucht ab und besuchen einige unserer alten Freunde. Einige von ihnen waren übergewichtig. Ihr Fett ist eingefroren und erhalten. Da unten liegen wahrscheinlich mehrere Zentner Fett herum. Aus dem können wir genug Dieselöl herstellen, um von hier zu verschwinden. Und wenn wir Glück haben, sogar ein paar Liter mehr.«

				»Du hast ja nicht alle Tassen im Schrank, Crusow«, sagte Larry.

				»Kann schon sein, aber solange dir nichts Besseres einfällt, wie wir die Generatoren mit genügend Treibstoff am Laufen halten können, um die Schneekatze vom diesem Schelf runterzufahren, würde ich an deiner Stelle die Klappe halten. Außerdem bist du ohnehin zu schwach, um dich abzuseilen und wieder hochzuklettern, also hast du nichts zu melden. Die Schlucht ist fast siebzig Meter tief und geht fast nur steil runter. Wir brauchen zwei Mann unten, um die Leichen anzubinden, und zwei Mann mit Hunden oben, die sie raufziehen.«

				Die Männer sahen sich an. Alle warteten darauf, dass jemand den Plan kommentierte. Crusow gab ihnen keine Zeit, darüber nachzudenken.

				»In Ordnung. Wer von euch Säcken geht mit mir da runter?«

				Eine Woche vor Oahu

				Immerhin haben Saien und ich einiges über die an Bord eines U-Bootes herrschende Routine gelernt. Wir verstehen die Hierarchie der Privilegien, und obwohl ich aufgrund meiner auf Marineschiffen verbrachten Zeit eigentlich kein Neuling bin, ist der Dienst auf einem U-Boot doch ein gänzlich anderes Kaliber. Ich habe, wenn auch hauptsächlich aus selbstsüchtigen Gründen, in der Funkbude ausgeholfen. Ich habe den Zugang zur Depeschenkommunikation zur USS George Washington dazu benutzt, um meiner Hotel-23-Familie mitzuteilen, dass es mir gut geht. Bislang hat sich niemand an Bord irgendwie gegenteilig geäußert.

				Die neueste Meldung von John:

				»Tara liebt dich.«

				Obwohl die Botschaft nur drei Worte umfasst, wirkt sie doch äußerst aufbauend. Ich bin noch nicht mal zwei Wochen fort, aber es kommt mir länger vor. Ohne E-Mail fühle ich mich wie in den Zeiten, in denen die Verständigung viel persönlicher war und mehr zählte.

				Ich frage mich, wie viele junge Leute der »Ich-Generation« während des Seuchenausbruchs gestorben sind, als sie auf ihre Smartphones geglotzt oder irgendein dämliches Update auf Fratzenbuch gepostet haben.

				Vielleicht etwas in dieser Art:

				OMG, sie schlagen die Tür ein!

				So ichbezogen diese Gören auch waren, es wäre mir lieber, sie hätten überlebt. Leider habe ich einen Haufen magerer hosentragender Wichte in den Dreck zurückgeschickt, aus dem sie, seit all dies angefangen hat, gekommen sind.

				Der Captain hat mich vor einigen Tagen über den Auftrag aufgeklärt, der uns zur Insel Oahu bringt. Ich bin, ehrlich gesagt, nicht überrascht über die Einzelheiten, sondern nur darüber, welches Risiko wir eingehen, obwohl noch längst nicht feststeht, ob sich unsere »Investition« überhaupt lohnt. Laut Militärgeheimdienst war der gegen Honolulu gerichtete Atomschlag erfolgreich, denn er hat die ganze Stadt und all ihre Vororte ausradiert.

				Larsen wirkt sehr optimistisch. Er glaubt, dass der gegen Hawaii gerichtete Atomschlag wirkungsvoller in der Vernichtung der Untoten war als die Bombardements in den Vereinigten Staaten. Er wettet, dass sich die Masse der Kreaturen zur Zeit der Detonation in der Stadt befand. Meine berufliche Meinung: Seine Bewertung ist leichtsinnig. Aber er ist der Captain dieses Bootes, und ich bin hier an Bord nur ein beratender Gast. Ich habe mich allerdings nicht zurückgehalten, ihm meine Bewertung der Sachlage zu erläutern.

				Meine persönliche Meinung ist, dass wir unseren chinesischen Übersetzer an Bord behalten und ihm die Aufgabe übertragen sollten, den an Bord befindlichen Funkaufklärungssammler zu bedienen, um für Selbstschutz und etwaige Warnungen chinesischer Militäraktivitäten zu sorgen. Die Möglichkeit, dass wir den Übersetzer an die Kreaturen verlieren, wenn wir ihn auf der Insel lassen und uns nach Westen, nach China, begeben, ist sehr hoch. Außerdem gibt es keine Garantie, dass die Kunia-Sensoren noch funktionieren, nachdem Hawaii so lange ohne Strom ist. Das größte Wagnis: Wir haben überhaupt keine Vorstellung, in welcher Lage sich Kunia befindet. Der größte Teil des Stützpunktes liegt unter der Erde und könnte überspült, von verstrahlten Untoten überrannt oder sogar von einer fehlgeleiteten Atomrakete plattgemacht worden sein. Das erfahren wir erst, wenn wir auf der Hauptinsel an Land stiefeln, was wiederum ein Vorhaben ist, das ich weder im Moment noch sonst irgendwann gutheißen kann.

				Maximale Klimmzüge: 5

				Liegestütze: 65

				1 km Laufband: 4:58.

				Ich hoffe, dass das Laufband weiterhin funktioniert. Ich bin von dem Luxus verwöhnt, aus sportlichen Gründen zu rennen – statt um meinen Hals zu retten.

			

		

	
		
			
				

				

				Einundzwanzig

				Südost-Texas

				»Ist es das, was ich vermute, Billy?«

				»Was denn?«

				Doc schaltete den Laser ein und richtete ihn einige Hundert Meter weit aufs Feld hinaus. »Das da.«

				»Sieht so aus, als hätte jemand mit einem Pflug Furchen gezogen. Durch das NSG kann man kaum mehr erkennen.«

				»Laut Karte müsste die Abwurfstelle hier sein. Wir trennen uns und pirschen zum Feld rüber. Bleib dicht bei mir.«

				»Verstanden.«

				Die beiden Männer sprangen über die Umzäunung, duckten sich und gingen auf das vernarbte Gelände zu, das vor ihnen lag. Der Wind drehte sich. Man roch den fauligen Mief, den die Untotenhorde in der Ferne abgab.

				»Gottverdammt, stinkt das, und vom Gegenteil kann mich keiner überzeugen«, sagte Doc leise. »Noch hundert Meter. Sieht so aus, als wäre die Ladung hier runtergekommen und vom Fallschirm fortgezerrt worden. Mal sehen, wohin die Spuren führen.«

				»Ich bleib an dir dran«, sagte Billy. »Lass uns aber trotzdem ein paar Meter weit ausschwärmen, okay?«

				»Okay, schwärm aus, bleib aber in Sichtweite und schau alle paar Sekunden zu mir rüber. Ich mach es auch so.«

				»Klingt gut, gehen wir.«

				»Ja, gehen wir.«

				Sie folgten der Bodenrinne etwa vierhundert Meter weit bis zum Gipfel eines flachen Hügelkamms. Als sie ihn erreichten, hörten sie etwas, das wie im Wind knatternde Wäsche auf der Leine klang. Sie schauten über den Kamm hinweg und erspähten ihr Ziel – eine in Kunststofffolie verpackte umgekippte Palette hing an einem zerfetzten Fallschirm, der wie ein Kometenschweif wild hinter ihr hin und her wehte.

				Das Klatschen musste die Kreaturen in den Tagen und Wochen nach dem Abwurf angelockt haben. Mehrere Dutzend Gestalten standen starr unterhalb des Hügels und warteten darauf, dass etwas Lebendiges des Weges kam, das ihre primitiven Triebe aktivierte. Doc erkannte es daran, dass sie wie steinerne Wächter dastanden. Sie waren einst in der Erwartung hier aufgetaucht, Nahrung zu finden. Nun hatten sie jedoch alles abgeschaltet, um die Energie einzusparen, die sie steuerte. Es war rätselhaft und verwirrend. Doc nahm an, dass sie nicht nur Kraft aus der versiegenden Quelle bezogen, die sie jagten und verzehrten.

				»Was wollen wir jetzt machen, Billy?«

				»Tja, wir könnten hierbleiben und sie in einer festen Reihenfolge ausschalten, damit sie auch weiterhin fest schlafen. Ich könnte mir die östliche Gruppierung vornehmen und du die westliche, dann treffen wir uns in der Mitte. Mit etwas Glück haben wir sie alle aus dem Verkehr gezogen, bevor sie etwas hören, das lauter ist als das Klatschen des Fallschirms. Aus dieser Entfernung können sie unsere Knarren gar nicht hören. Außerdem können wir, falls nötig, noch ein paar Schritte zurückgehen. Bei der momentanen Entfernung spielt das aber alles keine Rolle. Ziel jedenfalls immer auf die Stirn.«

				Doc wusste, dass Billy ihm hinsichtlich der Entfernung einiges abverlangte.

				»Okay, der Plan gefällt mir«, sagte er. »Es ist dunkel. Sie können uns nicht sehen, aber wir sehen sie sehr gut. Also sage ich: Wir hauen drauf.«

				»Sag nur das gewisse Wort.«

				»Ich nehm den Westen, du den Osten. Ich schieß zuerst.«

				»Verstanden.«

				Doc spähte durch das Zielfernrohr über den Lauf seines Gewehrs und bemerkte, dass der Schalldämpfer das Funkeln des Mondlichts reflektierte. Er legte die Lupe vor und vergrößerte das sich ihm bietende Bild. Und da standen sie wie grässliche Dämonen in der Nacht. Doc hatte den Eindruck, dass sie kaum merklich hin und her schwankten, doch er war sich nicht sicher. Niemand ging so nahe an sie heran und vergeudete Zeit damit, seine Annahme zu überprüfen.

				Tief einatmen, langsam ausatmen, beide Augen öffnen, töten.

				Bumm.

				Sobald Doc die erste Gestalt umnietete, machte Billy Boy es ihm nach. Billy hatte schon aufs erste Ziel angelegt und wartete nur auf den gedämpften Laut von Docs Waffe. Dann legte er den Ghoul um.

				PUFF, PUFF, PUFF machte es, als die Kugeln verwesende Schädel durchschlugen. Die Männer schossen langsam und bedächtig. Einundzwanzig, PUFF, zweiundzwanzig, PUFF. Ihr Plan funktionierte. Die Biester wachten tatsächlich nicht auf. Es waren nur noch sechs übrig, als Doc den nächsten Schuss abgab. Als er den Abzug betätigte, wusste er sofort, dass etwas anders war als zuvor. Ein seltsames Geräusch ertönte, als hätte er ein Verkehrsschild oder ein Auto getroffen. Doc hatte von so etwas schon mal gehört, es aber selbst noch nie erlebt. Im Schädel mancher Menschen befand sich eine Metallplatte, die ihnen vor dem Weltuntergang nach einem Unfall implantiert worden war. Die Gestalt wurde zu Boden geworfen. Doc schaute durch die Lupe, um sie besser zu sehen. Schon rappelte sie sich wieder auf.

				Doc wandte sich ab, schoss auf das nächste Ziel. PUFF.

				Die Gestalt, die nun wieder stand, wirkte sehr gereizt. Sie begann zu schreien und ächzte, womit sie die anderen weckte. Sie bewegte sich schnell und reagierte auf Geräusche, sogar auf schallgedämpfte Waffen. Dann setzte sie sich in Richtung Hügel in Bewegung und kam auf Doc und Billy zu.

				»Bleib bei deinen, Doc. Ich pumpe den da mit Blei voll.«

				»In Ordnung, Billy. Erledige ihn, er ist schnell!«

				Die Gestalt stapfte mit verblüffender Geschwindigkeit den Hügel hinauf. Doc hatte recht – sie war schneller als die anderen. Billy feuerte weiterhin auf das Ding, doch die meisten Schüsse gingen daneben.

				»Lade nach!«

				»Verstanden, mach!«, sagte Doc.

				Billy ließ das leere Magazin fallen und griff nach hinten, um ein neues zu packen. In Situationen höchster Belastung funktionierte er immer bestens, da er sich selbst befahl, bestimmte Dinge genau so zu tun, wie er es in der Ausbildung gelernt hatte.

				»Reinschieben, dran ziehen, klack, bum«, sagte Billy, um zu artikulieren, was er dachte.

				Nachdem er das Magazin in die Waffe geschoben hatte, zog er an ihm, um sich zu versichern, dass es eingerastet war. Dann drückte er den Abzug und schoss. Ein Bäng ließ den Titanschädel nach hinten fliegen, wo er in einer grotesk verdrehten Pose auf dem Boden landete, und zwar für immer.

				»Das war knapp«, sagte Doc. »Wenn du noch ’n paar Sekunden gewartet hättest, wäre das Ding jetzt bei uns oben und würde rumalbern und Witze erzählen.«

				»Yeah, ich weiß. Wie grauenhaft. Hab noch nie einen gesehen, der so geladen war.«

				»Ich auch nicht. Bleiben wir mal hier oben und schauen ’ne Weile zu. Vielleicht sind da unten noch mehr von denen. Ich mag keine Wadenbeißer. Verstehst du, was ich meine?«

				»Yeah, versteh ich.«

				Sie warteten. Die Minuten verstrichen langsam, ohne dass sich irgendwo etwas rührte. Nach Begegnungen dieser Art war es immer so. Der Mensch war nicht dazu da, Toten beim Herumgehen zuzuschauen. Der Mensch war allerdings auch nicht dazu da, sie zu bekämpfen. Posttraumatisches Belastungssyndrom war etwas, an dem heutzutage jeder litt, wie an einer gewöhnlichen Erkältung. Angefangen bei der Zweijährigen, die ihren Vater vor dem Eintreffen des Anti-Terror-Rettungsteams ihre Mama hatte fressen sehen, bis zu dem alten Mann, der seine Frau im Keller eingeschlossen hatte, weil er nicht den Mumm hatte, sie zu töten. Sie alle litten nun, falls sie den Mut aufbrachten, am Leben zu bleiben.

				»Sieht sauber aus da unten«, sagte Billy zu Doc.

				»Yeah, gehen wir mal runter. Wir haben noch ’ne halbe Stunde, dann müssen wir zum Hotel 23 zurück, oder die Sonne erwischt uns.«

				Als sie den Hügel hinabgingen, fragte Billy: »Was würde deiner Meinung nach passieren, wenn wir es vor Sonnenaufgang nicht schaffen?«

				»Ich glaube, man würde uns einmachen, und dann finden wir uns vielleicht genau dort wieder, wo ein Fünfhundert-Pfund-Atomsprengkopf runtergeht. Man würde uns im Hotel 23 dann kaum noch willkommen heißen.«

				»Ich versteh noch immer nicht, warum diese Gruppierung den Flugzeugträger bombardieren wollte.«

				»Ich habe keine Ahnung, Billy, aber ich weiß, dass sie uns am Tag wehtun können. Mach Disco und Hawse nicht nervös, aber ich bin mir nicht so sicher, ob sie uns nicht auch nachts auf den Pelz rücken können.«

				»Yeah, das hab ich mir schon gedacht. Wollte es nur nicht sagen.«

				Der Leichenberg vor dem Hügel war ein grässlicher Anblick, denn einige Gestalten zuckten noch. Die beiden Männer vermieden es sorgfältig, ihnen zu nahe zu kommen. Eine Kugel im Hirn bedeutete nicht immer, dass die Bedrohung nicht mehr existierte. Selbst nach einem Hirntrauma war der Beißreflex manchmal noch vorhanden. Das, was die Toten dazu trieb, wieder aufzustehen, gab nicht so einfach auf. Selbst vor abgetrennten Köpfen musste man noch sehr auf der Hut sein.

				Doc zückte seine Klinge und zerschnitt die Schnüre, die den knatternden Fallschirm an seine Fracht banden. Er wurde vom Wind in die Nacht hinausgezogen und verschwand. Als er über den Hügel hinwegrauschte und an seinen tentakelartigen Fallschirmleinen baumelte, dachte Doc an eine Kriegsschiffqualle.

				Die die Ladung zusammenhaltende Kunststoffhülle war mit weißen Buchstaben beschriftet, doch die Elemente und der Zahn der Zeit hatten sie unlesbar gemacht. Die Ladung lag auf der Seite und lehnte an einem keilförmigen Erdstück. Doc schlitzte die Hülle mit dem Messer auf. Schwarze Hartschalenbehälter kollerten zu Boden.

				»Halt mir den Rücken frei, Billy, ich schau mir das mal genauer an.«

				»Klar.«

				Doc packte die Kisten nacheinander so vorsichtig aus, als könnten die Behälter Sprengfallen enthalten. Dabei wartete er darauf, dass Billys Waffe irgendwelche Geräusche von sich gab. Doch alles blieb still.

				Die erste Kiste enthielt eine Waffe, die Docs Neugier weckte, denn sie war mit Schwarmlenkkanone beschriftet. Die Gebrauchsanleitung war leicht verständlich geschrieben und ähnelte den Piktogrammen, die Flugpassagieren verdeutlichten, wie man einen Sicherheitsgurt anlegt. Die Kanone war ein wenig unhandlich, was es erforderlich machte, dass der Schütze sie buchstäblich »anziehen« musste; eine Zeichnung zeigte einen Mann, an dem die Waffe mit einer Art Geschirr befestigt war.

				Die anderen von Doc inspizierten Kisten enthielten das Zubehör, das man benötigte, um die Kanone zu befeuern. Laut Anleitung brauchte man dazu zwei unterschiedliche Flaschen. War die Kanone in Gang gebracht, sollte sie über eine Strecke von maximal fünfzehn Metern einen Schaumschwall ausstoßen. Die beiden Flüssigkeiten mischten sich, wenn sie an die Luft kamen, und der Schaum härtete sich innerhalb von zwei Sekunden. Doc las auch eine Warnung:

				WARNUNG:

				SCHAUMMISCHUNG HÄRTET SICH KOMPARABEL ZU HARTBETON

				BEIM ZIELEN IST HÖCHSTE VORSICHT GEBOTEN

				DIESE SCHAUMWAFFE IST TÖDLICH

				Doc las die Anleitung weiter durch, bis er auf den Abschnitt stieß, der ihm sagte, wozu man die Waffe verwenden konnte:

				–	Unmittelbare zeitweilige Fixierung großer Gruppen

				–	Fixierung sich bewegender Fahrzeuge und schwerer Armierung

				–	Blockieren von Türen und anderen Zugängen

				–	Chemische Verklebung aller Materialien

				Doc schätzte, dass die Kanone insgesamt etwa siebzig Pfund wog. Andere Dinge enthielt die Ladung nicht. Doc rief Billy zu sich, um die Kosten-Nutzen-Rechnung zu besprechen, das nicht unerhebliche Gewicht zum Hotel 23 zurückzuschleppen.

				Nachdem Billy die Gebrauchsanleitung gelesen hatte, meinte er: »Mann, wenn der Kracher alles kann, was hier steht, schlepp ich ihn allein zurück. Unsere M-4-Knarren sind gut zum Rennen und Ballern und für chirurgische Eingriffe und so weiter, aber das Ding da könnte uns vielleicht gegen das Kroppzeug helfen, das wir auf der Überführung gesehen haben. Ich hätte nichts gegen einen Feuerwehrschlauch, der, sobald man will, Dosenbeton versprüht. Du etwa?«

				»Ich auch nicht. Dann teilen wir uns das Zeug und schleppen es nach Hause. Aber prüfen tun wir’s erst morgen Nacht. Sonst wird’s noch hell, bevor wir da sind.«

				Nachdem sie sich alles aufgeladen hatten, machten sie sich auf den Rückweg zum Hotel 23. Doc malte dort, wo sie die Ladung gefunden hatten, ein X auf die Karte, um die Stelle durchzustreichen. Als sie auf dem Rückweg den Hügelkamm überquerten, hielt er inne.

				Ist das ein Motorengeräusch in der Ferne?

				Er wollte eigentlich Billy fragen, ob er es auch gehört hatte, doch dann drehte sich der Wind, und das Geräusch verschwand wie ein flüchtiger Gedanke.

			

		

	
		
			
				

				

				Zweiundzwanzig

				USS George Washington

				Im Konferenzraum des Flugzeugträgers wimmelte es von Offizieren. Admiral Goettleman und Joe Maurer saßen vor dem Auditorium am Tisch und schauten in Richtung der kleinen Gruppe von Offizieren und der Handvoll höherer Unteroffiziere.

				Der Admiral beugte sich zu Joe hinüber. »Sorgen Sie dafür, dass die Türen geschlossen sind. An Deck kursieren schon Gerüchte.«

				»Jawohl, Sir.«

				Joe stand auf und bat einen Offizier in der ersten Reihe, die Tür an der Steuerbordseite zu überprüfen. Dann nahm er sich persönlich die Tür an der Backbordseite vor. Schließlich kehrte er zu seinem Stuhl an Goettlemans Seite zurück.

				»Alles dicht, Sir.«

				»Sehr gut. Dann fangen wir mal an.«

				Der Admiral schaltete das Mikrofon vor ihm ein. »Danke, dass Sie alle gekommen sind … Auch wenn Sie woanders kaum hätten hingehen können.«

				Im Raum brandete müdes Gelächter auf.

				»Ich habe diese Konferenz einberufen, um Sie bezüglich der Kampfgruppe Sanduhr auf den neuesten Stand zu bringen. Wie die meisten von Ihnen sicher wissen, ist die Gruppe momentan an Bord des Unterseebootes USS Virginia unterwegs und eine Woche von der Insel Oahu entfernt. Als Einsatzleiter habe ich geheime Kenntnis über alle Phasen des Sanduhr-Auftrags. Sie wissen alle Bescheid über das Horizon genannte Sonderzugriffsprogramm und das, was wahrscheinlich in China passiert ist oder von dem wir zumindest glauben, dass es in China passiert ist. Phase eins war für Sanduhr bis jetzt erfolgreich, da die Virginia weiterhin mit einem Team von Spezialisten und Beratern nach Westen fährt. Phase zwei des Unternehmens wird in Kürze beginnen – aus diesem Grund sind wir heute hier.«

				Der Admiral legte eine kurze Pause ein, ließ den Blick über die kleine Menge schweifen und trank einen Schluck Wasser. »In Phase zwei spielen die Nevada-Exemplare mit. Die Notregierung hat beschlossen, einen Test vorzunehmen und eines der Exemplare der Anomalie auszusetzen. Wir wissen nicht, ob CHANG der gleichen Spezies angehört wie unsere Exemplare, aber vielleicht können wir aus dem Experiment trotzdem eine Menge lernen. Wir werden zumindest herausfinden, warum unsere gesamten HUMINT-Aktivposten, kurz nachdem CHANG in die Bohai-Region verlegt wurde, abgeschaltet haben. Im besten Fall finden wir vielleicht irgendeine Möglichkeit, den Inhalt der Büchse der Pandora zurückzugeben.«

				Das Gemurmel im Auditorium schwoll an und wurde laut. Ein Offizier, der hinten saß, hob die Hand.

				»Bitte, Commander«, lud der Admiral ihn ein.

				»Sir«, sagte der Commander in einem vorsichtigen Tonfall, »wir wissen nicht im Geringsten, welche Auswirkungen so etwas auf die Physiologie des Nevada-Exemplares haben könnte. Die Mingyong-Anomalie wurde von den Chinesen als über zwanzigtausend Jahre alt bemessen. Unsere Exemplare wurden in den Vierzigerjahren des letzten Jahrhunderts entdeckt. Wurde dieser Plan von der Notregierung wirklich durchdacht, oder handelt es sich nur um eine Schnapsidee nach dem Motto ›Wir werfen mal was an die Wand und warten ab, ob es kleben bleibt‹?«

				Der Admiral schenkte dem Offizier einen finsteren Blick. »Nun, Commander, Ihr Einwand hat etwas für sich, aber die Leute von der Notregierung, die größere Gehirne haben als wir und laut Gesetzen an der Macht sind, die vor langer Zeit gewählte Funktionäre gemacht haben, meinen, dass dies die beste Möglichkeit für ein Vorankommen ist. Abgesehen davon würde ich gern Folgendes wissen: Was passiert, wenn das Unternehmen der Kampfgruppe Sanduhr fehlschlägt? Was passiert, wenn die Virginia China nie erreicht? Was dann? All dies sind Gründe für die Durchführung dieser Experimente. Der Sanduhr-Einsatz könnte auch schiefgehen.«

				Der Blick des Admirals wanderte durch den Raum und beobachtete die Reaktion der Zuhörer. »Während wir hier auf der USS George Washington sitzen, werden Vorbereitungen in Angriff genommen, eines der beschädigten Exemplare aus dem Langzeit-Kühlraum zu holen. Ich werde mich bezüglich der Befunde noch mal bei Ihnen melden.«

				Im ganzen Auditorium brach nun wildes Geschnatter aus.

				Ein anderer Offizier übertönte die Stimmen mit einer weiteren Frage. »Admiral, was passiert, wenn das Nevada-Exemplar der Anomalie ausgesetzt wird und dies der Katalysator ist, der dazu führt, dass die Anomalie sich durch die Luft überträgt? Wir wissen es doch gar nicht. Wir tappen völlig im Dunkeln!«

				»Das tun wir bei den wandelnden Toten auch«, bellte Goettleman. »Das war’s für heute!«

				»Alle Mann: Achtung!«, rief Joe, bevor der Admiral aufstand und den Raum abrupt verließ.

			

		

	
		
			
				

				

				Dreiundzwanzig

				Arktis

				Dezember. Draußen herrschte ein gnadenloses Eis- und Schnee-Bombardement. Crusow öffnete der unerbittlichen Atmosphäre die schwere Luke. Das Wetter war zwar kein komplettes Whiteout, aber nahe dran. Was egal war, denn es würde sich für den Rest des Jahres und bis zum nächsten Frühjahr nicht ändern. Wenn sie auf perfekte Umstände warteten, würden sie hungrig und frierend sterben. Die lange Nacht war ganz schön weit vorangeschritten. Vermutlich standen ihnen noch neunzig Tage Halbdunkel bevor, bis die Sonne wieder ihr vertrautes Äußeres annahm.

				Bret tauchte hinter Crusow auf. Kung und Mark machten wahrscheinlich schon die Hunde fertig, um die gefrorenen Leichen vom Boden der Schlucht nach oben zu ziehen. Crusow und Bret würden mindestens eine Stunde brauchen, um sich in die Schlucht abzuseilen und die Toten festzubinden. Crusow hatte sein Gewehr in der Unterkunft zurückgelassen; an seiner Hüfte hingen nur ein Bowiemesser und ein Eispickel. Sie wiesen keine beweglichen Teile auf und würden ihn bei fünfundvierzig Grad minus nicht im Stich lassen. Sämtliche Leichen am Boden der Schlucht waren steif gefroren. Vielleicht würden die Eisbären Spaß an ihnen haben.

				Crusow wirbelte auf den Schneeschuhen herum und schaute Bret an. »Bist du fertig? Es wird ganz schön hart werden. Hoffentlich hast du gut gefrühstückt.«

				»Leck mich am Arsch, Crusow. Ich bin für solche Scherze nicht in Stimmung.«

				»Du mich auch, Blödmann«, konterte Crusow.

				Bret ließ sich jedoch, wie Crusow vermutet hatte, nicht provozieren. Ihre Tornister waren mit Leinen und Abseilgeschirren vollgestopft. Crusow hatte für den Energiehaushalt sogar etwas Wasser und Proviant mitgenommen. Angesichts der Kälte, in der man sich auch noch in Pelzen bewegen musste, konnte man da draußen in einer Stunde mehrere Hundert Kalorien verbrennen. Zusätzlich hatte er einen Klotz aus Pressholz dabei, als Versicherung für den Fall, dass etwas schiefging und sie auf Mark und Kung warten mussten.

				Sie kamen an den Rand der Schlucht. Crusow fragte sich, warum man sie Schlucht statt Spalte nannte. Er beugte sich vor, blickte in die Tiefe und schaltete seine Helmleuchte ein. Man konnte etwa zehn Meter weit nach unten schauen. Den größten Teil der Strecke nach unten würden sie praktisch blind sein.

				»Ich würde mich beim Abseilen sicherer fühlen, wenn ich an die Schneekatze gebunden wäre statt an Eisanker in der Wand«, sagte Bret zu Crusow. In seiner Stimme schwang leichte Besorgnis mit.

				»Es wäre ’ne tolle Idee, wenn wir dafür Sprit übrig hätten. Leider würden wir einen Liter Dieselöl verbrauchen, um die Kiste zum Laufen zu kriegen, aufzuwärmen und hierherzufahren. Außerdem wissen wir nicht, wie stabil das Eis hier draußen ist. Es könnte sein, dass wir mit der Kiste zusammen einbrechen und dann ebenfalls da unten liegen.«

				Nachdem dies geklärt war, fingen sie an, ihre Seilanker ins feste Eis zu schlagen. Drei Anker pro Seil wurden an unterschiedlichen Stellen festgemacht, um die Möglichkeit zu reduzieren, ein Seil zu verlieren. Als alle Verankerungen befestigt waren, warfen Bret und Crusow ihre Seile in den Abgrund. Sie hörten, dass sie gegen die Eiswand klatschten und hinabfielen. Es war nicht ganz einfach, die Geschirre aus den Tornistern zu holen, da ihre dicken Handschuhe die Geschicklichkeit der Finger beeinträchtigten. Es war, als versuche man, eine Tür mit dem Ellbogen zu öffnen. Als die beiden Männer die Geschirre angelegt hatten, wurde der Wind stärker. Sie überprüften sich gegenseitig, um sicherzugehen, dass ihre Ausrüstung abstiegstauglich war. Crusow riss sich die Schneeschuhe von den Füßen und band sie mit einem Stück Kordel an den Tornister. Dann klemmte er die spitzen Stahlspikes an seine Stiefelsohlen und stampfte auf den Boden, um zu prüfen, ob sie wirklich fest saßen.

				Anschließend zog er die Motorola-Funke aus der Jacke und tastete nach dem Sendeknopf. »Mark? Bret und ich gehen jetzt runter. Es dauert vielleicht eine halbe Stunde oder so, bis wir unten sind und starten. Ende.«

				Crusow, an HF-Funkgeräte gewöhnt, ertappte sich dabei, dass er die Meldung mit dem Wort »Ende« beendete, statt das automatische Piepsen seine Arbeit tun zu lassen.

				Mark erwiderte: »Verstanden, Mann. Kung und ich sind am Hundezwinger und fangen gleich an. Sobald ihr die Parole ausgebt, werfen wir euch neue Seile runter. Unsere Enden werden an den Hunden befestigt sein, die euren … du weißt schon. Ich glaube, wir sollten die Seile, die ihr gerade hingelegt habt, nicht verwenden, um sie raufzuziehen.«

				»Warum nicht? Die sind doch dann schon unten.«

				»Weil die Hunde vielleicht eure Ankerstellen ermüden oder die Reibungen auf dem Eis die Seile ausfransen lassen. Wenn das passiert, wäre es übel.«

				»Gut mitgedacht, danke. Okay, wir gehen jetzt runter. Bis bald.«

				Mark ließ den Sendeknopf zweimal knacken, um zu signalisieren, dass er verstanden hatte.

				Crusow riskierte seinen Hals nicht, weil es ihm ein Bedürfnis war. Ihre Lage war so übel, dass sie keine andere Wahl mehr hatten. Konnten sie den Leichen dort unten nicht genügend Körperfett entnehmen, erreichten sie das dünne Eis nie. Brennstoff war in dieser brutalen, erstarrten Welt kostbarer als Wasser.

				Er tastete sich seitlich ab, denn er wollte sicher sein, dass sein Werkzeug gut befestigt war. Obwohl seine Handschuhe zu dick waren, um die Struktur zu ertasten, entspannte ihn das Wissen, dass das 30-cm-Bowiemesser mit dem Hirschhorngriff sicher in der Lederscheide an seiner Hüfte hing. Es tat jede Arbeit, die er von ihm verlangte, und zwar jederzeit.

				»Bist du fertig, Bret?«

				»Yeah, ich bin fertig.«

				»Dann los.«

				Sie beugten sich über den Abgrund, zogen die Leinen stramm und sanken in das Nichts der Schlucht des Reinen Gewissens hinab, einen der vielen Friedhöfe der Menschheit.

			

		

	
		
			
				

				

				Vierundzwanzig

				Kil saß in seiner Kabine und las ein Buch. Es hieß Tunnel zu den Sternen. Geschrieben hatte es Robert A. Heinlein. John hatte ihm das Buch zugesteckt, bevor er in den Hubschrauber geklettert war. Und er hatte gesagt, er solle es nicht verlieren. Kil wusste, dass John ein zweites Exemplar dieses Buches besaß. Es hatte auch den gleichen Umschlag. Kil hatte sich in den Roman vergraben, seit er vom Schicksal der Insel Oahu wusste. Für ihn war die Lektüre eine Art Flucht vor dem, was ihrem Unternehmen vielleicht bevorstand. Der Roman handelte von einer Gruppe junger Studenten, die man in einem seltsamen Land abgeladen hatte und sich nun bemühte zu überleben. Die geschilderte Umwelt war übel, aber längst nicht so schlimm wie die, die Kil nach dem Hubschrauberabsturz gesehen hatte. Als er zwischen zwei Absätzen kurz darüber nachdachte, betastete er die Narbe auf seinem Kopf.

				Saien lag unter ihm in seiner Koje und legte mit alten Karten, auf denen die meistgesuchten Halunken Afghanistans abgebildet waren, eine Patience. Seit er an Bord gekommen war, hatte er sich bemüht, alles zu verstehen, was hier geschah. Er hatte Kil erzählt, dass er sich früher nie hätte vorstellen können, zur Mannschaft eines atombetriebenen Schnell-Unterseebootes zu gehören und außerdem noch eine Ingenieurswache schieben zu müssen. Er war allerdings nicht für viel verantwortlich, sondern sollte nur Anzeigen im Auge behalten, die einem sagten, ob alles innerhalb der normalen Parameter ablief. Dies erlaubte einigen gestressten Technikern, dringend benötigten Schlaf nachzuholen, und außerdem hatte er während dieser Tätigkeit Freundschaften geschlossen. Er war nun nicht mehr der schwerfällige und deplatzierte Ausländer.

				Kil blätterte zum nächsten Kapitel um. Das Taschenbuch entglitt seiner Hand und fiel auf den Boden. Er schwang ein Bein über den Rand der Koje und hörte Saien sagen: »Ich krieg’s schon, Kil.«

				»Danke.«

				Saien hob das Buch auf, warf einen Blick auf die Inhaltsangabe auf der Rückseite und gab es Kil zurück.

				»Warum liest du so ein Zeug, Mann? Bist du verrückt? Hast du davon noch nicht genug erlebt?«

				»Ich weiß, dass wir eine Weile unterwegs waren, Saien, aber wirst du jetzt schrullig? Wir sind doch noch nicht mal in der Nähe eines Sufftages.«

				»Was ist ein Sufftag?«

				»Ein Sufftag ist ein Tag, an dem man sich, wenn man lange unterwegs war, mit Bier zuschüttet.«

				»Ich trinke nicht, deswegen ist es mir egal. Wie wär’s heute mal mit frischer Luft und Sonnenschein?«

				»Tut mir leid, Saien, aber ich fürchte, das gibt es auf diesen Booten nicht«, sagte Kil lachend. »Wenn du’s aber willst, reiche ich beim Captain einen Antrag für dich ein.«

				»Danke. Ich hoffe, du träumst heute Nacht von diesen Dingern.«

				Kil ignorierte Saiens Gemeinheit und wandte sich wieder dem Buch zu. Fünf Seiten weiter wurde er von Saien unterbrochen.

				»Verzeihung, ich habe es nicht ernst gemeint. Ich möchte wirklich nicht, dass du heute Nacht von den Dingern träumst. Es war nicht nett von mir. Ich bin mit diesen Umständen einfach noch nicht vertraut.«

				»Mach dir deswegen keine Sorgen, Mann. Wir kriegen alle den Hüttenkoller. Es hat auch damit zu tun, wie auf so ’nem Boot alles abläuft.«

				»Hüttenkoller?«, sagte Saien. »Halb so wild. Ich habe über das nachgedacht, was du mir erzählt hast. Was der Captain bezüglich unseres nächsten Zieles gemeint hat.«

				»Ja, und?«

				»Nun, Oahu wurde von Raketen zerlegt. Du und ich wissen, was das bedeutet. Da könnten Hunderttausende von diesen Dingern rumlaufen. Ja, Kil, ich meine wirklich laufen.«

				»Es gefällt mir ebenso wenig wie dir. Wir beide sind Berater. Bisher habe ich nichts anderes getan. Ich habe dem Captain verdeutlicht, wie ich die Sache sehe, aber das hier ist sein Boot. Ich persönlich halte es für Irrsinn, in Hawaii an Land zu gehen. Wenn es meine Entscheidung wäre, würde ich mir eine kleinere, nicht verseuchte Insel vornehmen und allen noch existierenden Kriegsschiffen Befehl erteilen, dorthin zu fahren. Wir könnten sie absichern und neu anfangen. Die überlebende Herrschaft ist anderer Meinung, und deswegen sind wir hier, an Bord eines schwimmenden Atomreaktors, der zu einem zusammengeschossenen Paradies unterwegs ist und sich Heeren von verstrahlten Leichen gegenübersehen wird.«

				Saien schaute zu Kil hinauf. Seine Miene spiegelte einen Anflug von Geringschätzung. »Jetzt bist du derjenige, der mich Albträume erleiden lässt, die ich dir zugedacht hatte. Du doofer Schweinefresser.«

				Kil lachte und lehnte sich zurück, um weiter in seinem Buch zu lesen. »Schrei bloß nicht irgendwann um Hilfe – ich möchte gern noch ’ne Weile lesen.«

				Ein trotziger Schlag auf die Matratze unter ihm deutete an, dass Saien dies unter keinen Umständen tun wollte.

			

		

	
		
			
				

				

				Fünfundzwanzig

				Man schloss keine Freundschaften mehr in sozialen Netzwerken. Sie kamen auch nicht in Kirchen, auf Partys oder bei einer Happy Hour zustande. Wer in dieser Zeit, in der die Untoten herrschten, mit jemandem in Verbindung bleiben wollte, musste sich in die Urzeit des Funkens zurückbegeben. Eine Handvoll Familien lebte noch immer, und zwar jene wenigen Vorausschauenden, die sich auf Kalamitäten vorbereitet hatten. Leider hatte niemand etwas vorhergesehen, das der gegenwärtigen Lage auch nur im Entferntesten ähnlich war. Die meisten Menschen hatten mit terroristischen Angriffen oder einem wirtschaftlichen Zusammenbruch gerechnet. Letztere Angst war in den Monaten vor der wirklichen Katastrophe tatsächlich weit verbreitet gewesen. In Europa und im Mittleren Osten hatten Straßenkämpfe getobt. Der Euro war zusammengebrochen. In den Straßen Spaniens, Frankreichs, Irlands und sogar Großbritanniens waren Polizeibarrikaden und brennende Fahrzeuge bereits vor dem Erscheinen des ersten Untoten ein vertrauter Anblick gewesen.

				Die Überlebenden hockten still in verrammelten Häusern, unterirdischen Bunkern oder in Verstecken in Idaho oder an anderen nicht radioaktiv verseuchten Orten. Sie stellten ihre Kurzwellenfunkgeräte auf alle Frequenzen ein, die noch Signale transportierten – auf jedes Klang- oder modulierte Rauschen, das ihnen vielleicht einen temporären Aufschub vor dem permanenten Entsetzen gab, das sie erleiden mussten. So sah die neue Normalität aus.

				Die Mehrheit der schrumpfenden lebendigen Bevölkerung der USA genoss nicht die Sicherheit des Lebens an Bord eines Flugzeugträgers oder in einer unterirdischen Raketenabschussbasis. Sie lebte auf Dachböden, in verlassenen Katastrophenschutzzentren, in Gefängnissen, innerhalb ländlicher Mobiltelefon-Turm-Umzäunungen, auf Inselchen in Küstennähe oder auf Booten. Einige versuchten ihr Glück sogar in verlassenen Eisenbahnwaggons oder Bankhäusern in den Außenbezirken dessen, was einst die Zivilisation gewesen war. Mit Walkie-Talkies, CB-Funkgeräten und Amateurfunkanlagen versuchten sie, Kontakt miteinander aufzunehmen.

				Hin und wieder ergaben sich solche Kontakte, wenn auch nur für flüchtige Momente – dann war das Geräusch, das aus dem Äther kam, das Splittern von Holz oder Geschrei oder der Knall eines einsamen Gewehrs. Die letzten sozialen Netzwerke gingen Datenknoten für Datenknoten unter.

				USS George Washington

				Da John nun offiziell Funkoffizier der USS George Washington war, hatte er Zugang zu allen Kommunikationsbereichen des Schiffes. Ihm unterstand ein Grüppchen von Zivilisten und niedrigen Dienstgraden, die dafür sorgten, dass die jämmerlichen Ressourcen verwaltet wurden und liefen. Sein Primärbefehl lautete: Über den Horizont hinausgehenden Kontakt mit der Kampfgruppe Sanduhr zu pflegen, die in fünf Tagen die hawaiianische Küste erreichen sollte. Sein Sekundärauftrag bestand darin, eine sichere Laptop-SATcom-Verbindung mit der im Hotel 23 befindlichen Kampfgruppe Phoenix beizubehalten.

				Man hatte John informiert, dass das Phoenix-Hauptziel darin bestand, die einzige erhaltene Rakete zu bewachen und zu versuchen, einen Teil der von Remote Six abgeworfenen Gerätschaften zu bergen. Zusätzlich zu seinen Pflichten als Funkoffizier war John von den Hotel-23-Überlebenden auch zum »Fraktionschef« ernannt worden, ein Titel, den er gern herunterspielte, doch insgeheim mochte.

				John machte täglich seine Runden und schaute nach Tara, Laura, Janet, Will, Dean, Danny, den Marineinfanteristen und anderen, die ihm in der Raketenabschussbasis zu Freunden geworden waren. Annabelle, sein Windspiel, war noch immer still und zufrieden bei ihm, sofern Laura sie sich nicht auslieh. Annabelles Nackenfell hatte sich nicht gesträubt, seit sie im Hubschrauber und Klein-Lauras »Todesgriff« evakuiert worden war. Laura hatte John erzählt, sie hätte sich sooooo gefürchtet, sie könnte Annie – so nannte sie den Hund – fallen lassen. Es war manchmal lästig, Annabelle hinauszulassen, damit sie ihren Geschäften nachging, denn sie wanderte den ganzen Weg zur Hangaröffnung hinab, wo ein tierlieber Mannschaftsangehöriger für die Viecher an Bord Rasenstücke über etwas Mutterboden gelegt hatte. Annabelle war nicht der einzige Bordhund. Auch einige Hunde im Dienst des Militärs hatten auf der Washington ein Zuhause gefunden. Seit sie spürten, wer der gemeinsame Feind war, behandelten sie Annabelle wie eine der Ihren. Jeder Untote auf dem Festland, der einen Hund in die Hände bekam, verwandelte ihn, wenn die Gelegenheit sich bot, in eine nasse Sauerei.

				John hatte zwar jede Menge Eisen im Feuer, aber seiner Meinung nach gab es noch Raum für mehr. Einer seiner Untergebenen, Unteroffizier Shure, war ein besonders guter Funker. Er hatte stets Glück, wenn er mit den Männern in der arktischen Außenstation Vier redete. Zuletzt hatten die Männer über ihre Brennstofflage und ihren Plan, sie zu verbessern, gesprochen. In der Funkstation ging das Gerücht um, dass die Überlebenden der Außenstation tatsächlich vorhatten, aus im letzten Frühjahr und Herbst getöteten, in eine Eisspalte geworfenen und nun steif gefrorenen Untoten Biotreibstoff zu erzeugen. John war bei dem Gespräch zugegen gewesen. Er wusste, dass es kein Gerücht war. Der Admiral hatte darum gebeten, die Nachricht vertraulich zu behandeln; er wollte nicht, dass man an Bord herumtratschte, ihre Freunde in der Arktis führten sich wie irrsinnige Metzger auf. All dies erinnerte zu sehr an Kils Bericht von seinen Erlebnissen nach dem Hubschrauberabsturz. Auch er war einer Kannibalenhorde begegnet, die Untote fraß, faulendes Fleisch kochte und das, was die Untoten wiederauferstehen ließ, irgendwie neutralisierte.

				Die Kurzwellenverbindung zwischen der Washington, der USS Virginia und der Kampfgruppe Sanduhr wurde zunehmend unzuverlässiger. Das Schiffs-SATcom funktionierte bestens, doch viele Satelliten, die nötig waren, um das Signal in die Ausleuchtzone des Golfs von Mexiko zurückzuwerfen, waren beim Wiedereintritt in die Atmosphäre verglüht. Ihre Kreisbahnen waren ohne Unterstützung des National Reconnaissance Office und der orbitalen Abstimmung dem Zerfall überlassen. Die noch funktionierenden SATcom-Vögel in der Kreisbahn operierten unter Zugriffscodes, die niemand kannte und an die man auch nicht heranzukommen wusste. Für das Militär und den Rest der noch lebenden Bevölkerung war die Kurzwelle die einzige Möglichkeit.

				John berief in der Funkstation eine längst überfällige Spontankonferenz ein. Anwesend waren sowohl sämtliche militärischen als auch die Amateurfunker, die ihr Wissen in Sachen Kurzwellenfunk zur Verfügung stellten.

				Die Konferenz diente einem einfachen Zweck: Man musste den Kommunikationsplan verbessern und festschreiben. John schob die Projektorwand hoch, die sein Whiteboard verhüllte, und listete alle Priorität genießenden Stromkreise und ihren jeweiligen Status auf.

				Eingebundene instandgehaltene Stromkreise in der Reihenfolge ihrer Dringlichkeit:

				Fixieren KW-Stimm-Stromkreis mit Kampfgruppe Sanduhr (TEB)

				Fixieren KW-Fernschreiber-Stromkreis mit Nevada-Anlage (UKN) – FMC

				Fixieren SATcom-Hochgeschwindigkeits-Stromkreis mit arktischer Außenstation Vier (TEB)

				»Wie diese Tafel zeigt, müssen wir einige Probleme lösen«, begann er. »Unser wichtigster Schaltkreis arbeitet im TEB-Status, ist also nur teilweise einsatzbereit. Wir können Kampfgruppe Sanduhr seit einiger Zeit nicht mehr erreichen. Wir müssen das Problem irgendwie wettmachen. Hat jemand eine Idee?«

				Einer der Amateurfunker im hinteren Teil des Raumes ergriff das Wort. »Wir könnten eine Relaisschaltung versuchen.«

				»Das ist gar keine schlechte Idee«, sagte John und wandte sich erneut der Tafel zu.

				Er nahm einen schwarzen Stift, zeichnete eine keinem Maßstab entsprechende Weltkarte und skizzierte die Standorte der einzelnen Kampfgruppen und die grobe Position der anderen Stützpunkte.

				»Kampfgruppe Phoenix ist in einem Sperrgebiet. Sie hat keine funktionierende HF-Möglichkeit. Sie setzt einen dezenten Hochgeschwindigkeits-SATcom-Transceiver mit einer Laptop-Konfiguration ein, um Texte an den Terminal da drüben zu senden.« Er deutete auf die Ecke, in der ein Mann den Zwei-Entitäten-mIRC-Chatraum beobachtete. »Außerdem kann Phoenix tagsüber nicht senden und steht unter strengen Emissionskontrollbedingungen. Sie senden nur, wenn es absolut unumgänglich ist. Ich bin in das, was in Nevada abläuft, nicht eingeweiht. Diese Stromkreise flöten direkt in eine KG-84C-Geheimtextbox, die sich im Signal-Nutzraum unseres Schiffes befindet. Sie rufen nur bei uns an, damit wir unsere Patchkabel prüfen und Geheimtext für ihre Stromkreise rezyklieren. Diese beiden Stromkreise sind als Weitergabehilfe nicht mehr im Spiel. Dies lässt uns nur eine praktikable Option: Außenstation Vier. Ich habe mir das Kurzwellenspektrum angehört. Unsere Auswahl ist begrenzt. Wir empfangen selten Kurzwellen vom Kontinent, nur ein wenig tropozerstreute Reflektion und alte Nachrichtenmeldungen, die sich ständig wiederholen, da sie wahrscheinlich auf Sonnenenergie laufen.«

				Der Amateurfunker meldete sich erneut zu Wort. »Wir können unsere Frequenzen nach Tageszeit justieren. Die höheren Frequenzen am Tag nutzen, die niedrigeren in der Nacht. Wenn die alte Sonne aufgeht, gilt Freq hoch. Da haben wir vielleicht mehr Glück.«

				»Langsam kommen wir der Sache näher«, erwiderte John. »Schreiben wir einen stabilen Plan aufs Papier, und in ein paar Stunden, wenn unser nächster planmäßiger Kontakt mit Außenstation Vier zustande kommt, lassen wir die Anfrage ab. Hoffentlich haben die da noch genug Kraft, um uns mit dem Relais zu helfen. Eines, das wir nicht vergessen dürfen: Um die Außenstation herum ist es dunkel, und daran wird sich so bald auch nichts ändern. Ich weiß nicht genau, inwiefern sich dies auf die Frequenzen auswirkt.«

				Unteroffizier Shure, Johns gewieftester Soldat, hob die Hand.

				»Ja, was ist?«

				»Tja, im Moment nutzen wir unsere KYV-5-Kryptoboxen, um geschützt mit Sanduhr zu sprechen. Wie sollen wir mittels Kurzwelle empfindliche Daten zu Sanduhr und zurück senden, wenn wir die Arktisstation als Mittelsmann einsetzen?«

				»Da müssen wir noch mal zur Schule gehen und uns in Geheimschrift und unsichtbarer Tinte üben«, sagte John.

				»Kein Mensch weiß heute mehr, wie das geht, Boss. Der letzte echte Marinefunker, der sich damit noch auskannte, ist wahrscheinlich vor zwanzig Jahren in Pension gegangen. Wir sind ’ne Bande von IT-Computerfreaks.«

				»Wir müssen die verloren gegangenen Verständigungsmethoden neu erlernen und alles vergessen, was die Entwicklung uns gebracht hat, denn wir können sie nicht mehr anwenden. Ihr habt jetzt alle euren Marschbefehl – macht euch also an die Arbeit.«

				Das Grüppchen löste sich auf – bis auf jene, die die Funkstation derzeit bemannten. Als die Leute gingen, dachte John eine Weile nach. Er ging zur Tech-Control hinüber, wo alle Stromkreise notdürftig zusammengeflickt waren, und dachte sich: Wir führen Geheimtext der ZfFu zu, wie schwierig könnte es also werden? Die in seinem Inneren herumschwebende Theorie war nicht sehr kompliziert. Im Zeitraum weniger Minuten tüftelte er aus, wie man den Stromkreis ansprach, der unmittelbar in die ZfFu der noch immer aktiven Anlage in Nevada eingespeist wurde. Er wollte den verschlüsselten Stromkreis spleißen und einen Spleiß zur ZfFu und den anderen durch sein spezielles KG-84C-Chiffriergerät laufen lassen, denn es enthielt den Geheimtext, den die ZfFu benutzte – Geheimtext, den sein Büro ausgegeben hatte.

				Er wollte niemandem davon erzählen, denn auf dieser Ebene kam die Strafe für Netzintrusion rasch und fiel übel aus. Er rechtfertigte sich, indem er sich einredete, dass er es für Kil tat, und nicht, um kindliche Neugier zu befriedigen.

			

		

	
		
			
				

				

				Sechsundzwanzig

				Irgendwo im Inneren des Polarkreises

				»Langsamer!«, schrie Crusow.

				»Was soll der Scheiß, verdammt?«, schrie Bret durch den peitschenden Wind und die Dunkelheit. »Wir hängen dreißig Meter über tückischem Eis in der Luft. Ich möchte nicht langsamer werden. Ich will das verdammte Seil vom Leib haben!«

				»Mach langsamer! Du bist zu schnell! Wenn du dir ein Bein oder einen Arm brichst, ziehen dich die Hunde an dieser Seite der Wand so schnell hoch, wie sie wollen, nicht so, wie du es willst.«

				Die Männer seilten sich nun etwas langsamer ab. Der Schnee kräuselte sich in horizontalen Wirbeln vor der Eiswand. Ihre Spikes gruben sich tief ins Eis, wenn sie rückwärts tiefer nach unten gingen. An dem elastischen Material, das in ihre Kaltwetterhosen eingenäht war, waren in Unterschenkelhöhe Leuchtstäbe befestigt. Sie wollten das Risiko, die Helmleuchten einzuschalten, nicht schon jetzt eingehen, denn der Batterievorrat der Außenstation Vier war arg geschrumpft, und es bestand keine Aussicht, ihn zu ergänzen.

				Crusow dachte über das Holzbrikett in seinem Tornister und darüber nach, dass es so verdammt dunkel war. Sie würden ihn wahrscheinlich durchaus brauchen, um etwas zu sehen. Er bemühte sich, geistig bei Kleinigkeiten dieser Art zu verweilen, doch das Thema, mit dem sein Hirn sich beschäftigte, waren die Toten unter ihnen. Im Kopf zählte er sie durch. Seiner Meinung nach mussten es zehn sein, wenn nicht gar fünfzehn. Die meisten waren übergewichtig gewesen – zwei hatten fast drei Zentner erreicht. Fett war echte Energie. Wenn man es richtig verarbeitete und ihm die richtigen chemischen Komponenten hinzufügte, konnte man die gespeicherten Nahrungskalorien in brennbaren Flüssigtreibstoff umwandeln. Crusow fragte sich, wie die Toten jetzt wohl aussahen und was sie vielleicht …

				»Pass auf, wohin du schwingst!«, hörte er Bret laut heulen. Crusow war während des kurzen Tagtraums über die Toten gegen ihn geprallt. Konzentriere dich, Crusow, schalt er sich insgeheim.

				Sie ließen sich gut dreißig Meter hinab. Keiner der Männer wusste jedoch genau, wie tief die Spalte wirklich war. Sie wussten nur, dass die Seile länger waren als die Spalte tief. Zumindest hatte Franky dies im letzten Frühjahr erzählt, als er sich an der anderen Seite der Außenstation in sie hinabgelassen hatte. Die andere Wand war nämlich höher.

				Nun näherten sich Crusow und Bret Frankys letzter Ruhestätte am Spaltenboden. Crusow erinnerte sich an die damalige Nacht. Ein Forscher – Crusow glaubte, dass er Charles geheißen hatte – war im Schlaf an diabetischen Komplikationen gestorben und hungrig wieder aufgewacht. Bevor er und sein Opfer von Eispickelhieben in den Schädel zu Boden gegangen und in den Abgrund geworfen worden waren, hatte er Franky die Kehle durchgebissen.

				»Wie weit geht’s deiner Meinung nach noch runter?«, fragte Bret.

				»Die Spalte ist insgesamt etwa sechzig Meter tief. Ich glaube, dass wir inzwischen ziemlich weit unten sind.«

				Als Crusow verstummte, berührten seine Füße den Boden. Das senkrechte Gefälle der Eiswand ließ nach. Sie verwandelte sich nach und nach in einen Hang. Bald darauf gingen die Männer rückwärts einen steilen, doch problemlos zu bewältigenden Hügel hinab.

				»Hab einen gefunden«, sagte Crusow.

				»Wo?«

				»Du stehst auf seinem Brustkorb.«

				»Scheiße!«, schrie Bret. Er sprang zur Seite und wäre beinahe den Hügel hinabgefallen.

				Die Umrisse dessen, was einst ein Mensch gewesen war, ragten halb aus dem Eis. Das Gesicht wirkte im Schein von Brets Leuchtstab grün. Es war Franky. Der Sturz hatte seinen Körper verdreht und zerbrochen. Die Schnittwunde, die Crusows Eispickel seinem Schädel hatte angedeihen lassen, war ein Stück über der Stirn deutlich zu erkennen.

				»Es tut mir noch immer leid, Franky«, sagte Crusow so laut, dass Bret es hören konnte.

				»Wieso? Als du ihn umgebracht hast, war er kein Mensch mehr.«

				»Vielleicht liegst du richtig. Vielleicht auch nicht. Aber es tut mir trotzdem leid.«

				Sie sagten nichts und schauten Franky an. Dann brach Bret das Schweigen.

				»Wie viele schaffen wir rauf, Crusow?«

				»Alle. Ich grabe Franky jetzt aus dem Eis, und du suchst ein Stück weiter unten nach den anderen.«

				»Verstanden.« Bret verschwand an der angeschrägten Eiswand entlang in der Tiefe.

				Crusow überprüfte seine Handschuhe. Er wollte sicher sein, dass die Zugschnüre fest saßen. Er wollte, wenn er den Eispickel schwang, keine frei liegende Haut sehen. Obwohl er sich bemühte, Frankys Leichnam nicht anzuschauen, stellte er fest, dass er den Blick nicht von seinem weit geöffneten, mit rotem Eis gefüllten Mund abwenden konnte. Er zwang sich, nicht zu lachen, und stellte sich Han Solo in Karbonit erstarrt vor. Frankys Unterarme standen senkrecht von seinem Körper ab, als wäre er mitten in einem Kampf erstarrt. Crusow hackte sich um ihn herum vorsichtig durch das Eis, das den Leichnam festhielt. Es dauerte Minuten. Manchmal schlug er auch daneben, dann flogen gefrorene Fleischfetzen in das weiße Pulver, das Franky mattgrün umgab. Crusow hatte zwar keinen schwachen Magen, doch bei der Vorstellung, Franky zu zerlegen, wurde ihm so übel, dass er ein Päuschen einlegen musste. Er zog das Funkgerät aus der Westentasche, wo es an ein Knopfloch gebunden war, damit es nicht verloren ging, wenn es ihm entglitt. In einem unbequemen Winkel hing er da und schaltete es mit den Zähnen ein.

				»Mark, wir sind jetzt unten. Bret ist ganz unten. Ich bin vielleicht fünf Meter über ihm und hacke Franky aus dem Eis.«

				»Franky? Das ist ja die Härte, Mann. Wie sieht er …«

				»Frag bloß nicht, Mann. Frag bloß nicht.«

				»Na schön. Also, Kung ist bei den Hunden am Zwinger, und ich bin über dir am Spaltenrand. Die Hunde sind angeschirrt. Wir haben unsere Ausrüstung am Leib. Ich schätze mal, mehr als zwei oder drei Leichen sollten wir auf einmal nicht hochziehen.«

				»Yeah, das sehe ich auch so. Sieht so aus, als müssten wir ’n paar Stunden hier unten bleiben. Wir haben hier schätzungsweise fünfzig Minus. Für diese Jahreszeit ist das ganz schön warm.« Crusow glaubte, Mark oben am Rand des Abgrundes lachen zu hören. »Ich schalte gleich die Leuchte an meinem Helm ein, und du markierst unseren Standort dann oben am Rand, damit du die Seile nicht auf uns fallen lässt. Könnte wehtun, wenn sie aus dieser Höhe aufschlagen.«

				»Okay, Crusow, wir werfen sie erst runter, wenn du sagst, dass ihr sie haben wollt.«

				»In Ordnung. Bis später. Ende.«

				Ein doppeltes Klicken des Funkgerätes sagte ihm, dass Mark ihn verstanden hatte. Crusow rief nach Bret.

				»Bret, wo bist du? Haste einen gefunden?«

				Eine ferne Stimme erwiderte durch den Wind: »Yeah, ich hab drei Mann gefunden. Ich hack sie frei. Ist ’ne ganz schöne Scheiße.«

				»Ich weiß«, rief Crusow zu Bret hinunter. »Wir stapeln sie an einer Stelle. Bleib bloß von ihren Mäulern und allem weg, was spitz ist.«

				»Im Ernst, Captain Alleswisser?«

				Blöder Sack, dachte Crusow.

				Nach einigen weiteren Minuten schwang Crusow den Eispickel und löste das letzte Stück Eis, das Franky mit der steilen Wand verband. Die Leiche rutschte zwei oder drei Sekunden lang den Hang hinunter, bevor sie mit einem dumpfen Laut gegen etwas schlug.

				»Verflucht, Crusow, das war knapp!«

				»Tut mir leid. Wo ist er?«

				»Gegen den Stapel geknallt«, erwiderte Bret.

				»Tja, dann ist es ja gut. Wie viele stapeln sich jetzt da?«

				»Vier, wenn man Franky mitrechnet«, sagte Bret, als spielte es eine Rolle, dass er mehr Leichen gesammelt hatte als Crusow. »Hör mal, mir wird kalt. Wir werden noch ’ne Weile hier sein und haben genug Leichen, um die Seile anzufordern und ein paar zusammenzubinden, damit sie raufgehen. Lass uns das Holzbrikett anzünden, das du mitgenommen hast, und uns ein wenig aufwärmen.«

				»Ich wollte es eigentlich für eine Gelegenheit aufsparen, in der wir es wirklich brauchen. Aber na schön, ich komme runter.«

				Crusow begab sich weitere fünf Meter hinab, bevor die Wand flacher wurde und er sein Geschirr nicht mehr brauchte. Er löste den Karabinerverschluss und ging zu Brets Leuchtstäben hinüber.

				»Ich schalte mal kurz meine Lampe ein.«

				Crusow legte den Rotfilter vor die Lampe und schaltete den LED an. Er konnte die halb nackten Leichen gestapelt im Schnee liegen sehen, als wären sie bei einer Partie Twister plötzlich erstarrt. Mann, ist das ekelhaft, dachte er und ließ den Tornister aufs Eis sinken.

				Er legte das Holzbrikett aufs Eis und begab sich zu den Leichen, um eine Behelfsmatte zu organisieren. Er wollte nicht, dass das brennende Brikett im Eis versank und dann erlosch. Eine der Leichen auf dem Stapel trug Hausschuhe. Crusow konnte ihr Gesicht nicht erkennen, weil der Sturz es zerschmettert hatte. Er nahm die Hausschuhe an sich und legte sie unter den Klotz. Trotz des Schnees und des Windes, der über sie her pfiff, gelang es ihm recht schnell, das Feuer zu entfachen. Das helle Licht des Feuerchens brannte Muster in sein Blickfeld.

				Crusow wandte sich zu Bret um. »Okay, wir graben, stapeln sie hier auf und machen schichtweise Pause. Klingt das nicht gut?«

				»Nichts davon klingt gut«, sagte Bret, richtete sich auf und begann nach weiteren Leichen zu suchen.

				Crusow nutzte die Zeit, sich ans Feuer zu stellen und seine Glieder zu wärmen. Die Temperatur hier draußen konnte einen in wenigen Stunden töten, auch wenn man Kaltwetterkleidung trug. Irgendwann flutschte die Wärme aus einem raus, dann sank die Kerntemperatur unter 35 Grad Celsius auf ein unterkühlendes Niveau, und dann fing man an zu schlottern und reagierte wirr, bis man ermüdete und schließlich starb.

				Das Funkgerät rauschte. »Crusow, braucht ihr noch lange bis zur ersten Runde? Ich glaube, ich sehe ein Feuer da unten.«

				Crusow nahm das Gerät aus der Tasche. »Yeah, Mark. Wir vereisen hier allmählich. Wir brauchen das Feuer. Bindet einen Leuchtstab an die Seile und werft sie runter. Ich sage Bret Bescheid, dass sie gleich kommen. Wartet eine halbe Minute, bevor ihr sie werft.«

				»Okay, wird gemacht.«

				Crusow steckte das Funkgerät ein und rief: »Bret, gleich kommen die Seile runter. Geh vom Feuer weg, damit du nicht getroffen wirst.«

				Keine Antwort.

				»Bret, bist du noch da?«

				Brets Stimme war wegen des Windes kaum zu hören.

				»Bin in Ordnung. Her mit den Seilen. Bin in einer Minute wieder am Feuer. Hätte beinahe wieder einen gefunden.«

				Crusow schaute gerade noch rechtzeitig auf, um die drei grünen Leuchtstäbe zu erblicken, die ihm entgegenfielen. Sie schlugen ungefähr dort auf, wo er Franky aus dem Eis gehauen hatte, und rutschten dann fünf Meter links von ihm weiter hinab.

				Crusow betätigte die Funke und sagte: »Ich sehe sie. Ich schnappe sie mir jetzt, zieh die Lose über die Leichen und binde sie fest.«

				»Okay, Mann, nimm aber für den ersten Versuch ein paar leichte Typen. Häng uns keine Schwergewichte dran, verstanden?«

				»Mach dir keine Sorgen, Kumpel. In zehn Minuten kriegste drei Leichen am Stiel.«

				Mark war ein Hundenarr. Schon deswegen hatte er Crusow gebeten, die Tiere nicht über Gebühr zu belasten. Er wollte nicht, dass sie sich beim Ziehen der Last verletzten.

				Crusow schwang seinen Eispickel, haute ihn ins Eis und kletterte an der Wand zu den Seilen hinauf. Er packte die Seilenden und warf sie nach unten. Wieder am Stapel, band er die drei Leichen mit Leibknoten unter den Armen fest, wobei er sich, obwohl alle Hirne eindeutig zerstört waren, von ihren Zähnen fernhielt. Er spürte die Wärme des Feuers und freute sich, dass er daran gedacht hatte, den Holzscheit mitzunehmen. Als er mit der Arbeit fertig war, kam Bret zurück. Mit der Spitze des Eispickels schleifte er eine Leiche hinter sich her.

				»Mark, bist du da?«

				»Yeah, ich bin hier oben. Kung ist auf dem Schlitten. Seid ihr bereit?«

				»Yeah, an den Seilen hängen drei Leichen. Fangt an, zieht sie rauf.«

				»Okay. Sag ›Auf Wiedersehen‹.«

				»Sehr witzig, Mark.«

				»Ich gebe mein Bestes.«

				Fünf Sekunden später hörten Crusow und Bret, dass die Seile sich spannten und gegen das Eis klatschten. Die Leichen begannen ihre Reise an der glatten Wand entlang nach oben und verschwanden im Dunkel. Sie bewegten sich so, als hätte eine Riesenspinne ein gewaltiges Netz gespannt und zöge sie mit ihren spindeldürren Beinen hinauf.

				»Jetzt bin ich mit dem Aufwärmen dran. Wenn ich noch eine Viertelstunde länger Knochensäcke ausgraben muss, krieg ich Frostbeulen.«

				Crusow nickte und verließ die Sicherheit des kleinen, doch wärmenden Feuers. Selbst angesichts der Strahlkraft, die es verbreitete, blieb das Gebiet rundherum kalt. Trotzdem half es, den schleichenden Tod der Arktis fernzuhalten. Als Crusow sich von Bret und dem Feuer entfernte, ließ die Temperatur rasend schnell nach und wurde zu einer bloßen Erinnerung. Crusow zog den Eispickel aus der Scheide und packte ihn fest mit der behandschuhten Rechten. Er stieß ein Stück in die Finsternis vor – und sah nichts mehr. Als er nach hinten blickte, zum Feuer hin, das jetzt nur noch ein helles Pünktchen im Dunkeln war, wurde ihm klar, dass er die Helmleuchte einschalten sollte, wenn er weitere Leichen aufspüren wollte. Er war weit von der Eiswand entfernt; der Boden wurde von hartem Eis zu Schnee. Crusow fragte sich, ob es vielleicht besser war, die Schneeschuhe anzulegen, die beim Feuer an seinem Tornister hingen. Einige Meter weiter wurde der Schnee noch höher. Er war von der Wand und vom Feuer weit weg. Ich gehe zurück, dachte er. Bin zu weit von allem weg.

				Er wandte sich um, um zum Feuer zurückzugehen, doch er stolperte über sein eigenes Bein und fiel in den Schnee. Dort blieb er eine Weile liegen und verlor sein Zeitgefühl.

				Crusow schaute auf und erhaschte über sich einen Blick auf einen Riss in den Wolken. Die Riesenhaftigkeit der Milchstraße lugte hell und majestätisch einen Moment lang durch den bedeckten Himmel.

				Irgendwann riss die Kälte ihn aus seinem meditativen Zustand, und er setzte sich hin. Er bemerkte, dass seine Helmleuchte noch brannte und beleuchtete mit ihr den Körperteil, über den er gestolpert war. Schließlich begann er mit der Schwerarbeit, die Leiche aus dem Eis zu befreien. Crusow hackte pausenlos, bis die halb nackte Gestalt vom Eis befreit war. Er schlug den Eispickel in ihre Achselhöhle, schlang die Fallschirmleine um sein Handgelenk und machte sich auf den Weg zurück zum Feuer, wobei er den kümmerlichen Klotz aus Muskeln, Fett und Knochen hinter sich her schleifte. Je näher er dem Behelfsleichenlager kam, umso heller wurde das Licht des Feuers.

				Wie lange war ich weg?, dachte er.

				Die Leiche war schwer, und die dünne Leine schnitt in sein Gelenk, obwohl er dicke Schutzhandschuhe trug. Er war vielleicht fünfzig Meter entfernt, als er das grüne Leuchten der Stäbe sah. Crusow wusste nicht genau, ob Mark die Seile erneut herabgeworfen hatte, oder ob das Leuchten von Brets Leuchtstab herrührte.

				Er rief Brets Namen, weil er bei der schweren Leiche Hilfe brauchte.

				Der Wind heulte. Er kann mich nicht hören.

				Er musste die Leiche wohl noch ein Stück weiter ziehen. Sie war schwer und wog etwa zweieinhalb Zentner. Vierzig Meter entfernt konnte er Bret erkennen. Er stand noch immer am Feuer. Es sah so aus, als hielte er eine Leiche aufrecht und untersuchte ihren Zustand. Bei fünfundzwanzig Metern rief Crusow erneut Brets Namen. Diesmal reagierte er.

				»Bret, dieser Arsch wiegt eine Tonne. Lass das Ding da fallen und hilf mir, den hier zum Stapel zu ziehen.«

				Bret wandte sich langsam um und schaute Crusow an. Die gefrorene Gestalt, die aufs Eis hätte fallen müssen, wankte nicht mal. Sie blieb aufrecht stehen. Crusow trat zurück und schaltete seine Helmleuchte auf die stärkste Stufe.

				Brets Kehle und sein Gesicht waren zerrissen, sein Adamsapfel hing an einem Faden. Seine Augen – noch nicht völlig milchig vom Tod – blickten Crusow an, und sein untoter Leib setzte sich in Bewegung.

				Crusow reagierte. Er riss seinen linken Handschuh ab und griff nach dem Bowiemesser. Mit dem Messer in der Linken und dem Eispickel in der Rechten stürzte er sich dem Ding entgegen, das einst Bret gewesen war. Die schneidende Kälte erschreckte seine unbedeckte Hand, die den gefrorenen Horngriff des Messers umfasste. Während er die lange Klinge dazu verwendete, die Kreatur auf Distanz zu halten, schwang er mit der Wucht des Donnergottes den Eispickel. Er schlug ihn tief in die linke Schulter der Kreatur, deren frisches Blut auf das Eis unter ihr spritzte. Da sie nichts mehr spürte, versuchte sie, Crusow mit der rechten Hand zu packen, was ihr aber nicht gelang, da sie noch immer dicke Polarhandschuhe trug. Crusow riss den Eispickel aus der Schulter des Wesens und startete einen erneuten Versuch – diesmal schwang er die Waffe wie eine Sense. Die Spitze durchdrang Brets Schläfe und schaltete sofort sämtliche Synapsenleuchten aus, die in seinem Hirn vielleicht noch brannten.

				Bret brach zusammen. Seine Schwungkraft riss den in ihm steckenden Eispickel und den daran hängenden Crusow aufs Eis hinab. Aufgewirbelter Schnee flog Crusow ins Gesicht und behinderte seine Sicht. Seine Linke war um das Bowiemesser erstarrt, als er den anderen Untoten auf sich zukommen sah. Da der Eispickel noch in Brets Schläfe steckte, musste Crusow den anderen Angreifer mit dem Messer angehen. Er hatte keine Zeit, den Handschuh auszuziehen und die Klinge in die andere Hand zu nehmen. Er stand schnell auf und stürzte sich in den Kampf. Er hieb und schlug auf das grausige Ding ein, das das Feuer hinter sich ließ.

				Als sich Crusows Blick entschleierte, erkannte er, was schiefgegangen war. Das Gehirn des Dings war allem Anschein nach unversehrt. Das Feuer hatte es so weit gewärmt, um seine längst toten Gliedmaßen aufzutauen. Als er die gespenstische Gestalt abwehrte, nahm er nichts wahr, was auf ein Schädeltrauma hinwies; nur ein kleines Einschussloch im Brustkorb verriet, wie das Ding aus dem Verkehr gezogen worden war. Muss ganz am Anfang gewesen sein, dachte Crusow. Bevor wir wussten, wie man sie richtig tötet.

				Die halb erstarrte, mit nichts als Unterwäsche bekleidete Gestalt machte einen Satz nach vorn und schlug um sich. Crusows Messer zerfetzte ihren Brustkorb und grub sich tief genug ein, um das gefrorene Fleisch im Inneren zu spüren. Bowieklingen waren so scharf wie Rasiermesser; seines war vor zwanzig Jahren, an seinem fünfzehnten Geburtstag, ein Geschenk seines Vaters gewesen.

				Ein stumpfes Messer ist für den, der es schwingt, weitaus gefährlicher als eine rasiermesserscharfe Klinge, kam ihm die alljährlich wiederholte Predigt seines Vaters in Erinnerung.

				Mit der tauben Linken schlug er in Richtung der unbedeckten Augen der Kreatur. Als er die Klinge tief in ein sich spaltendes Auge bohrte und die Innenseite des Hinterkopfs mit voller Wucht traf, heulte sie protestierend auf. Ihre Lampen gingen aus. Brets Mörder sank zu Boden und riss Crusows Waffe mit sich.

				Obwohl es nun keine weiteren im Dunkel lauernden Untoten gab, breitete sich langsam Panik in Crusow aus. Immerhin hatte er zu seinem Schutz noch das Messer. Er suchte hektisch nach der kostbaren Klinge und stützte sich mit dem Stiefel auf dem Kopf des Untoten ab, um sie aus seinem Schädel zu ziehen. Er säuberte sie, so gut er konnte, indem er sie an seinem Opfer abwischte, bevor er es wieder in die Lederscheide schob.

				Seine Angst und das Gefühl von Hilflosigkeit nahmen langsam ab. Crusow setzte sich aufs Eis und wärmte seine gefühllose Linke am flackernden Feuer. Er musste noch zwei Leichenladungen vorbereiten, bevor er daran denken konnte, sich von den Hunden hochziehen zu lassen und sich zurück zur Außenstation Vier zu begeben.

				Da Bret nun nicht mehr da war, beschloss er, ihn zu entkleiden und hier unten am Spaltenboden zurückzulassen. Er hätte es nicht übers Herz gebracht, Bret zu zerlegen, weil er Brennstoff enthielt, und er glaubte auch nicht, dass einer der anderen dafür zu haben war.

				Crusow zog das Funkgerät schwerfällig aus der Tasche und drückte den Sendeknopf. Gleichzeitig richtete er den Blick nach oben, zum Rand der Spalte hin. »Wir sitzen in der Scheiße, Mark.«

				Es kam keine Antwort.

				Crusows Angst kehrte rasend schnell zurück. Seine Gedanken überschlugen sich. Er dachte an die Toten, die Mark und Kung zuerst hinaufgezogen hatten. Ohne Seil am oberen Rand war der Versuch, die nackte Eiswand zu erklimmen, reiner Selbstmord. Angenommen, ihre Hirne waren nicht ganz zerstört, wie bei dem Ding, das Bret gebissen hat? Angenommen …

				Das Funkgerät rauschte. »Hier ist Mark. Was ist los? Geht’s dir gut?«

				»Nein, Mann. Mir geht’s alles andere als gut. Bret ist tot. Eines der gefrorenen Dinger hier unten hat ihn umgebracht. Ich musste den Job beenden.«

				Mark drückte auf den Sendeknopf seines Geräts, sagte aber eine ganze Weile nichts. »Ähm … wie, in aller Welt … Tut mir leid. Bist du in Ordnung, Mann? Der hat dich doch nicht gebissen, oder?«

				»Nein!«, brüllte Crusow zurück. »Zieht endlich die Dinger rauf. Wenn ich wieder oben bin, erkläre ich euch alles. Lasst uns jetzt den Job erledigen. Ich ziehe Bret aus, pack seinen Scheiß in seinen Tornister und schicke seine Ausrüstung dann mit zwei weiteren Leichen rauf. Die Temperatur sinkt, und länger als eine Stunde halte ich es hier nicht mehr aus. Es reicht vielleicht noch für zwei Ladungen, mich selbst nicht mitgezählt.«

				»Gut, ich funke Larry an und sage ihm, er soll Tee und heiße Suppe aufsetzen. Er wird’s auch vertragen können, es geht ihm nämlich nicht besser. Hör zu, ich weiß, dass jetzt, nach allem, was mit Bret passiert ist und so, nicht die rechte Zeit ist, über so was zu reden, aber uns liegt ’n Hilfeersuchen vom Schiff vor.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir denen in irgendeiner Hinsicht eine große Hilfe sein können«, sagte Crusow. »Wir reden darüber, wenn ich oben bin. – Noch was …«

				»Was denn?«

				»Bringt diese Leichen nur dann in die Nähe einer Wärmequelle, wenn ihr ganz sicher seid, dass sie wirklich tot sind, verstanden?«

				»Yeah, hab verstanden. Wir passen auf.«

				Crusow ging anschließend nach Plan vor. Er untersuchte alle Toten am Boden der Spalte nach Kopftraumata, bevor er sie an der glatten Eiswand zu Mark hinaufschickte. Den meisten drosch er aus gutem Grund zusätzlich noch den Schädel ein, um seine Wut abzubauen. Da er noch immer zutiefst aufgewühlt war, bebten seine Hände fast unkontrollierbar, als er die Toten zusammen mit Brets Ausrüstung an die Seile band. Er litt an nichts, was ein halbes Dutzend Whiskyrationen nicht in Ordnung bringen würden. Bret hätte nichts dagegen gehabt.

				Einen Tag vom Paradies entfernt

				Morgen Abend wird Oahu in Sichtweite sein. Kaum zu glauben, dass ich dieses Tagebuch seit dem Tag führe, an dem alles begonnen hat. Manchmal schaue ich mir die ersten Seiten an, weil sie vereinzelte Hinweise auf das enthalten, was damals war. Manchmal muss ich mich selbst daran erinnern, wie die Lage war, damit ich mich danach richten kann. Den meisten Menschen würde dies sicher blöd vorkommen.

				Saien und ich stimmen darin überein, dass wir uns wohler fühlen, wenn das U-Boot unter Wasser fährt. Die verdammten Wellen werfen es sonst hin und her, sodass man sich fühlt, als säße man in einem Hurrikan in einem Kajak. Von einem Besatzungsmitglied habe ich gehört, dass U-Boote nicht dazu geschaffen sind, auf dem Wasser zu fahren, und dass ihre Form der Oberflächenstabilität nicht förderlich ist. Wir tauchen nur auf, wenn wir auf Kurzwelle senden müssen, was täglich vorkommt, manchmal sogar zweimal am Tag.

				Ich habe einige Zeit in der Funkstation zugebracht und hin und wieder erfolgreich eine Verbindung mit dem Flaggschiff und John hergestellt. John hat mir gestern über Kurzwelle erzählt, dass sich vielleicht noch eine andere Station in der Arktis meldet, um bei der Weitergabe zu helfen. Er wird uns bald eine Frequenzliste und einen Terminplan übermitteln.

				Wir haben ein Komplement Adler-Drohnen an Bord, die wir morgen aufsteigen lassen, um die Insel zu begutachten, bevor das Team an Land geht; das heißt, nachdem die Technik das Start- und Bergungszeugs eingerichtet hat. Ich war eine Stunde im gleichen Raum mit den SEALs und weiß nicht mal, wie sie heißen. Ist mir eigentlich auch egal. Sie bleiben unter sich, gehen in die Sporthalle, essen und hängen zusammen ab, wie eine Burschenschaft. Ich glaube, dass sie auf Saien herabsehen und mich kaum zur Kenntnis nehmen. Wahrscheinlich bin ich für sie nur irgendein Offizier, der ihnen im Weg steht. Ich kann nicht sagen, dass ich sie beneide, weil sie auf Oahu an Land gehen. Ich glaube, der Plan lautet, vor der Insel zu patrouillieren und das Boot an der Nordküste zu parken. Von dort aus wird das Team am Highway 99 entlang zum Wheeler-Army-Flugplatz und dann zum Stützpunkt Kunia vordringen, um alles in Besitz zu nehmen und zu sichern, die Systeme in Gang zu bringen und den China-Experten abzusetzen, bevor sie wieder zum U-Boot abhauen. Zwei arbeitsreiche Tage vor der Küste Oahus, dann geht’s weiter nach Westen, in chinesische Gewässer.

				Höchstleistung Klimmzüge: 8

				Liegestütze: 68

				1 km Laufband: 4:15

			

		

	
		
			
				

				

				Siebenundzwanzig

				Hotel 23 – Südost-Texas

				»Sie sind wieder da«, sagte Hawse zu Disco und griff nach seinem M-4.

				Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass es Doc und Billy waren, wollte er nichts dem Zufall überlassen. Bei seiner Flucht aus Washington D. C. hatte er Untote Türen öffnen und Treppen hinaufgehen sehen.

				Hawse war der einzige Spezialist, der lebend vom Nordrasen runtergekommen war. Er erinnerte sich noch sehr gut an den Tag seiner Flucht.

				Er war gezwungen gewesen, auf dem Gelände des Weißen Hauses Salven zu verballern, Wogen von Untoten abzuwehren und den Weg für den Vizepräsidenten und die First Lady freizumachen, damit sie mit dem Hubschrauber abhauen konnten. Er hatte jede in seinem Besitz befindliche Kugel von der Tür der Marine Two aus verschossen – bis die Toten die schwarzen Eisenumzäunungen niedergetreten und das Weiße Haus gestürmt hatten. Beim Flug über die Stadt mit den letzten Überresten des Oberkommandos hatte er die Bundeshauptstadt zum letzten Mal gesehen.

				Die Kreaturen auf dem Leichnam des District of Columbia sahen aus wie Maden, die über Fahrzeuge hinweg und in Gebäude hinein und hinaus krabbelten. Wochen bevor die Kreaturen den Nordrasen einnahmen, hatte der Katastrophenschutz die Woodrow-Wilson-Zugbrücke hochgezogen und die restlichen Verbindungen gekappt, die den Potomac überspannten und Virginia von D. C. und Maryland trennten. Trotz dieser extremen Aktionen hatte die Anomalie den Potomac schließlich doch überquert. Die Untoten herrschten in den Häusern der Wohlhabenden im nördlichen Virginia bis zu den Suitland-Ghettos in Maryland. Es gab keine Republikaner und keine Demokraten mehr, und auch keine anderen erfolglosen Fraktionen. Nun wurde Amerika von der Politik der Untoten regiert. Die Menschen in Virginia waren besser dran als die in Maryland; die vor der Anomalie eingeführten strengen Waffengesetze waren für den schnellen Untergang Marylands verantwortlich. Den Toten kam die »waffenfreie Zone« ebenso gelegen wie früher den irren Schützen und Verbrechern.

				Doc und Billy waren nun an der Tür und brachten Hawse in die Wirklichkeit zurück.

				Als das Türrad auf der anderen Seite in Öffnungsposition gedreht wurde, hob Hawse seine Waffe ein Stückchen höher.

				»Wie lautet die Geheimparole?«

				»Leck mich, Hawse«, sagte Doc und kam durch die Tür in den Kontrollraum.

				»Stimmt, Sie dürfen eintreten«, sagte Hawse mit imitiertem, grässlich klingendem britischem Akzent.

				Dann erspähten er und Disco, was die Zurückgekehrten mitgebracht hatten.

				»Und? Was war da draußen los? In einer Stunde geht die Sonne auf. Wir haben hier schon die Krise gekriegt, weil wir uns auf den Gedanken vorbereitet haben, aus dem Haus zu gehen und euch Arschlöcher aufzusammeln.«

				»Wir haben dich auch vermisst, altes Haus«, sagte Doc mit einem ebenso grässlich klingenden Akzent.

				Dann weihten er und Billy die anderen in alles ein, was ihnen auf dem Weg zur Abwurfstelle widerfahren war, auch über den kilometerlangen Untoten-Aufmarsch unter ihnen an der Überführung.

				»Danach musstet ihr bestimmt eure Windeln wechseln«, sagte Disco.

				Billy redete nie viel, aber wenn er etwas sagte, hörte man ihm zu. »Ich hab noch nie so viele von denen auf einem Haufen gesehen. Es war schlimmer als in New Orleans. Das hättest du sehen müssen, Disco. Du hast Hammer nicht gekannt, den haben wir da verloren. Ein guter Mann. Hätten wir eine Sekunde das Maul nicht gehalten, wären Doc und ich jetzt ein Bestandteil dieser Meute und hätten es auf euch abgesehen.« Wie üblich schwang in Billys Stimme keinerlei Gefühl mit, doch seine Worte erzielten genau die gewünschte Wirkung.

				»Was habt ihr da für ’n Zeug mitgebracht?«, fragte Disco und wechselte das Thema.

				Doc zog die Gebrauchsanleitung aus der Hosentasche und warf sie Disco zu. Dann begann er mit der Erklärung. »Es ist ’ne Art Massenkontrollschaum. Bevor die Kacke anfing zu dampfen, wollte man ihn uns in Afghanistan geben. Mit einem Unterschied: Dieses Zeug ist nicht nur klebrig, sondern wird auch in wenigen Sekunden hart wie Beton. Es gibt auch ’ne Komponente, die es enthärtet. Hier ist sie.« Doc hielt die Flasche mit der Flüssigkeit hoch, damit jeder sie sah.

				»Was wollen wir damit machen?«, fragte Hawse. »Ich meine, ähm, wozu ist das Ding gut? Was kann die Waffe, was mein M-4 nicht kann?«

				»Kann dein M-4 hundert von diesen Wichsern in weniger als zehn Sekunden aufhalten und dabei gleichzeitig eine Betonmauer aus Leichen erzeugen?«, fragte Doc.

				»Tja, wenn sie funktioniert«, sagte Hawse. »Ich möchte allerdings nicht derjenige sein, der vor so ’ner Meute steht, um das Ding zu testen.«

				Billy schaute nach unten, prüfte die Funktionen seines M-4 und sagte: »Ich hoffe, dass wir sie gar nicht einzusetzen brauchen. Ich bezweifle, dass sie die Meute gestoppt hätte, die wir gesehen haben. Vielleicht hätte sie sie aber verlangsamt.«

				Hawse ließ seine Worte eine Weile einsinken, und auch die anderen schwiegen.

				»Was jetzt, Doc?«, fragte Disco. »Nach allem, was ihr sagt, klingt es so, als hätte es die ganze Nacht und ein Beinahe-Ableben erfordert, um ein Dingsbums herzubringen, das wir vielleicht nie einsetzen.«

				»Vielleicht hast du recht, aber Billy und ich haben an der Abwurfstelle ein paar Informationen eingesackt, die wir noch analysieren müssen. In den Kisten mit dem Krempel waren ’ne Gebrauchsanleitung und ’ne weitere Abwurfkarte, die wir mit der in Übereinstimmung bringen können, die wir haben. Ich will damit sagen, dass wir mehr haben als nur ein Dingsbums.«

				Er zog die geborgenen Dokumente aus der Außentasche seines Tornisters. »Ich hab mir das Zeug nur kurz angesehen, also überprüft es mal.«

				Doc deutete auf eine laminierte Landkarte, die alle bisher verwendeten Abwurfplätze enthielt. »Wenn man diese neue Karte mit der unseren vergleicht, sieht man einige ganz schön große Unterschiede. Auf der neuen Karte sind weit mehr Abwurfstellen verzeichnet als auf der, mit der wir hier angekommen sind. Es sieht so aus, als gäbe es innerhalb von zwanzig Kilometern noch ein paar. Sie liegen größtenteils nördlich von hier. Disco, du und Billy schickt einen Lagebericht ans Schiff. Wir haben nur noch ein paar Minuten bis zum Sonnenaufgang. Zischt ab.«

				»Was du sagen tust, Boss, ey«, sagte Hawse.

				Er und Billy klinkten sich aus dem Gespräch aus und eilten zum SATcom-Hochgeschwindigkeitsterminal, um eine kurze Meldung über den Einsatz der vergangenen Nacht abzusenden.

				»Wenn wir uns den Datumsstempel auf beiden Landkarten anschauen«, fuhr Doc fort, »sehen wir, dass der Abwurf, den wir heute Nacht geklärt haben, kurz vor dem Abwurf der Lärmapparatur stattfand. Die Frage lautet also: Warum sollte eine Organisation, die ein Untotenheer hierhergelockt hat, den Prototypen einer Waffe abwerfen, die, jedenfalls kurzfristig, wirkungsvoll gegen ein solches Heer eingesetzt werden kann?«

				»Ich weiß nicht genau, ob wir es je in Erfahrung bringen oder ob es im Moment überhaupt eine Rolle spielt«, sagte Hawse und legte die Landkarte wieder auf den Tisch.

				»Vielleicht spielt es wirklich keine Rolle, aber die Landkarte könnte uns etwas erzählen. Es sieht so aus, als fänden die Abwürfe immer zur gleichen Tageszeit statt. Wenn die Maschine, die das Zeug bringt, immer zur gleichen Zeit auf dem gleichen Flugplatz abhebt, können wir ihn vielleicht aufspüren, zumindest dann, wenn er sich im Umkreis einiger Hundert Kilometer befindet. Dazu braucht man nur die Grundlagen der Mathematik, eine Karte der USA und einen geraden Ansatz.«

				»Lagebericht abgesandt, Boss«, sagte Disco.

				»Das ging aber schnell.«

				»Tja, ich sag immer nur das, was gesagt werden muss. Egal, was ich sende, die haben immer ein Dutzend Fragen. Könnte genauso gut gar keinen Lagebericht senden und nur ihre Fragen beantworten. Ich schalte den Stromkreis aber ab. Möchte nicht, dass uns irgendwelche HF-Sturmlecks in die Pfanne hauen.«

				»Gute Idee«, sagte Doc. »Bisher haben wir Schwein gehabt, aber darauf kann man sich nicht immer verlassen. Der nächste Punkt auf unserer Liste ist: die Rakete hochdrehen, das Diagnoseprogramm ablaufen lassen und sicherstellen, dass wir für die neuen Koordinaten bereit sind. Fragt nicht, denn nicht mal ich weiß, wo die vielleicht sind.«

				»Angenommen, es sind Koordinaten im Inland?«, fragte Hawse ernst.

				»Kommt aufs Ziel an. Ich hoffe, dass es nicht so ist, aber falls doch, überschreiten wir die Brücke, wenn wir vor ihr stehen.«

				Hawse dachte kurz an die Verfassung, die man sich, von Untoten umgeben, in einem kugelfesten Schaukasten in der Washingtoner Innenstadt anschauen konnte.

			

		

	
		
			
				

				

				Achtundzwanzig

				USS George Washington

				Sie kamen schnell näher. Danny wollte ihnen entwischen, indem er unter dem Luftzirkulator her in einen großen Ventilatorenraum flitzte. Er wusste nicht genau wo, weil alles so neblig war und in einem seltsamen Tempo ablief. Die Kreaturen waren erbarmungslos und gaben nicht auf. Dannys Knie waren aufgeschlagen und blutig; er hatte das Gefühl, er sei kilometerweit auf allen vieren gekrochen.

				Er spürte es ganz deutlich. Die eiskalte Hand des Todes war ihm auf den Fersen. Die fleischlosen Klauen eines Untoten schlossen sich um seinen Fuß und drückten so fest zu wie ein Schraubstock. Danny konnte sich nicht mehr voran bewegen; das Ding zerrte ihn zurück, um ihn zu töten. Eine merkwürdig aussehende Ratte in einer finsteren Ecke schaute ihm aus rot glühenden Augen zu.

				Danny trat um sich. Er schrie laut auf und rettete sich aus der Landschaft der Albträume – und den Fängen des Sandmanns.

				Jemand schüttelte ihn, zerrte ihn den Rest des Rückwegs in die Wirklichkeit, in die Sicherheit der Arme seiner Großmutter.

				»Danny, Schatz, wach auf. Du träumst nur. Wach auf.«

				Danny zappelte unter der Decke, bis er genau wusste, dass es seine Großmutter war, die ihn festhielt.

				»Sie sind auf dem Schiff, Oma!«, rief er, von dem Albtraum noch ganz außer sich.

				»Nein, Schatz, sie sind nicht an Bord. Sie sind weit weg, an Land. Wir sind sicher. Beruhig dich, mein Schatz. Hol tief Luft.«

				»Ich hab sie gehört, Oma«, sagte Danny schluchzend. »Schon bevor ich ganz hinten im Schiff war. Ich habe sie gehört.«

				»Nein, Schatz, sie sind nicht hier«, sagte Dean. »Beruhige dich und versuch, wieder einzuschlafen.« Sie strich dem Jungen über den Haarwirbel.

				»Sind sie doch. Ich weiß, wie sie klingen. Ich hab es nicht vergessen. Ich weiß noch alles vom Wasserturm. Ich erinnere mich auch an Mama und Papa …«

				Ein Klopfen an der Tür unterbrach Danny, bevor er den finsteren Weg der Erinnerung beschreiten konnte.

				Dean drückte ihn wieder aufs Bett, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und ging zur Tür. Sie öffnete sie nur einen Spaltbreit, um zu sehen, wer zu dieser späten Stunde noch zu Besuch kam. Es war Tara. Im Nachthemd.

				»Ist alles in Ordnung, Dean? Ich habe Danny gehört.«

				»Ja, schon wieder ein Albtraum. Er hat sie jetzt seit einer Woche. Ich weiß auch nicht mehr, was ich tun soll.«

				»Kann ich helfen?«

				»Nein, es geht schon. Danke für das Angebot. Er muss da einfach durch. Er glaubt wirklich, dass sie an Bord sind.«

				»Die Dinger?«

				»Ja, er ist davon überzeugt. Er glaubt, er hätte einen gehört.«

				»Wo? Und wann?«, fragte Tara. Ein Anflug von Furcht huschte über ihr Gesicht.

				»Vor über einer Woche, weiter hinten im Schiff, auf unserem Deck, in dem Bereich, den keiner betreten darf. Er hat mir gar nicht erzählt, dass er dort war. Ich hab’s erst nach seinem ersten Albtraum rausgekriegt.«

				»Was meinst du?«

				»In Bezug auf Danny?«

				»Nein, in Bezug auf das, was er gesagt hat. Dass sie an Bord sind.«

				Dean legte kurz den Kopf schief und wägte ihre Worte sorgfältig ab. »Sagen wir’s mal so: Ich glaube, dass Danny eine Menge durchgemacht hat.«

				»Nach allem, was ich gesehen habe, bist du ein ziemlich zäher Knochen.«

				»Danke. Mag sein, dass ich manchmal so wirke, aber hin und wieder ist es wirklich hilfreich, es jemanden sagen zu hören.«

				»Ich meine es ernst. Gute Nacht, Dean.«

				»Gute Nacht, Süße. Sag mir bloß Bescheid, wenn du und Laura etwas braucht. Ich weiß doch, dass ihre Mama neuerdings beim Doc eine Menge zu tun hat.«

				»Danke«, sagte Tara und kehrte in ihre nebenan liegende Kabine zurück.

				Dean schloss hinter Tara die Tür und wandte ich um, um zu sehen, was Danny machte. Die Decke ging im Rhythmus seines Atmens regelmäßig auf und ab. Taras Stimme hatte ihn anscheinend so weit beruhigt, dass er wieder eingeschlafen war.

				Dean schaltete ihre Leselampe ein und ließ den Blick über das Bücherbrett schweifen. Sie entschied sich für ein willkürliches Taschenbuch, damit es ihr beim Einschlafen half. Sie begann irgendwo in Freakonomics, wo sie erfuhr, wieso Drogenhändler immer noch bei ihren Müttern wohnten … jedenfalls war es vor nicht allzu langer Zeit so gewesen, als es noch Drogenhändler und Mütter gegeben hatte.

				Dean wurde irgendwann müde und wechselte ebenfalls ins Land der Träume. Bevor das Buch ihrer Hand entglitt, war ihr letzter Gedanke: Bleib für ihn am Leben. Bislang war es den lebenden Leichnamen nicht gelungen, das Band zwischen ihnen zu zerreißen. Dean schwor sich, nicht länger zu leben als Danny. Er war der Letzte ihrer Sippe.

			

		

	
		
			
				

				

				Neunundzanzig

				USS George Washington

				Ungefähr zur gleichen Zeit, als Dean einschlief, riss ein lautes Klopfen an der Tür Admiral Goettleman aus seiner Ruhe. Er stieß eine Salve von Flüchen aus, schwang die Beine über die Bettkante und glitt in seine Schuhe. Auf dem Weg zur Quelle des Lärms warf er einen Blick auf die Uhr. Es war drei Uhr in der Nacht. Er öffnete die Tür einen Spalt weit und sah die beiden Posten, die wie steinerne Wächter neben Joe Maurer standen.

				»Ich habe ein Kommuniqué der Dringlichkeitsstufe eins aus dem Stützpunkt erhalten, Sir. Ich bin der Einzige an Bord, der es bisher gesehen hat, und ich glaube, Sie müssen es sich auch ansehen.«

				Joe schob sich an den Posten in die Kabine hinein, ging zum Schreibtisch des Admirals und reichte ihm die verschlossene Tasche, die die soeben über eine sichere Leitung eingegangene Meldung enthielt.

				»Machen Sie die Tür zu, Joe.«

				Nachdem Joe den beiden Posten etwas zugeflüstert hatte, kam er der Anweisung nach.

				Der Admiral nahm den Schlüssel aus dem Schreibtisch und schloss die Tasche auf. In ihr lag ein Aktendeckel mit verschiedenen Klassifizierungsstempeln. Goettleman setzte seine Lesebrille auf und schaute sich die Meldung an.

				ANFANG ÜBERTRAGUNG

				KLIEGLIGHT SERIAL 205

				RTTUZYUW-RQHNQN-OOOOO-RRRRR-Y

				S T R E N G  G E H E I M//SAP HORIZON

				BETR.: NEVADA-EXEMPLAR-ALPHA REAKTION AUF MINGYONG-ANOMALIE

				RMKS: AUF ANWEISUNG DER NOTREGIERUNG WURDE EINES DER VIER VERSTORBENEN EXEMPLARE DEM LANGZEIT-KRYOGENIK-BEHÄLTER ENTNOMMEN.

				EXEMPLAR ALPHA (1947 AN ABSTURZORT ZUERST GEBORGEN) WURDE NACH AUSBRUCH D+335 DER UMGEBUNGSLUFT EINER KONTROLLIERTEN UND SICHEREN TESTANLAGE AUSGESETZT.

				VORGESCHICHTE: MENSCHLICHE PRÜFEXEMPLARE REANIMIEREN BEI NATÜRLICHER TODESURSACHE (KEIN EPIDERMALER RISS) IM DURCHSCHNITT JE NACH RAUMTEMPERATUR NACH ± 60 MINUTEN NACH DEM ABLEBEN – NIEDRIGE TEMPERATUR VERLÄNGERT DIE REANIMATIONSZEIT. REANIMATION VON MENSCHEN MIT DURCH UNTOTE INDUZIERTEM EPIDERMALEM RISS IN NÄHE DER HAUPTADERN WERDEN OFTMALS IN WENIGER ALS EINER STUNDE VERMERKT. WENIGER ALS DREISSIG MINUTEN BEI KLEINEREN PRÜFEXEMPLAREN.

				ZUSAMMENFASSUNG: BEI VERLASSEN DER GESCHLOSSENEN KRYOGENIK-LAGERKAPSEL REAGIERTE EXEMPLAR ALPHA UMGEHEND AUF DIE MINGYONG-ANOMALIE. REANIMIERUNGSPROZESS BEGANN MIT UNKONTROLLIERTEN BEWEGUNGEN UND VOKALEM LÄRM AUS EINER MUNDÖFFNUNG. BEOBACHTUNGSTEAM REGISTRIERTE NACH VIER MINUTEN ZWÖLF SEKUNDEN VOLLE REANIMIERUNG. EXEMPLAR ALPHA WURDE AUFGRUND SEINES KÖRPERLICHEN ZUSTANDES ZU PRÜFZWECKEN AUSGESUCHT. DER GRÖSSTE TEIL DES RUMPFES VON EXEMPLAR ALPHA FEHLT AUFGRUND VON VERLETZUNGEN, DIE 1947 BEIM ABSCHUSS ENTSTANDEN.

				DAS EXPERIMENT FORDERTE ZWEI OPFER.

				EXEMPLAR ALPHA KONNTE TROTZ FEHLENDER UNTERER EXTREMITÄTEN DIE STAHLTÜREN DER MOTORPRÜFANLAGE BEEINTRÄCHTIGEN UND ZWEI SONDEREINSATZKRÄFTE TÖTEN, BEVOR HILFSTRUPPEN GEGENMASSNAHMEN GEGEN DIE KREATUR UND DIE INZWISCHEN REANIMIERTEN SONDEREINSATZKRÄFTE ZUR ANWENDUNG BRINGEN KONNTEN. HANDFEUERWAFFEN WURDEN ALS ÜBERWIEGEND WIRKUNGSLOS NOTIERT. OBWOHL DIE VON EXEMPLAR ALPHA DEMONSTRIERTE STÄRKE NUR SCHWERLICH BEURTEILT WERDEN KANN, WAR DIE ZERSTÖRTE STAHLTÜR SO EINGESTUFT, DASS SIE DEN DRUCKSCHWANKUNGEN VON VERSUCHSTRIEBWERKEN WIDERSTEHEN SOLLTE.

				ES IST VON TAKTISCHER BEDEUTUNG, DASS DAS DEM EXEMPLAR ALPHA DIREKT AUSGESETZTE PERSONAL MEDIZINISCHE AUSWIRKUNGEN ZWEITEN GRADES DAVONTRUG. DAZU GEHÖREN MIGRÄNEKOPFSCHMERZEN UND EXTREME ERSCHÖPFUNGSSYMPTOME DER GESAMTEN BELEGSCHAFT IN NÄHERER UMGEBUNG DER KREATUR WÄHREND DER ZWÖLFMINÜTIGEN REANIMIERUNG. DIESE MEDIZINISCHEN AUSWIRKUNGEN KLANGEN GLEICH NACH DER VERNICHTUNG DES HIRNS VON EXEMPLAR ALPHA (PER FLAMMENWERFER) AB.

				VON EBENFALLS TAKTISCHER BEDEUTUNG IST, DASS DIE REANIMIERUNG DER BEIDEN VERSTORBENEN SONDEREINSATZKRÄFTE FAST SOFORT ERFOLGTE. DIE BEIDEN REANIMIERTEN SONDEREINSATZKRÄFTE ZEIGTEN CHARAKTERISTIKA ÄHNLICH DER UR-UNTOTEN, DIE IN DEN VON TAKTISCHEN ATOMWAFFEN VERNICHTETEN STÄDTEN HOHEN STRAHLUNGSDOSEN AUSGESETZT WAREN. DIE REANIMIERTEN SONDEREINSATZKRÄFTE WURDEN BEFEHLSGEMÄSS ZUSAMMEN MIT EXEMPLAR ALPHA VERNICHTET.

				DIE EXEMPLARE BRAVO, CHARLIE UND DELTA VERBLEIBEN IM KÜHLHAUS EINGELAGERT UND WERDEN DER MINGYONG-ANOMALIE ZUM ZEITPUNKT DIESER ÜBERMITTLUNG NICHT AUSGESETZT.

				S T R E N G  G E H E I M//SAP HORIZON

				ENDE ÜBERTRAGUNG

				BT

				AR

				Mit noch immer auf die Meldung gerichtetem Blick sagte Admiral Goettleman: »Sieht aus, als wären all unsere Theorien für die Katz gewesen. Unsere besten Köpfe wetten, dass die Mingyong-Anomalie keine Auswirkungen hat. Die beiden Kreaturen lagen von der Evolution her mindestens zwanzigtausend Jahre auseinander. Und diese Meldung kommt vom Marine-Geheimdienst?«

				»Ja, Sir. Sie wurde gleich nach dem Experiment von einem ihrer Eierköpfe verfasst.«

				»Wer weiß sonst noch davon?«

				»Die Notregierung natürlich, die Nevada-Truppe, die Überreste des Geheimdienstapparates, ich und jetzt auch Sie.«

				»Na schön. Einige der Stabsoffiziere an Bord werden schon bald Fragen stellen. Wir müssen ihnen erzählen, dass das Experiment aufgrund kryogenischer Komplikationen nie durchgeführt wurde. Ich sehe keinerlei Nutzen darin, ihnen die Wahrheit zu sagen.«

				Joe widersprach ihm zögernd. »Was ist mit der Kampfgruppe Sanduhr? Ihr Auftrag fällt vielleicht erfolgreicher aus, wenn wir sie wissen lassen, was ihnen vielleicht blüht. Die im Bericht erwähnte Kreatur hatte keine Beine mehr und war trotzdem in der Lage, verheerende Schäden anzurichten. Immerhin hat das Ding zwei bestens ausgebildete Angehörige des Militärs getötet. Obwohl das Nevada-Exemplar keine zwanzigtausend Jahre alt ist, war es mit Konservierungsstoffen durchtränkt und über Jahrzehnte schockgefroren, bevor es, wieso auch immer, wiederbelebt wurde. Es hat massiven Schaden angerichtet – daran kann es keinen Zweifel geben.«

				Bevor Admiral Goettleman dazu etwas sagte, saß er eine ganze Weile da und stierte seinen Schreibtisch an. »Verschieben wir das. Die Virginia ist heute Abend in hawaiianischen Gewässern, und es besteht kein Grund, schon jetzt die Alarmglocken zu läuten. Bevor wir erzählen, was wir wissen … das heißt, falls wir beschließen, ihnen zu erzählen, was wir wissen, müssen wir diese Meldung in verwertbare Informationen verwandeln. Typisches Beispiel: Feuer ist vielleicht das einzige Mittel, CHANG oder was auch immer zu neutralisieren. Obwohl Feuer das Exemplar Alpha nicht unverzüglich getötet hat, ist es das einzige bestätigte Mittel, das einen reanimierten Grauen vernichten kann. Das haben wir gerade bestätigt. Ich bin auch leicht verwundert über die psychologischen Auswirkungen, die die Meldung erwähnt. Wir werden weitere Informationen brauchen. Ohne Analyse der Daten müssten wir mit angezogener Handbremse losfahren.«

				»Sehr gut, Sir.«

				»Schlafen Sie eine Runde, Joe. Sie sehen beschissen aus. Es ist drei Uhr morgens. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Danke, dass Sie damit vorbeigekommen sind. Wenn Sie Gelegenheit dazu haben – nicht jetzt, sondern später –, weihen Sie mich über die Dinger ein, die wir am Heck aufbewahren. Wie nennt ihr sie doch gleich? War es nicht Bourbon oder so was?«

				»Dammweg und Innenstadt. Man hat sie nach den Stellen benannt, an denen sie gefangen wurden. Innenstadt hat beim Bombardement hundertmal so viel Strahlung abgekriegt wie Dammweg. Die Eierköpfe berechnen noch immer die Auswirkungen. Bald werden sie in der Versuchsendphase sein. Sie werden die Hirnfunktionen verändern – chirurgisch. Außerdem vermuten sie, dass irgendwas bei ihnen eine Art Sichtverbesserung hervorruft.«

				»Ja, schön. Mehr davon, wenn Sie ausgeschlafen haben. Hauen Sie sich jetzt lieber hin.«

				»Mach ich, Sir. Dann bis später.«

				Joe verließ die Kabine. Er war anders gelaunt als zuvor. Er war nun, was die Kampfgruppe Sanduhr betraf, besorgter als je zuvor. Außerdem gab es Getuschel an Bord. Man redete von einem kleinen Jungen, der behauptete, er hätte das Geächze und Gestöhne der Untoten in einem Bordbereich gehört, in den man durch einen Ventilatorenraum am Heck gelangte. Wahrscheinlich Innenstadt und Dammweg. Über diese Gerüchte musste er den Stab unterrichten, sobald er etwas Schlaf gefunden hatte. Joes Absätze klickten über die glatten blauen Fliesen, als er sich auf den Rückweg zum SB machte, um die mehrteilige Meldung zu vernichten.

			

		

	
		
			
				

				

				Dreißig

				USS Virginia

				Captain Larsen saß auf seinem Sitz am Ruder. Alle Navigationsinstrumente besagten, dass die USS Virginia sich vor der Nordküste der Insel Oahu befand. Es war 23.00 Uhr Ortszeit und stockdunkel.

				»Rauf mit dem Periskop, LI. Lasst uns mal ’n Blick riskieren.«

				»Aye, Sir.«

				Der LI sorgte für den Einsatz der Nachtsichtfähigkeit des Periskops, um die Küste zu überschauen.

				»Was sehen Sie, Chief?«

				»In der Ferne brennt etwas, Sir. Ich könnte auf ein anderes Spektrum umschalten, aber ich glaube nicht, dass es hilfreich wäre. Ich sehe umgeknickte Palmen, die in unsere Richtung gefallen sind, als hätte eine Explosion sie umgeworfen. Ich schau mir mal die Uferzone an.«

				»Ja, gut.«

				Der Chief suchte langsam die Küste ab. Das, was mehr als einen Kilometer vor der Küste war, wirkte unter der starken Periskopoptik des U-Bootes, als wäre es nur ein paar Meter entfernt. Ausgenommen …

				»Mit dem Periskop stimmt was nicht, Sir«, sagte der LI, ohne das Auge vom Okular zu nehmen.

				»Was soll das heißen?«

				»Die Küste sieht körnig aus. Ich krieg sie nicht schärfer rein.«

				»Lassen Sie mich mal.«

				Der LI machte Platz und überließ dem Captain das Periskop, der zum ersten Mal seit drei Jahren einen Blick auf die Insel werfen konnte. Damals war er, bevor er sein gegenwärtiges Kommando bekommen hatte, auf einem anderen Boot im dortigen Hafen gewesen.

				Larsen schaute sich den Verlauf der Küste an und wartete darauf, dass seine Augen sich an die Lage anpassten. »Ich sehe überhaupt nichts, Chief, was meinen Sie?«

				»Der Küstenverlauf ist körnig, Sir. Als wäre etwas mit der Software nicht in Ordnung.«

				»Tja, ich hab meine Augenuntersuchung in diesem Jahr verpasst, deswegen ist meine Rezeptierung vielleicht nicht auf dem neuesten Stand. Erinnern Sie mich daran, dass ich den Termin wahrnehme, falls wir je wieder zum Kontinent zurückkommen.«

				Hier und da wurde unter den Seeleuten gelacht.

				»Mach ich, Sir.«

				Der Captain schaute sich nach einem jüngeren Augenpaar um und sah Kil in seiner Latzhose mit einer Kaffeetasse in der Hand in der Nähe stehen.

				»Halten Sie doch mal mit Ihren Fliegeraugen Ausschau, Commander.«

				»Sie haben’s erkannt, Skipper«, erwiderte Kil, ebenfalls gut gelaunt.

				»Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass das hier kein Bereitschaftsraum ist.«

				»’tschuldigung, Captain. Ist ’ne alte Angewohnheit von mir«, erwiderte Kil mit dem Anflug eines Lächelns und ging zum Periskop.

				Er beugte sich zum Okular vor, und der LI streckte den Arm aus, um die Höhe für ihn anzupassen. Kil nickte dem Mann dankend zu und schaute hinaus.

				»Oh, Scheiße.«

				»Wie ist die Lage?«

				»Mit dem Periskop ist alles in Ordnung, Captain … Was sich da am Ufer rumtreibt, sind einfach nur Scharen von Untoten. Für jene unter Ihnen, die mit schwachen Augen geschlagen sind, wirkt es vielleicht wie schlechte Bildqualität, aber es sieht so aus, als wären es Tausende.«

				»Woher können die wissen, dass wir hier sind?«, sagte der Captain wütend und an alle Anwesenden im Ruderhaus gerichtet. »Wir sind schließlich mitten in der Nacht mit einem gottverdammten Schnell-Atom-U-Boot hier angekommen!«

				»Ich glaube nicht, dass die das wussten, Captain.«

				»Und wieso sind sie dann hier?«

				Kil trat an die Tafel und begann zu zeichnen.
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				»Dies ist eine grobe Skizze von Oahu, Captain. Sie ist zwar nicht kreisrund, aber erkennbar eine Insel. Um zu verstehen, warum die Toten sich an der Nordküste aufhalten, muss man nicht nur verstehen, warum sie sich überhaupt bewegen, sondern auch, wie ihr – nennen wir es mal so – rudimentäres Denken funktioniert. Damit will ich natürlich nicht sagen, dass sie so denken wie wir, sondern eher wie mobile automatische Staubsaugerroboter oder vielleicht das, was bewegungsfähiges Kinderspielzeug antreibt. Ist jemandem von Ihnen der Begriff Diaspora geläufig?«

				Ein Seemann hob die Hand und sagte: »Ich bin Jude, ich hab davon gelesen.«

				»Tja, dann wissen Sie wahrscheinlich, auf was ich hinaus will. Auf all meinen Reisen durch Gebiete, in denen es von Untoten wimmelte, habe ich gelernt, wo ihre Bewegungsprioritäten liegen. Den größten Einfluss auf die Bewegung von Untoten üben Geräusche aus. An zweiter Stelle steht der visuelle Anreiz von etwas, das sie als lebendig identifizieren. Ist kein Geräusch zu hören, verbreiten sie sich auf die gleiche Weise wie eine gute Zersplitterung bei einer Billardpartie: nach außen hin.«

				Der Captain wirkte nun wie ein Schüler im Unterricht, der gerade etwas erfuhr, das ihn brennend interessierte. »Soll das heißen, dass die Toten sich überall an der Küste ausgebreitet haben?«

				»Da Oahu zwar eine relativ kleine, doch pro Quadratkilometer relativ dicht bevölkerte Landmasse ist, glaube ich, dass das, was wir an der Nordküste sehen, keine Anomalie ist. Ich bin bereit zu wetten, dass wir, wenn wir die gesamte Insel umrunden, solche Ansammlungen an jedem Strand zu sehen kriegen. Sie haben sich so weit verbreitet, wie es eben geht. Vielleicht gibt es solche Gruppierungen auch im Inland, doch auf der Basis dessen, was wir beobachtet haben, hat sich die Mehrheit zum Rand der Insel hin ausgebreitet. Eigenartig, dass sie nicht in die Starre verfallen sind, die ich unterwegs bei vielen ihrer Art gesehen habe. Aber es könnte sein, dass das Rauschen der Wellen sie in Bewegung hält.«

				»In Ordnung, Commander. Wenn ihre Hypothese stimmt, wie fällt dann Ihre taktische Einschätzung für unsere Einreise aus?«

				Kil erwiderte ohne zu zögern: »Wenn das Sondereinsatz-Team den Untoten-Gürtel durchdringen kann, wird es vermutlich, je näher es der Inselmitte kommt, auf weniger Untote stoßen. Dies natürlich nur dann, wenn es bei der Einreise nicht allzu viel Beachtung auf sich zieht.«

				»Ich stelle fest, dass Sie mehr können als nur Kojen belegen und unseren Kaffee trinken. Allmählich verdienen Sie sich Ihre Passage.«

				Die anwesenden Seeleute murmelten und lachten leise über den Humor des Captains.

				»Ja, Sir, ich habe schon mit der U-Boot-Grundausbildung angefangen. Sieht so aus, als könnte ich mir noch den Gesellenbrief verdienen, bevor wir zum Festland zurückkehren.«

				Der Captain hätte beinahe seinen Kaffee ausgespuckt. »Das geht aber nicht, ohne zu ackern!«

				Kil vermutete, dass sein respektvolles Geplänkel mit Larsen sich gut auf die Moral der Besatzung auswirkte. Das U-Boot war ohne Ersten Offizier, und der Alte hatte alle Hände voll zu tun, die Peitsche zu schwingen und für die Gesundheit und das Wohlergehen seiner Mannschaft zu sorgen.

				»Chief, weisen Sie die Adler-Drohnen-Mannschaft an, ihren Kram auszupacken und sich für den morgigen Sonnenaufgang zum Drohnenstart bereit zu machen. Wir schauen uns selbst mal um.«

				»Aye, aye, Captain.«

				Kil warf einen weiteren Blick durch das Periskop und stellte die Schärfe neu ein. Kein Zweifel: Die Nordküste wimmelte von Gestalten, die eine dichte Barriere des Todes bildeten. Er fühlte sich an seine Kindheit erinnert, an die Zeit, in der er den Vampirjäger Van Helsing gespielt hatte.

				Vampire, Vampire, ich pfähl euch durch die Niere. Er stellte sich vor, dass die Untoten, die er am Strand beobachtete, genau dies jetzt mit heiserer Stimme sangen.

			

		

	
		
			
				

				

				Einunddreißig

				Arktis

				Crusow saß aufgrund der eisigen Kälte, die er am Boden der Spalte ertragen hatte, zitternd da – an dem Ort, an dem Bret vor wenigen Stunden seinem Schicksal begegnet war. Er trug lange, gefütterte Unterhosen und nippte an heißem Tee. Mark und Kung saßen neben ihm. Larry, hinter dem metallenen Recherchetisch, schaute ihm zu. Er trug eine Gesichtsmaske, um die anderen nicht mit der ernsten Krankheit anzustecken, an der er noch immer litt. Alle hörten ihn rasselnd atmen; seine Lunge klang, als sei sie voller Kieselsteine.

				Nach einem heftigen Hustenanfall schleuderte er Crusow entgegen: »Was ist passiert, verdammt? Seid ihr euch da unten an die Kehle gegangen?«

				»Nein. Reg dich ab, bevor du dich aufregst. Sonst geht’s dir gleich noch schlechter als jetzt. Wir sehen doch alle, in was für einem Zustand du bist.«

				Larry schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch und beugte sich vor, um Crusow näher zu sein. Seine Mimik war schwer zu durchschauen, da die Maske sein Gesicht bis auf seine kalten geröteten Augen verbarg. »Ich war dabei, als Bret sich über deine Frau geäußert hat. Ich habe gesehen, wie angepisst du warst. Weißt du ganz genau, dass es dir da unten nicht noch mal hochgekommen ist?«

				»Meine Frau ist tot, Larry. Ja, ich konnte Bret nicht leiden, weil er, wie du, ein Kommisskopf war. Das bedeutet aber nicht, dass ich ihn wie ein Tier abschlachte, bloß weil er sich despektierlich über Trish ausgelassen hat.«

				Larry lehnte sich zurück und nahm wieder auf der kalten Bank Platz. Obwohl der größte Teil seines Gesichtes verhüllt war, fiel allen auf, dass seine Wut über Brets unerwarteten Tod langsam nachließ. Er ist wahrscheinlich deliriös, dachte Crusow.

				»Larry, im Gegensatz zu euch sind wir keine Soldaten. Ich weiß, dass ihr nicht viel über euch preisgebt, und von uns weiß eigentlich keiner, was ihr überhaupt hier zu suchen habt. Ich halte dich aber trotz eurer Dressur für einen Menschen. Wärst du zum Beispiel ein selbstsüchtiger Arsch wie Bret, würdest du die Maske da nicht tragen.«

				Larry rückte die Maske gerade und zog die sie haltenden Bänder stramm. »Tja, wenn wir deinen erbärmlichen Arsch verlieren, sind wir jedenfalls alle tot.«

				Mark mischte sich ein, um die Lage zu entspannen. »Mehr habe ich dich hier noch zu niemandem sagen hören, wenn man von deinen Militärkumpels absieht, Larry. Sie sind jetzt alle tot, Mann. Wenn du also mit uns zusammenarbeiten möchtest, wäre es an der Zeit, dass du dich ’n bisschen öffnest.«

				Obwohl niemand Larrys Gesicht sehen konnte, besagte sein Blick, dass Mark auf dem richtigen Weg war.

				»Wonach habt ihr hier gesucht, bevor die Scheiße losging?«, fragte Mark.

				Larry schaute auf seine Hände. Er hob den Blick auch dann nicht, als sie die Teetasse packten. »Eiskerne. Wir haben Eiskerne rausgebohrt, verdammt. Wir haben ein paar Kilometer südwestlich von hier ’ne Bohranlage aufgestellt.«

				»Was macht die Sache so verdammt geheim?«

				»Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, weil ich eine Vereinbarung unterschrieben habe, die mich bei Zuwiderhandeln in den Knast gebracht hätte.« Larry hustete erneut heftig in die Maske hinein. »Wisst ihr noch, dass irgendein Arschloch, bevor die Scheiße losging, in einem Wachhundforum Regierungsdokumente veröffentlichte? Man hat ihn zwar am Arsch gekriegt, aber die Wirtschaft ging trotzdem den Bach runter. Ich weiß auch nicht genau, warum wir nach den Kernen gebohrt haben, aber ein paar Dinge weiß ich doch. Vermutlich gibt es, seit ich bestätigt habe, dass die Welt am Arsch ist, keinen Grund mehr, mein Wissen für mich zu behalten.« Larry war blass und wirkte, als bräuchte er einen Infusionsbeutel und zwanzig Stunden Bettruhe.

				»Worauf wartest du also noch, verdammt?«, sagte Mark. »Pack aus.«

				»Bret, mir und den anderen wurde nicht viel erzählt. Wir wissen nur, dass es hier oben im Eis um etwas geht, das mit der nationalen Sicherheit zu tun hat. Aber nicht an jeder beliebigen Stelle.« Larry zögerte kurz, stand auf und hinkte zur anderen Seite des Raumes, um die Maske wegzuschieben und einen Schluck Tee zu trinken.

				Nachdem er sie wieder zurechtgerückt hatte, ging er an den Tisch zurück. »Wir und die anderen Militärs waren aus Sicherheitsgründen hier. Und um dafür zu sorgen, dass nichts nach draußen drang, falls wir hier unten etwas Ungewöhnliches finden sollten. Man hat uns gesagt, wir sollten mit allem rechnen. Man hat uns auch informiert, dass die Kernbohrer den Befehl hatten, das Bohreisen zwanzigtausend Jahre tief ins Eis hinunterzuschieben. Unsere Kommandostruktur war da ziemlich konkret. Sie wollte Eis aus der Zeit von vor zwanzigtausend Jahren. Auf ein paar Hundert Jahre mehr oder weniger kam es nicht an. Die Befehle kamen direkt aus dem Nationalen Sicherheitsrat im Weißen Haus, direkt von den Geheimdienstlern. Allem Anschein nach haben die hier, schon bevor alles am Arsch war, etwas gesucht. Ich habe nichts gefunden, was dazu passt, aber ich und ein paar andere vergatterte Typen haben vermutet, dass es da eine Verbindung geben muss. Die zeitliche Abstimmung weckte einfach unseren Argwohn. Die Hälfte der Militärs und Zivilisten haben sich im letzten Frühjahr vom Acker gemacht. Ich glaube, dass einige von denen mehr über die ganze Sache wussten als ich. Mehr weiß ich auch nicht.«

				»Verdammt.« Crusow spuckte einen verdorbenen Sonnenblumenkern in eine leere Tasse. »Du glaubst nicht, dass irgendwas aus dem Eis das getan hat?«

				»Ich wüsste nicht, wie … Die Welt wimmelte von Untoten, und wir haben doch nur ein paar Kernproben aus dem Eis gebohrt. Wir hatten gar keine Zeit. Alles ist so schnell passiert. Die nutzlosen Kerne sind, fertig zum Abtransport, in dem Versandbehälter eingeschlossen. Dazu wird es aber nie kommen. Ich will nicht sagen, dass irgendwas, hinter dem wir her waren, für diesen Scheiß verantwortlich ist. Ich sage nur, dass der Zeitablauf eigenartig ist. Solche Befehle habe ich noch nie gesehen.« Larrys Husten wurde schlimmer.

				»Du klingen übel, wie Katze mit Haarball«, sagte Kung. »Du schlafen. Ich dich bringen Bett.«

				Larry war einverstanden. Er nickte. Kung brachte ihn in seine Unterkunft und sorgte dafür, dass er sich hinlegte. Crusow und Mark führten das Gespräch weiter.

				»Was war noch mal mit dieser Schiffssache?«, fragte Crusow.

				»Ach ja, während wir die Leichen raufgezogen haben, hat Larry die Kurzwelle abgehört und eine Anfrage vom Schiff niedergeschrieben. Man möchte, dass wir helfen, Informationen an ein Boot auf einem Rettungseinsatz im Pazifik weiterzuleiten.«

				»Das ist gut für uns, Mark. Ich glaube, da sollten wir mitspielen. Diese Leute sind der einzige Rettungsanker, den wir packen konnten. Vielleicht sind sie überhaupt die Einzigen, deren Sender stark genug ist, um uns hier oben zu erreichen.«

				»Yeah, genau das hab ich mir auch gedacht«, sagte Mark. »Sie teilen uns beim nächsten planmäßigen Gespräch ’ne andere Frequenz mit, dann könnten die Weitergaben bald losgehen.«

				»Das sind rundherum wunderbare Nachrichten, Mann. Wenn die Marine Rettungsunternehmen fährt, bedeutet es, dass die Welt noch nicht ganz im Eimer ist.«

				Mark gab mal wieder den Schwarzseher vom Dienst. »Nein, die ganze Welt nicht – nur wir armen Säcke hier oben am Polarkreis in der Finsternis.«

				»Auf dich kann man immer zählen, Mark. Mach nur so weiter, dann nominiere ich dich noch, mir beim Leichentreibstoff zu helfen.«

				»Was für’n schreckliches Wort.«

				»Wenn du’s nicht machst, muss Kung es tun.«

				»Kung wird’s machen. Nach dem, wo er herkommt, ist er ohnehin froh, dass er nicht irgendwo Bestandteil einer Körperwelten-Ausstellung ist.«

				»Das war selbst für dich ’n übler Witz.«

				»Ich geb mir halt Mühe.«

				Ein Kilometer vor der Nordküste der Insel Oahu

				Die letzte Planungsphase läuft. Das Ziel liegt in südlicher Richtung, gut 15 Kilometer von der Küste entfernt. Saien und ich stehen via Sondereinsatz-Team-Stimmnetz zur Unterstützung bereit. Selbst wenn wir hier am Arsch mit dem Krempel festhängen, müssten wir mindestens fähig sein, uns ein wenig Einblick zu verschaffen. Nach allem, was ich über die Kreaturen weiß, beneide ich diese Männer nicht. Sie gehen zwar am Abend an Land, doch aufgrund der Entfernung brauchen sie hin und zurück wahrscheinlich zwei Tage. Die Strahlung ist ein weiterer Faktor. Bevor sie rausgehen, werde ich mich ihnen offiziell vorstellen und sie – falls sie mir überhaupt zuhören – über die verstrahlten Kreaturen in Kenntnis setzen. Seit Saien und ich mit dem Hubschrauber angekommen sind, haben sie keine zehn Worte mit uns gesprochen.

				Als Exfunker habe ich mich in die Funkstation eingearbeitet und ebenso in das Vergnügen, ein rudimentäres Funknetz aufzubauen. Da die Station stark unterbesetzt war, war es nicht schwierig, den diensthabenden Funkoffizier, einen Lieutenant, zu überzeugen, dass meine Hilfe vielleicht gebraucht wird. Wir haben den KW-Stromkreis im Nu zum Laufen gebracht und uns mit einer Station verständigt, von der ich nicht erwartet hatte, dass sie etwas Funktionierendes hinbekommt.

				Ein Mann in einer arktischen Außenstation, der Crusow heißt, assistiert, indem er Meldungen vom Flugzeugträger an uns weiterleitet. Der Flugzeugträger hatte kein Glück mit direkter Kommunikation, und die Außenstation im hohen Norden scheint sich zu freuen, dass sie uns beistehen kann. Abgesehen von den normalen Meldungen des Flugzeugträgers, von denen ich erwartet hatte, dass man sie an uns weitergab (Allgemeines zum Operationsgebiet, etc.), bekam ich auch eine persönliche Nachricht von John. Er fragt an, ob ich Lust habe, eine Partie Schach zu spielen, und hat seinen ersten Zug über die Relaisstation offeriert. Ich habe ihn mir aufgeschrieben, werde das Spielbrett aufbauen und meinen Zug mit dem nächsten Funkspruch durchgeben. Es ist gut, von daheim zu hören.

			

		

	
		
			
				

				

				Zweiunddreißig

				Nordküste der Insel 0ahu

				»Sonne, Chief?«, fragte Larsen.

				»Winziges Stück überm Horizont, Sir«, erwiderte Rowe. »Kann aber nicht mehr lange dauern.«

				»Sehr gut, dann bringen Sie uns rauf.«

				Die USS Virginia gelangte eine halbe Seemeile vor den wunderschönen Stränden der Nordküste Oahus schnell an die Oberfläche. Aus dieser Entfernung stellte sich die Frage nach der Lage an Land nicht mehr.

				Die Luke wurde geöffnet. Seeluft rauschte hinein. Die hawaiianischen Untoten waren nun mehr als ein Bild auf den U-Boot-Sensoren. Ihr Ächzen überwand die Entfernung und kämpfte sich durch die Brandung zum Gehör der Mannschaft. Das U-Boot schien den Lärm wie eine Suppendose am anderen Ende eines Bindfadens zu verstärken.

				Die Töne waren mehr als beunruhigend.

				»Haltet die Schnauze, verdammt!«, schrie ein Seemann und hielt sich die Ohren zu.

				»Und Sie halten die Klappe!«, bellte Larsen.

				Das Ächzen war nicht zum Aushalten. Kil und der Captain stiegen die Leiter hinauf, durch den Turm, in die darüber befindliche Seeluft. Sie hatten ein Fernglas dabei, um die Lage zu begutachten, und nutzten den Vorteil der letzten noch vorhandenen Lichtstrahlen, die aus Richtung Westen heranschossen.

				»Glauben Sie, die wissen, dass wir hier sind?«, fragte Larsen.

				»Möglicherweise«, sagte Kil. »Sie können sehen. Wie gut, weiß ich nicht, aber sehen können sie jedenfalls. Aber das hat uns wahrscheinlich nicht verraten. Sie können verdammt gut hören. Fragen Sie mich nicht, woher ich es weiß. Kann es sein, dass wir beim Auftauchen Geräusche gemacht haben?«

				»Ja, aber laut waren wir nicht.«

				»Kann ich das mal haben?« Kil deutete auf Larsens Fernglas.

				Er suchte den Strand eingehend ab und begutachtete die dort versammelten Gestalten. Obwohl es in der gegebenen Situation eigentlich nicht komisch war, glaubte er, wenn er sich lange genug konzentrierte und die Augen etwas zusammenkniff, in der Menge mehrere Hawaiihemden zu sehen. Als er Larsen das Glas zurückgab, musste er ein Lachen unterdrücken.

				»Tja, wenn Sie hier schon auf Berater machen«, ulkte Larsen, »verlange ich auch, dass Sie beraten.«

				»Ich habe meine Position artikuliert, Captain. Bis zum Höhleneingang sind es ungefähr fünfzehn Kilometer. Ein paar Stunden dauert der Aufbau, dann geht es fünfzehn Kilometer zurück. Ich kann Ihnen unmöglich sagen, dass ein Dreißig-Kilometer-Marsch, um einen unterirdischen Stützpunkt in Besitz zu nehmen, der unserem Auftrag vielleicht gar nicht helfen kann, etwaige Verluste aufwiegt. Die Virginia hat Sensoren, die das, was wir brauchen, ebenso besorgen können.«

				Larsen dachte kurz über seine Antwort nach, dann sagte er: »Die Wheeler Air Base und der Stützpunkt Kunia sind nicht gerade das, was ich ›nahe an der Küste liegend‹ nennen würde. Sie haben selbst gesagt, dass diese Dinger sich vermutlich von der Inselmitte nach außen hin ausgebreitet haben, wobei die meisten wohl an den Stränden versammelt sind.«

				»Vielleicht«, sagte Kil. »Wenn ich mich aber irre, könnte unser Sondereinsatzkommando vielleicht ein paar Tausend Verstrahlte am Hals haben. Ich habe mich schon mal geirrt.«

				»Ich hab’s registriert.«

				»Hat man Ihnen eigentlich genau gesagt, wie viele Atomraketen hier vor fast einem Jahr runtergekommen sind?«

				»Laut Meldung nur eine. Sie ist über Honolulu detoniert. Der radioaktive Niederschlag dürfte bescheiden ausgefallen sein. Aufgrund der heutigen Meereslage konnten wir nicht auftauchen und Drohnen aufsteigen lassen. Wir lassen den infrarotfähigen Vogel heute Abend steigen, wenn das Team am Strand ist.«

				»Ich gehe doch nicht fehl, wenn ich annehme, dass die Leute Schutzanzüge tragen werden, oder?«

				»Natürlich nicht. Sie nehmen auch Dosimeter mit und werden ihre Belastung regelmäßig überprüfen. Die Rakete ist an der Südseite detoniert, nicht ganz fünfzig Kilometer südöstlich von hier, in einer Höhe von hundertfünfzig Metern über dem Stadtzentrum. Der Wind hat den größten Teil der Strahlung nach Osten, übers Meer, verteilt.«

				»Der EMP der Luftexplosion wird den Versuch der Sicherung des Transports sehr erschweren«, sagte Kil. »Er könnte diverse Kfz-Elektroniken durchgebraten haben.«

				»Sie sind wirklich ein negativ eingestellter Hundesohn, Kil.«

				»Kann sein, aber ich habe fast ein Jahr auf dem amerikanischen Festland überlebt, während Sie sicher auf diesem Boot gesessen haben.«

				»Das können Sie geschenkt haben«, sagte Larsen.

				»Ich will gar nichts geschenkt haben, Captain. Ich bettele um nichts, aber ich gebe auch nichts.«

				Das Vier-Mann-Team stand auf dem schaukelnden Deck des aufgetauchten U-Bootes und schaute über die vom Mond beschienenen hawaiianischen Gewässer hinweg. Die Wellen waren zu dieser Jahreszeit normalerweise höher; man konnte von Glück sagen, dass die nächtliche See so friedlich war. Ebenfalls an Deck befand sich die Drohnen-Mannschaft, die ihren Kram abschussbereit machte.

				Sie hießen Rex, Huck, Griff und Rico. Es waren zwar nicht unbedingt ihre richtigen Namen, aber manche militärische Bräuche waren einfach nicht kaputt zu kriegen, nicht mal nach dem Weltuntergang. Namen spielten heutzutage keine Rolle mehr, aber dennoch rief man sich gegenseitig mit seinem Rufkürzel an.

				Der Chinesisch-Übersetzer des U-Bootes stieg, den Tornister voll mit als geheim eingestuften Handbüchern in Sachen Höhlenstützpunkt, aus der Luke. Er nickte dem Team, das seinen Kram bereits zusammentrug, freundlich zu. Obwohl er in Wirklichkeit Benjamin hieß, hatte man ihn schnell Commie getauft. Dabei war er ein vierundzwanzig Jahre alter weißer Junge aus Boston und hatte noch nie einen Fuß auf chinesischen oder anderen kommunistischen Boden gesetzt. Commie hatte im kalifornischen Monterey Chinesisch gelernt, nachdem er ausgewählt worden war, als Linguist beim kryptologischen Dienst der US-Marine Dienst zu schieben.

				Bevor sie an diesem Abend nach oben gegangen waren, hatten sie sich mit dem Offizier, der mit ihnen eingeflogen war, und seinem Partner, einem Burschen aus dem Mittleren Osten, zusammengesetzt.

				»Zuallererst möchte ich sagen, dass ich nicht vorhabe, euch vorzuschreiben, wir ihr euren Auftrag durchzuführen habt. Ich möchte nur ein wenig von den Problemen erzählen, denen ich ausgesetzt war, und euch einige der Grundlagen vermitteln, die mir geholfen haben, die Zeit zu überleben, in der ich zu Fuß im von Untoten beherrschten Ödland von Louisiana und Texas unterwegs war. Einiges von diesem Zeug wird euch, je nachdem wer ihr seid und wo ihr herkommt, längst eine zweite Natur sein. Wie dem auch sei, ich habe mir während der Einsamkeit meines Marsches einige Notizen gemacht, die vielleicht auf eurem Weg zum Höhlenstützpunkt hilfreich sein könnten.«

				Kil gab bewusst keinen Hinweis darauf, dass sein Tagebuch detaillierte Erlebniseinträge enthielt, weswegen er vorgab, sich nur ein paar Notizen gemacht zu haben.

				Er begann damit, einige Hauptlektionen zu rezitieren, von denen manche buchstäblich mit Blut geschrieben worden war.

				»Geht nur nachts raus. Ihr wisst es bestimmt selbst, aber ich weise noch mal gesondert darauf hin, weil es auf meiner Liste ganz oben steht: Untote können, wie wir, im Dunkeln nicht gut sehen, deswegen seid ihr mit euren Nachtsichtgeräten im Vorteil. Überprüft eure Gewehre. Darüber brauche ich mich wohl nicht weiter auszulassen. Schlaft nicht auf dem Boden. Solange ihr nicht von einem ganzen Zug bewacht werdet, ist es gefährlich, irgendwo in Reichweite von Untoten zu übernachten. Sie stöbern euch auf. Bleibt oft stehen und spitzt die Ohren. Bleibt Landstraßen fern, geht neben ihnen her. Aus irgendeinem Grund werden diese Biester von Hauptstraßen angezogen. Lagert Wasser im Körper, das heißt: Trinkt, wann immer ihr es könnt. Sorgt dafür, dass eure Waffen immer so geölt sind, als stünde das nächste Feuergefecht unmittelbar bevor. Ich musste, nachdem ich einen Hubschrauberabsturz überlebt hatte, Motorenöl für meine Knarre verwenden. Etwas anderes hatte ich nicht, und glaubt mir, ich hab’s benutzt. Wenn ihr im Freien seid, bewegt euch schnell. Schützt eure Augen – wenn ihr jemanden erledigt und euch was von ihm ins Gesicht fliegt, könnt ihr euch infizieren.«

				Die Männer hörten ihm zwar freundlich zu, doch Kil hatte irgendwie den Eindruck, dass sie ihn lediglich halbwegs ernst nahmen.

				»Wenn ihr keine Wahl habt und auf Bodenniveau lagern müsst, geht wenigstens auf einen Hügel rauf und in ein Auto oder einen Laster und legt eine Hand auf die Handbremse. Dann könnt ihr sie, wenn ihr angegriffen werdet, loslassen und von der Bedrohung wegrollen. In kleinen Gruppen sind sie keine Herausforderung, aber sobald ihr zehn oder mehr von denen am Hals habt, können sie Scheiben einschlagen und einen wie Hummerfleisch aus der Schale rausziehen. Eines noch, wofür ich keine Erklärung habe: Einige dieser Dinger gehen erst nach zwei Kopfschüssen zu Boden.«

				Einer der Burschen aus dem Team warf eine Frage ein. »Wie viele hattest du auf einmal am Hals?«

				Kil empfand Verärgerung. Der Mann hatte die Meldungen allem Anschein nach nicht gelesen. Er holte tief Luft und sagte: »Huck, nicht wahr?«

				»Yeah, ich bin Huck.«

				»Tja, Huck, Saien und ich sind auf dem Rückweg einer Horde begegnet. Die Organisation, mit der wir zu dieser Zeit in Verbindung standen, gab durch, dass der Schwarm über eine halbe Million Köpfe stark war.«

				»Wie habt ihr das überlebt, verdammt?«, fragte Huck skeptisch.

				»Ist ’ne lange Geschichte. In ihr kommen ein Abrams-Panzer, ’ne Reaper-Drohne mit lasergesteuerten 500-Pfund-Bomben, ’ne Brücke und viel Glück vor. Erzähl ich dir später mal.«

				Das Landungsteam war plötzlich an allem interessiert, was Kil zu sagen hatte. Mit dem Ausmaß der Probleme, die Saien und er auf dem Festland überstanden hatten, konnte kaum jemand angeben.

				»Noch ein paar Kleinigkeiten. Inzwischen sind wahrscheinlich alle Hunde verwildert. Ich würde ihnen aus dem Weg gehen. Ich habe sie Untote spontan angreifen sehen. Sie könnten auch euch angreifen; ich weiß es nicht. Wenn sie euch beißen, könntet ihr euch an verwesten Fleischresten anstecken, die zwischen ihren Zähnen klemmen. Und zu guter Letzt – und daran denkt bitte besonders – wurde Honolulu vor Monaten von einer Rakete getroffen. Captain Larsen glaubt, dass der hawaiianische Wetterkreislauf einen Teil der Strahlungspartikel übers Meer geweht hat. Ich würde trotzdem an allen großen metallenen Dingen wie Schulbussen oder Zugmaschinen vorbeigehen, wenn sie möglicherweise in Sichtweite der Atomexplosion standen. Sie sind vermutlich so heiß wie ein Feuerwehrauto in Tschernobyl. Das ist aber eigentlich eure geringste Sorge. Aus unbekannten Gründen hat sich die Strahlung grundlegend auf die Untoten ausgewirkt.«

				Huck unterbrach ihn erneut. »In den Meldungen steht, dass sie etwas schneller sind als die anderen. Damit werden wir schon fertig.«

				»Okay, Huck, wenn du schon alles weißt, kannst du den Auftrag jetzt in Angriff nehmen. Meine Arbeit hier ist getan. Viel Glück.«

				»Halt die Schnauze, Huck, lass den Mann ausreden«, sagte ein anderer. »Ich mach mir Notizen. Es interessiert mich einen Scheiß, was du von den Meldungen hältst. Ich höre dir zu, Mann. Bleib bitte hier und mach mit dem Thema weiter.«

				Kil hatte damit gerechnet, deswegen wandte er sich um und fuhr fort, als sei nichts geschehen. »Na schön, wie gesagt, die Strahlung macht sie schneller und gerissener. Ihr müsst euch aber nicht nur dessen ständig bewusst sein. Von mir aus nennt mich verrückt, es ist mir egal, aber in der Nacht des … Moment mal, ich muss kurz nachschlagen.«

				Kil blätterte seine Notizen durch und suchte den Eintrag, bei dem Huck vielleicht ein Licht aufging. »Hier steht es. Ich war auf der Flucht. Ich hatte mich in einem verlassenen Haus verkrochen. Als ich das Parterre filzte, fiel etwas aus meinem Tornister, was eine Kreatur vor dem Haus auf mich aufmerksam machte. Sie ging mit einem Beil auf die Tür los, um reinzukommen. In dieser Nacht bin ich durch ein Fenster im ersten Stock entwischt. Am nächsten Tag bin ich auf die Motorhaube eines Schulbusses geklettert, um meinen Kram zu verstauen, doch dasselbe Ding ging wieder mit dem Beil auf mich los. Um wen es sich handelte, wusste ich, weil ich am Tag zuvor einen Blick durch das Guckloch in der Haustür riskiert hatte. Die Leiche unterschied sich eindeutig von den anderen. Ich hatte sie laufen und manchmal nachdenken sehen, zumindest auf einer niedrigen Ebene. Ich habe auch gesehen, dass manche sich nach einem Treffer tot stellten. Ich habe einen Marineinfanteristen auf einem Kutter der Küstenwache an sie verloren, einem Schiff, das von ein paar verstrahlten Untote übernommen wurde. Untote mit solchen Fertigkeiten nenne ich ›das begabte Zehntel‹. Ich habe festgestellt, dass einer von zehn anders ist als der Rest. Ich möchte auch noch etwas hinzufügen, das ich eigentlich nicht beweisen kann. Vielleicht tritt es aber irgendwann auf. Diese Insel wurde dort bombardiert, wo sie am bevölkerungsreichsten war. Ich gehe jede Wette ein, dass meine auf dem Festland gültige Begabtes-Zehntel-Theorie hier nicht gilt. Die Ratio ist wahrscheinlich zugunsten der Verstrahlten viel höher. Hier könnten vermutlich drei bis vier von zehn verstrahlt worden sein.«

				Der Mann, der ihn Minuten zuvor gegen Huck verteidigt hatte, stellte nun ebenfalls eine Frage. »Ich heiße Rex, für den Fall, dass du’s vergessen hast. Ich möchte was über deine Erfahrungen in Sachen Bewegen und Ausweichen wissen. Gibt es da was, das wir unbedingt wissen sollten?«

				»Gute Frage. Drei Meter Leerraum in meinem Umkreis war die beste Methode, Überraschungen aus dem Weg zu gehen. Du weißt schon, jene Art Überraschung, die einen durch ein offenes Fenster in einen Wagen reinzieht oder einem die Hand abbeißen will, wenn man in einem verlassenen Ladengeschäft in eine Tiefkühltruhe greift.«

				»Häh?«, machte Rex verdattert.

				»Es ist das Gegenteil von dem, was man gemacht hat, bevor die Toten wieder aufstanden«, fuhr Kil fort. »Früher war man eher geneigt, dicht an einer Deckung zu bleiben, an einer Mauer oder so. Heute bringt das einen angesichts dieser Kreaturen vielleicht um. Mit was für Nachtsichtgeräten seid ihr ausgerüstet?«

				»Wir haben PVS-15er und PVS-23er. Wir haben auch ein sensorfusionsfähiges Zielfernrohr, Nachtsicht mit einer thermischen Überlagerung. Ist gut, um warme Körper visuell zu identifizieren. Warum?«

				»Vielleicht wisst ihr es schon, aber die Augen von Untoten reflektieren sich in diesen Brillen nicht wie die von lebenden Menschen. Verlasst euch also nicht nur auf die Körperwärme.«

				»Kapiert.«

				Kil trat näher an die Männer heran und schüttelte ihnen die Hände. »Viel Glück, Männer. Ich meine es ernst.«

				»Danke, Commander.«

				Sie hatten die Ausrüstung schon auf dem Rücken, und das Festrumpfschlauchboot war bereit, sie ans Ufer zu bringen. Der Bordkaplan kam dorthin, wo die Gruppe sich versammelte, und bat darum, mit den Männern sprechen zu dürfen, bevor sie an Land gingen.

				»Ich weiß, dass einige von euch nicht mehr an Gott glauben, aber andere eben doch, und ich ganz bestimmt, deswegen möchte ich ein Gebet für euch sprechen, wenn ihr nichts dagegen habt. Ein Gebet für eure sichere Rückkehr.«

				»Leg los, Pastor«, sagte Rex.

				»Lasset uns beten.« Die Männer schauten zu Boden. Der Kaplan fuhr fort. »Herr, obwohl diese Männer in Bälde durch das Tal der Schatten des Todes wandern werden, gib ihnen bitte die Kraft, nichts Böses zu fürchten. Leite sie auf ihrem Einsatz an, und leite sie gesund zur USS Virginia zurück. Wir wissen, wenn du es willst, werden sie Erfolg haben. Im Namen Jesu Christi, Amen.«

				Auch aus der Gruppe kam das eine oder andere Amen, doch klang es zittrig. Wer gesehen hatte, dass die Toten jeden holten, den man liebte, neigte man dazu, religiöse Ansichten abzulegen und schnellstens zum Glauben des Fliegenden Spaghettimonsters überzutreten. Trotzdem gab man Militärgeistlichen immer die Zeit, die sie erbaten; vielleicht irrte man sich ja, und es gab doch einen Gott. So freute sich der Geistliche, und man selbst entging vielleicht einem vom Himmel herabzuckenden Blitz.

				»Okay, Männer, viel Erfolg«, sagte Larsen.

				Nachdem Rex dem Captain zugenickt hatte, führte er seine Leute zum Taucherspind, damit sie ihre Schutzkleidung überzogen, bevor es nach oben ging.

				Kil wusste, dass die Männer wahrscheinlich nicht lebend zurückkehrten. Und wenn doch, dann nicht alle. Es muss ein anderes Motiv geben, dachte er. Obwohl seine Pflichten ihn nicht an Land, sondern in die Sicherheit des U-Bootes führen würden, ließ er den kleinen Waffenständer nicht aus den Augen. Saien, fiel ihm auf, verhielt sich nicht anders. Man kann nie wissen.

				»Rico, wie ist das Schlauchboot?«, fragte Rex. Durch die Schutzhaube klang seine Stimme gedämpft.

				»Beladen, betankt und bereit.«

				»Dann rein damit ins Wasser.«

				Rico und Huck schoben den Bug des Festrumpfschlauchbootes vom Deck des U-Bootes in den Ozean. Hinter dem Turm schoss die Drohnen-Bodenmannschaft ihren kleinen Aufklärungsflieger mit einem tragbaren Katapult in den Abendhimmel hinauf. Das Geräusch des winzigen Benzinmotors war dank des Getöses der Kreaturen am Strand kaum zu hören. Die Drohne stieg in den Himmel über Oahu hinauf.

				Rex ging wieder hinter den Turm, um mit der Drohnen-Crew zu reden. »Danke, Leute, wir wissen euren Einsatz zu schätzen. Richtet den Piloten unten unsere besten Wünsche aus und unseren Dank dafür, dass sie ein Auge auf uns behalten.«

				»Mach ich, Sir. Viel Glück.«

				»Ihnen auch. Schönen Abend noch.«

				Rex begab sich an Bord des Schlauchbootes. Es sprang beim ersten Versuch an. Ein gutes Zeichen.

			

		

	
		
			
				

				

				Dreiunddreißig

				Hotel-23-Anlage – Südost-Texas

				Die Kampfgruppe Phoenix war in einen ungezwungenen Rhythmus verfallen. Dies war nicht unbedingt eine schlechte Sache, aber etwas, von dem Doc meinte, es könnte sich als gefährlich erweisen, wenn sie zu selbstgefällig wurden. Ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort war sicher, und kein Anzeichen deutete darauf hin, dass Remote Six wusste, dass er besetzt war. Kein Angehöriger der Kampfgruppe wusste viel über Remote Six. Natürlich hatten sie alle Berichte darüber gelesen, aber ihnen waren auch erhebliche Lücken im Text aufgefallen.

				Doc hatte vor einer Woche Abschussübungen eingeführt. Anfangs waren sie bei seinen drei Kameraden nicht auf Gegenliebe gestoßen. Er hatte sie zu beliebigen Zeiten aus dem Schlaf gerissen, damit sie auf einen imaginären Feind anlegten. Inzwischen hatten sie sich an die Übungen gewöhnt und verstanden die dahinterliegenden Gründe. Doc hatte in jeder Hinsicht recht – im Ernstfall musste alles sehr schnell gehen.

				In der Nacht zuvor hatten sich Disco und Hawse außerhalb der Umzäunung aufgehalten, um die Abdeckung des Raketensilos zu inspizieren. Dort angekommen, hatten sie festgestellt, dass sie mit Grünzeug bewachsen und mit verwitterten und beschädigten Tarnnetzen bedeckt war.

				»Reiß den Scheiß von der Abdeckung, Hawse. Ich gebe dir Deckung.«

				»Was?«, sagte Hawse lachend. »Glaubst du, ich trau ’nem Heerespenner zu, dass er meinen Arsch beschützt, während ich den Ein-Dollar-Job-Gärtner mache?«

				»Ist mir doch egal, du krummbeiniger Topfgucker«, sagte Disco. »Du freust dich doch bestimmt, dass du-weißt-schon-was abgeschafft wurde, bevor die Kacke anfing zu dampfen.«

				»Mordsmäßig, weil mich jetzt alle Frauen ständig heilen wollen. Solange es die Pferde nicht scheu macht, ist es mir scheißegal, was die Leute in ihren vier Wänden treiben.«

				»Dann mach halt den Deckel sauber, damit wir endlich …«

				Die beiden Männer hörten ein Geräusch. Es war zu laut, als dass der Wind es erzeugt haben konnte.

				»Was war das?«, fragte Disco im Flüsterton.

				»Scheiße. Wir scheuchen sie auf, Disco. Ich von Osten, du von Westen.«

				»Gebongt.«

				Sie suchten ihre Bereiche nach Bewegungen ab.

				»Geh nicht zu weit weg«, sagte Disco. »Bleib in der Nähe der Siloabdeckung.«

				Minuten vergingen. Der Wind wurde etwas stärker und bewegte die Äste der etwa zehn Meter entfernten Bäume.

				»Ich hab was«, sagte Disco leise und ohne sich umzudrehen.

				Hawse war sofort an seiner Seite. Er hob seinen Karabiner und schaltete den Infrarot-Laser ein. »Wo ist es, Mann?«, fragte er.

				Disco hob ebenfalls seine Waffe, legte an und aktivierte den Laser. »Da drüben. Was ist das, verdammt?«

				Eine Wolke schwebte vorbei und enthüllte den Vollmond, der nun das ganze Gelände erhellte. In angespannten Situationen dieser Art neigt der menschliche Geist dazu, die Dinge herunterzuspielen und dann zu verpfuschen. So bestand Hawses erster Instinkt darin, den Abzug zu betätigen.

				PUFF, PUFF, PUFF.

				Die Kugeln trafen Fleisch. Das Geräusch war ihm tragischerweise nur allzu vertraut. Die Gestalt kam aus der Finsternis des Wäldchens auf sie zu. Disco und Hawse schossen drei Kugeln in ihren Schädel. Ihr Kopf explodierte und ließ verfaulte Fetzen des oberen Drittels zum Abendhimmel hinauffliegen. Das Ding selbst fiel drei Meter vor ihnen zu Boden. Das Geräusch der am Boden landenden Schädelsplitter folgte wenige Sekunden später.

				»Was für’n verdammter Scheißdreck!«, rief Hawse.

				»Reiß dich am Riemen, Alter. Oder willst du, dass noch mehr von denen kommen? Spar’s dir auf.«

				»Verzeihung, Mann, aber das war verdammt knapp. War der etwa schon länger hinter uns her? Das Geräusch … Ich hab nur geschossen, weil ich das Gefühl hatte, da beobachtet mich jemand.«

				»Ich hab’s auch gehört«, sagte Disco.

				»Okay. Scheiße. Gib mir noch mal Deckung. Ich mach die Abschussluke sauber, dann ziehen wir den Arsch ein. Vielleicht sind’s nur meine Nerven, aber ich hab schon wieder das Gefühl, beobachtet zu werden.«

				»Schau dir das Ding an«, sagte Disco. »Sieht ganz frisch aus.« Er begutachtete den Leichnam.

				»Lass dich nicht ablenken. Geh nicht zu nah ran. Könnte verstrahlt sein. In dem Bericht stand, dass die Bomben sie konservieren. Was für’n Irrsinn.«

				Hawse säuberte die Luke, entfernte das Unkraut und das Tarnnetz und warf den ganzen Dreck beiseite. Dann eilten die beiden ins Hotel 23 zurück, ohne zu wissen, ob die Toten sie und die zurückgelassenen Beweise aus dem Wäldchen heraus beobachteten – die gesäuberte Luke, die jeder sehen konnte, der sie von oben im Visier hatte.

				Remote Six – Zwei Wochen nach dem Ausbruch

				»Die Lage?«, rief eine Stimme aus dem Dunkel.

				»Tja, hm, die Städte sind nun in einem Zustand, den ich unbewohnbar nennen würde.«

				»Ausführlicher.«

				»Herrgott, was soll ich Ihnen denn erzählen, verdammt? Washington D. C., New York, Atlanta, Los Angeles, Seattle … da gibt’s nichts Ausführliches mehr drüber zu sagen. Die Städte sind alle tot!« Der Beobachter betätigte eine Reihe von Knöpfen auf dem Sensorbildschirm. Die Satellitenansicht einer Inselmetropole erschien. Während die unheilvolle Gestalt rechts neben ihm zuschaute, veränderte er die Größe.

				Ein Schwenk. Man sah Manhattan.

				Verstreute Trümmer und vereinzelte Brände beherrschten die Szene auf dem Schirm. Gestalten schleppten sich langsam durch den Rauch und bewegten sich auf den Straßen von da nach dort. Schnellere Bewegungen zogen die Aufmerksamkeit beider Beobachter auf sich: Ein Überlebendengrüppchen, mit Baseballschlägern bewaffnet, umging die Kreaturen und die verlassenen Kraftfahrzeuge.

				Die orbitalen Bewegungen des Beobachtungssatelliten über New York verzerrten auf eigenartige Weise den Betrachtungswinkel auf den Bildschirmen.

				Die beiden Männer beobachteten schweigend die Überlebenden. Die Verdammten. Das Phänomen breitete sich zu schnell aus. Man konnte nirgendwohin fliehen. Aus beiden Enden des Lincoln Tunnels stieg Rauch auf. Kampfflugzeuge hatten die Brücken schon bei dem fehlgeschlagenen Versuch zerstört, die Seuche an der Ausbreitung zu hindern. Um den Brunnen abzudecken, nachdem das Kind hineingefallen war.

				Laut Meldungen noch aktiver Nachrichtensender standen selbst die auf natürliche Weise Gestorbenen wieder auf. Die Männer von Remote Six hatten keine Antwort auf dieses Phänomen. Die Datenanalytiker hatten nur einen Lösungsvorschlag: Wer dem freien Himmel ausgesetzt war, in dem schlummerte die Anomalie.

				Die dunkle Gestalt vor den Bildschirmen im Lagezentrum war als Gott bekannt. Echte Namen waren hier nutzlos und verbotene Tabus. Die Decknamen, die man in der Denkfabrik erhielt, verwendete man, um grob auszudrücken, wer hier was zu sagen hatte.

				Gottes Laufbahn hatte in der Einsatzleitung der CIA begonnen, wo er innerhalb der Vereinigten Staaten verdeckte Aktionen geplant und ausgeführt hatte. Die Besten und die Bösesten hatten ihn ausgebildet. Sein längst toter Mentor hatte die zweifelhafte, doch streng geheime Ehre, sich die Spielregeln für die Operation Northwoods auszudenken – einen Plan, um Angriffe im Inland durchzuführen, Zivilisten zu töten und es den Radikalen in die Schuhe zu schieben, damit Amerika die militärische Invasion Kubas unterstützte.

				Gott war ein Wunderkind der wahren Tyrannei. Seine Schattenorganisation hatte das Startgeld vorgestreckt, mit dem Google und andere DARPAnet-Giganten gezeugt wurden. Auf den höchsten Ebenen der zersplitterten Geheimdienste hatte seine Agentur in Partnerschaft mit der NSA uneingeschränkten Zugriff auf einfach alles: private E-Mails und Netzsuche von Individuen. Gottes alte Identität war gelöscht und durch einen Stern auf einer Mauer in Virginia ersetzt worden. Kurz nach der Löschung hatte man ihm befohlen, etwas zu befehligen, das nur sehr wenigen Regierungsbeamten unter dem Namen Remote Six bekannt war. Den Rest kannte nur Gott allein.

				Viele verdeckt arbeitende Denkfabriken in der Beltway-Region und um sie herum handelten ausschließlich mit Informationen. Auch Remote Six, doch war sie darüber hinaus eine ausführende Einheit. Sie konnte Beschlüsse fassen und kinetische Unternehmungen mit den Ressourcen und der Macht durchführen, die furchtsame gewählte Amtswalter ihr garantierten – Menschen, die sich die Hände nicht schmutzig machen und keine Einzelheiten wissen wollten. Dieses verdeckte Beschlusszentrum lag nicht mal in der Nähe des District of Columbia – es existierte fern vom politischen Radar und dem Einfluss jedes Beltway-Banditen oder frisch gewählten, immer nur das Gute wollenden Politikers. Remote Six, schon vor dem Zweiten Weltkrieg eingerichtet, war eine Variable in allem gewesen, angefangen beim Abwurf der ersten Atombombe auf Japan über die Ermordung wichtiger nordvietnamesischer Militärführer im Phoenix-Programm bis zu ähnlichen, kürzlich erfolgten Destabilisierungsmaßnahmen im Mittleren Osten. Remote Six traf die großen Entscheidungen. Die drei Regierungsfilialen besorgten das Gleichgewicht der Macht und die Illusion der verfassungsmäßigen Führerschaft, doch verdeckt arbeitende Einheiten wie Remote Six zogen die Strippen hinter dem Vorhang des Zauberers.

				Gottes Kontrolle unterstanden bei Remote Six tief unter der Erde hochentwickelte Quantenrechnersysteme. Multiple und redundante Quantenhologramm-Speicherlaufwerke enthielten jedes Fitzelchen des menschlichen Wissens vom Feuermachen bis zu den technischen Einzelheiten des Großen Hadronen-Speicherrings und weit darüber hinaus.

				Jede Komposition, jeder Spielfilm waren dort gespeichert und archiviert. Auch das gesamte Internet wurde regelmäßig abgegrast und in Quantenrechnerspeichern verzeichnet. Wenn die Menschheit unterging, blieb jede kostbare wissenschaftliche Erkenntnis und jegliche Kunst erhalten.

				Ein Lämpchen auf der flachen Armatur zeigte eine eingegangene Nachricht an. Sie war an den Stationsleiter gerichtet. Gott trat an den aufleuchtenden Bildschirm und befahl einem Referenten, das Dokument auszudrucken. Während der Drucker die Nachricht ausspuckte, fing Gott schon an zu lesen.

				Lage fatal und nicht behebbar. Erbitte Optionspaket R6, alle durchführbaren Optionen an das Pentagon-II-Lagezentrum-LAN hochgeladen.

				Gott lachte laut und stellte sich am anderen Ende der Leitung den Präsidenten vor, der im Ausweichquartier in den Shenandoah Mountains Bleikugeln ausschwitzte. Im Moment wollte er das Erbetene tun. Gott wollte die Quantenrechner füttern.

				Wahrscheinlichkeit viralen Ursprungs: 90,3 %

				Wahrscheinlichkeit anderen Ursprungs: 9,7 %

				**Abweichung von ± 2,4 %** Ungenügende Daten

				Möchten Sie eine weitere Analyse? J/N

				–

				EINGABE US-Bevölkerung: 320.520.068

				EINGABE Infektionshäufigkeit: 100 %

				ERGEBNIS basiert auf infrastrukturellen Bedingungen, nationalen Vorratsbestände und archivierten Wetterdaten.

				Wahrscheinlichkeit einer Untotenmehrheit innerhalb von 30 Tagen: 100 %

				Wahrscheinlichkeit einer Untotenmehrheit innerhalb von 15 Tagen: 94,3 %

				Möchten Sie eine weitere Analyse? J/N

				–

				EINGABE US-Bevölkerung nach Stadt / fünfzig größte

				EINGABE Fragesatz: Wie viele Städte in Reihenfolge größter Einwohnerzahl müssen vernichtet werden, um die Untoten bis zum 30. Tag in der Minderheit zu halten?

				ERGEBNIS basiert auf 55,2 % Umwandlung am 20. Tag.

				Städte vernichtet, um Untote als Minderheit am 30. Tag zu behalten: 276

				ERGBNIS basiert auf Untotendichte im Umkreis Stadtzentrum und genauem Einsatz thermonuklearer Waffen

				Möchten Sie eine weitere Analyse? J/N

				Gott hatte seine Berechnungen – Quantenrechner irrten sich nie. Immer wenn man sich gegen das automatisierte Ergebnis wehrte, kam er sich vor, als bisse ihm jemand in den Arsch. Selbst in Situationen, in denen ein Dissens gegen die Rechner als einzige praktikable Wahl erschien, bewies die Zeit irgendwann die prophezeiende Kraft der künstlichen Intelligenz des Computers. Im ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts hatten die Rechner gegen einen Krieg mit dem Irak entschieden und hatten sich später gegen jede Geldspritze für die kollabierende Wirtschaft ausgesprochen.

				Die Zwillingsbastarde waren im Internet, SIPr, JWICS, VORTEX, NSAnet und jedem ausländischen Verbund der Erde aktiv, auch dann, wenn für die Entschlüsselung brachiale Gewalt aus dem Stegreif erforderlich war. Sie schlängelten sich im Nu durch die Informationen und bewerteten Furcht erregende Probleme, von denen niemand wusste, dass sie existierten. Die Quantenrechner verbanden sich sogar mit dem HF-Spektrum und analysierten Mobiltelefon- und anderen Funkverkehr. Sie waren dazu gebaut, die menschliche Sprache und die Bedeutung von Worten auf der Grundlage normaler Sprachsyntax zu verstehen. Laut Gerüchten aus dem eigenen Laden konnten die beiden Rechner, wenn sie zusammen die verschiedenen Knotenpunkte abgrasten, die nächsten sechs Monate genau vorhersagen, indem sie entscheidende unterbewusste Sätze großer im Internet kommunizierender Menschenmassen miteinander verbanden.

				Bald würde eine weitere Meldung auf Gottes Schreibtisch liegen, in deren Betreffzeile Horizon stand. Oh ja, Gott wusste alles über das kleine Skelett. Sein Direktorium hatte mit den Mingyong-Wissenschaftlern in verschlüsselter Korrespondenz in Verbindung gestanden. Sämtliche Horizon-Programm-Berichte würden später von den Quantenrechnern analysiert und assimiliert, trotz heftigster Bemühungen der Cyberabwehragenten der Zentralen Militärkommission Chinas. Aber jetzt noch nicht. Jetzt musste er – im Auftrag – Städte vernichten.

				Einen Kilometer vor Hawaii

				Es ist Aufbruchzeit. Das Sondereinsatzkommando ist gerade von Bord gegangen. Die Drohnen sind in der Luft. Saien und ich überwachen die Infrarot-Bildübertragung. Auch mit Kreisel hat das Bild nicht annähernd die Qualität von Predator. Der Vorteil ist, dass diese kleinen Drohnen vom Deck eines U-Bootes abgeschossen werden können und nur wenig Wartung und Treibstoff brauchen, um aktiv zu bleiben.

				Ich habe heute früh eine Meldung und einige Aktualisierungen bezüglich des Lebens an Bord des Schiffes von Tara erhalten. Sie war außerdem so lieb, mir zusammen mit dieser Botschaft Johns Schachzug zu übermitteln.

				Mir wird immer bewusster, dass ich sie liebe. Könnte ich mich doch nur überwinden, es auch nach außen hin deutlicher zu machen, und sei es nur auf diesem Papier.

				Die lange Abwesenheit verstärkt meine Gefühle nur noch, denn in meinem Brustkorb ist das riesige Loch jenes Stückes von mir, das ich auf dem Flugzeugträger zurückgelassen habe. Ich will alles tun, um unverletzt und nicht infiziert zurückzukehren, damit ich sie wieder in die Arme nehmen kann.

				Obwohl ich eigentlich nicht der typische Gefühlsmensch bin, habe ich, als die Männer von Bord gingen, viel für sie empfunden. Vielleicht haben sie weniger Glück als ich. Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, als gäbe es auf der Welt nur eine gewisse Menge Glück, von der ich alles aufgebraucht habe. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, pirsche ich mich gleich ins Quartier zurück, schaue mir Johns Schachzug an und plane meinen nächsten, bis man mich anderswo braucht. Johns letzter Zug sah eigenartig aus. Ich muss wohl eingehend darüber nachdenken, was er vorhat. Mit seinen sonstigen Zügen schickte er immer eine Nachricht wie:

				John an Kil: K auf 3C

				Sein letzter Zug war eine Reihe von Kombinationen, die aussahen wie:

				John an Kil: TzS s34 a3 w34 w55 – und die Kombination ist damit noch lange nicht zu Ende.

				Ich werde wohl einige Zeit vor dem Brett verbringen müssen, um zu erkennen, was er meint. Für nur einen Zug hat er zu viele Kombinationen geschickt. Vielleicht ist etwas verstümmelt.

				Maximale Klimmzüge: 10

				Liegestütze: 90

				1 km auf dem Laufband: 4,38 Min.

				Neunzigtausend Fuß über dem chinesischen Luftraum

				Hoch über der Erde bewegte sich ein dreieckiger Flugkörper mit Mach 6 dahin, seine Sensoren waren auf die Lage am Boden der Volksrepublik China abgestimmt.

				»Hier ist Tiefsee, überprüfe Stützpunkt, Bohai, Ende.«

				Die Übertragung klang mechanisch und gedämpft, da der Pilot in seine Sauerstoffmaske hineinsprach.

				»Höhe ansagen, Tiefsee.«

				»Tiefsee neunzigtausend, Mach sechs.«

				»Verstanden, Tiefsee. Bewegst dich ein bisschen langsam heute. Wie ist die Sicht?«

				»Kameras sind gedreht, keine Veränderungen seit dem letzten Einsatz. Etwa zwanzig Prozent von Peking stehen noch in Flammen. Kein Anzeichen unkonventioneller Detonationen in Sensorreichweite. Stützpunkt unversehrt, Heimatbasis.«

				»Hab verstanden, Tiefsee. Glaubst du, du hättest heute noch Zeit, nach Moskau rüberzufliegen?«

				»Das sind auf dem kürzesten Weg dreitausendzweihundert Seemeilen, Heimatbasis. Ich kann in achtunddreißig Minuten dort sein. Priorität eins?«

				»Nein, Tiefsee, diesmal keine Priorität.«

				»Verstanden, Heimatbasis, ich bleibe auf Notreg-Priorität eins und am Ball.«

				»Verstanden, Tiefsee, wollte nur wissen, ob du Zeit hast.«

				Die schwarze Maschine setzte die Überschallpatrouille über das Bohai-Meer fort. Der Pilot richtete die Multispektralkamera zur optischen Kalibrierung auf den Platz des Himmlischen Friedens und schaltete von Elektro- auf Thermooptik um. Die vielen Hunderttausend sich regenden und umhergehenden Untoten waren nicht verstrahlt. Dann gab der Pilot den Hauptschlüssel in sein multifunktionales Display ein, um auf die Koordinaten des Stützpunktes zuzugreifen – einen Ort, von dem er wusste, dass er irgendwo tief in seinen Eingeweiden etwas enthielt, das so geheim war, dass ein bloßes unautorisiertes Wissen einen schon vor der Anomalie den Kopf hatte kosten können.

				Bald, vielleicht in einer Woche, würde die Kampfgruppe Sanduhr ins Bohai-Meer und somit in chinesische Gewässer eindringen. Der Pilot würde einen letzten hochwichtigen Auftrag erhalten, einen Einsatz in diesem Gebiet, um die Kampfgruppe Sanduhr zu unterstützen. Danach würde die Gruppe angesichts dessen, was er über ihren möglichen Rückweg wusste, nicht mehr sicher sein.

				Die Maschine führte ihren Aufklärungsflug fort und machte Tausende von Digitalfotos und hochaufgelöste Filmaufzeichnungen, die man analysieren und zur Notregierung übertragen würde. Danach würde alles zur militärischen Führung und zur Einsatzleitung der Kampfgruppe Sanduhr weitergeleitet werden. Das Wissen um die Existenz dieser Flugmaschine und ihrer Fähigkeiten war in einem schwarz budgetierten Multimilliarden-Dollar-Sonderprogramm aus einer Zeit begraben, in der regierungsamtliche Akronyme und Tarnbezeichnungen noch von Bedeutung gewesen waren.

			

		

	
		
			
				

				

				Vierunddreißig

				USS George Washington

				Dr. Dennis Bricker wischte sich mit dem Kittelärmel den Schweiß vom Gesicht und fügte dem Ellbogen des Kindes noch einen Stich hinzu. Janet assistierte ihm, da sie den Patienten gut kannte.

				»Danny, du musst besser aufpassen. Das Schiff ist ein gefährlicher Ort. Du hättest dir ebenso leicht den Schädel aufschlagen können.«

				Danny wich Janets Blick aus. Während der Monate, die sie zusammen im Hotel 23 verbracht hatten, war sie so etwas wie seine Tante geworden. »Verzeihung, Miss Jan. Ich hab nur Spaß gemacht und Zombie gespielt.«

				»Was hast du gespielt?«, fragte Janet. »Warum machst du denn so etwas?« Dr. Bricker nähte weiter.

				Danny zuckte schmerzhaft zusammen. »Autsch! Na, wir spielen es, weil es Spaß macht. Dann haben meine Freunde nachts weniger Angst.«

				Bricker hörte ihm zu und analysierte Dannys Worte und Verhalten.

				»Wovor haben sie weniger Angst, Danny?«

				»Vor den Zombies hier auf dem Schiff.«

				»Danny-Schätzchen … Hör zu, es sind keine Zombies an Bord. Sie sind jetzt ganz weit weg … an Land.«

				Bricker machte den letzten Stich und sagte: »In Ordnung, junger Mann, wir sind fertig. Ich möchte dich nicht noch mal hier unten sehen. Und ich möchte dich auch nicht mehr nähen müssen. Wir haben fast kein Garn mehr, beim nächsten Mal muss ich Heftklammern nehmen. Hast du mich verstanden?«

				Bei der Vorstellung wurden Dannys Augen größer.

				»Danke, Dr. Bricker. Danke, Miss Jan. Kann ich jetzt gehen?«

				»Ja, Schatz«, sagte Janet beruhigend. »Wir sind fertig.«

				Danny rutschte vom Tisch und schlüpfte wieder in sein T-Shirt. Dann ging er zur Tür hinaus. Der Rhythmus seiner Füße bewies, dass er rannte, sobald sie hinter ihm ins Schloss gefallen war.

				»Den haben wir nicht zum letzten Mal gesehen«, prophezeite Bricker.

				Janet seufzte. »Ja, ich weiß.«

				»Es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas höre, Jan«, sagte Bricker. »Also … dass diese Dinger an Bord sein sollen. Das Schiff ist mehr als dreihundert Meter lang, über siebzig breit und reicht fast sieben Stockwerke tief unter Wasser. Da ist eine Menge Platz. Es gibt hier Räume, in denen ich noch nie gewesen bin.«

				»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass das Militär sie hier an Bord hält? Zu welchem Zweck?«

				Bricker nahm Gesichtsschutz und Brille ab und schaute Janet an. »Bevor Sie an Bord kamen, habe ich dann und wann eigenartige Anfragen erhalten. Ich sollte abnormale Dinge tun und dann die Klappe darüber halten. Sie sind nun so lange bei mir und arbeiten für mich, dass ich es Ihnen wohl erzählen kann. Hin und wieder brachte jemand von der Mannschaft Hirnproben runter und bat mich, sie zu analysieren. Einige dieser Proben habe ich noch auf Lager. Ich habe behauptet, ich hätte sie nach der Untersuchung vernichtet. Ich kann zwar kaum mehr tun, als Zelluntersuchungen vorzunehmen, da wir nicht mit einem Transmissionselektronenmikroskop ausgerüstet sind, aber wir arbeiten daran. Man hat nur eine oberflächliche medizinische Untersuchung verlangt, aber ich habe durchaus mehr getan.«

				Janet rutschte von dem makellosen Metallstuhl herunter und stand auf. »Zum Beispiel?«

				»Tja, ich habe beispielsweise den medizinischen Geigerzähler eingesetzt. Die Hirnmasse zeigte deutliche Strahlungsspitzen. Nicht genug, um jemanden krank zu machen, weil die Hirnmasse dafür zu klein war, aber genug, um mich einige Dinge erkennen zu lassen. Es reichte aus, um mir zu sagen, dass die Hirnprobe Teil eines frontalen Lappens war, der wahrscheinlich einer Kreatur gehörte. Keiner von den Herumtapsern, sondern ein Verstrahlter. Das Erschreckendste aber war, dass in den zwei Wochen, bevor ich die Probe erhielt, auf dem Festland niemand einen Aufklärungs- oder Bergungseinsatz durchgeführt hat. Die Probe war sehr kalt, als ich sie bekam – tiefgefroren. Viel kälter als die Zimmertemperatur. Ich weiß, dass ich es mir notiert habe.«

				»Tja, und was machen wir jetzt?«

				»Nichts, Janet. Wir tun nichts. Wir tun unsere Arbeit. Es bringt nichts, wenn wir Staub aufwirbeln.«

				Janet verließ empört das Lazarett, ohne den Laborkittel abzulegen oder sich zu verabschieden.

				»Das bleibt aber unter uns, Jan, klar?«, rief Bricker ihr durch den Gang hinterher.

				Janet fragte sich kurz, ob sie sich umdrehen und ihm einen Vogel zeigen sollte, doch dann überlegte sie es sich anders. So etwas brachte sie auch nicht weiter.

			

		

	
		
			
				

				

				Fünfunddreißig

				Kampfgruppe Sanduhr – Hawaii

				Das Schlauchboot fuhr mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Knoten auf den Strand von Oahu zu und schüttelte die an Bord hockenden Männer der Kampfgruppe ordentlich durch. Rico wischte Wassertropfen von seiner Haube und dem NSG und feuerte zuerst. Andere schallgedämpfte Karabiner folgten. Genaues Zielen erwies sich unter der verzerrten Sicht der Haube als schwierig, doch für die Untoten machte es keinen Unterschied. Sie fielen in den Sand, und die Brandung rauschte über sie hinweg.

				Die Männer kämpften sich an Land und nutzten die Dunkelheit, um den vielen Kreaturen aus dem Weg zu gehen. Sie setzten Waffen mit aufgesetzten Infrarot-Lasern ein, um Ziele zu markieren, sodass es sich erübrigte, zweimal auf die gleiche Gestalt anzulegen. Sie töteten systematisch im Team. Commie lud Magazine auf, wenn sich die Gelegenheit ergab.

				Beim Marsch ins Inselinnere sahen sie mitten auf dem Weg das Wrack eines großen Segelbootes: Opfer eines Tsunami oder einer Monsterwoge. Übelst verweste Gestalten hingen aus Türen und Luken heraus und in zerrissener Takelage. Sie bewegten sich noch.

				Die Drohne über ihnen meldete, dass hinter dem Boot zwar keine Horden auf der Lauer lagen, die Untotendichte aber weiterhin hoch sei. Die Adler-Drohne flog niedrig, und die Männer könnten das beruhigende Schnurren ihres kleinen Motors hören. Die Untoten hörten es auch.

				»Eins-fünf-eins Grad zum Ziel«, gab Griff die Richtung bekannt. »Vierzehneinhalb Kilometer.«

				»Verstanden, Griff, halt uns auf der Spur«, sagte Rex.

				Jemand anderes meldete sich. Kils Stimme wurde hörbar. »Die Drohne sieht euch eineinhalb Kilometer im Inland. Noch drei Kilometer lang herrscht hohe Dichte, dann seid ihr durch. Wir sehen nur vier Lichtpunkte. Hat jemand seinen verdeckt?«

				Rex hielt die Gruppe an und erzwang so eine instinktive Verteidigungsformation, in der alle, mit dem Rücken aneinander, nach vorn schauten und ihren kostbaren Pluspunkt beschützten: Commie. »Okay, Leute, ihr habt das Boot gehört. Überprüft eure Lichter. Sie müssen uns sehen, um die Bedrohung zu markieren.«

				Alle fünf Männer schlugen auf ihre Infrarot-Waffenleuchten. Grünes Licht erfüllte ihre Nachtsichtgeräte. Sie schauten nach einem 1,5 x 1,5 großen Stück Infrarot-Spiegelband aus, das jeder trug, um der am Himmel kreisenden Drohne seine Position anzuzeigen.

				»Scheiße, Mann. Ich war’s. Tut mir leid.« Huck riss die mit einem Klettverschluss befestigte US-Flagge vom Ärmel seines Schutzanzugs und enthüllte den darunter befindlichen Lichtpunkt.

				»Einer muss halt der Arsch sein, Mann«, erwiderte Rico, der keine Gelegenheit ausließ, Huck eins reinzuwürgen.

				»Virginia, wie viele seht ihr jetzt?«, fragte Rex über Funk.

				»Alles klar. Jetzt sehe ich alle fünf. Von mir aus Ende.«

				»Anweisung … Empfehle, ihr bewegt euch einen Kilometer weit in Richtung eins-acht-null. Zahlenmäßig große Gruppierung voraus bei eins-fünf-null, dreihundert Meter von euch entfernt.«

				»Verstanden«, erwiderte Rex. »Wir umgehen.«

				Die Männer änderten ihren Kurs nach Süden, um nicht mit der Untotenschar zusammenzustoßen. Rex blickte auf den Strahlungssensor hinab, der an seinem Gürtel hing. Das Strahlungsniveau war hoch, aber nicht höher als die Schutzfähigkeit ihrer Anzüge. Der Stützpunkt Kunia war knapp vierzehn Kilometer von der Küste entfernt und musste laut Explosionssimulation innerhalb der Parameter liegen, in denen man trotz Strahlung überlebte – sofern die Schutzanzüge dicht blieben,

				Hoffentlich.

				»Nasen auf dreißig Meter, verbindlich«, meldete Rico. Rex gab einen Schuss ab und eliminierte ein untotes Kind. Er zwang sich, dieses Eindrucksfragment des Grauens aus seinem Kopf zu verbannen, um das nächste Ding in der Reihe zu töten.

				Klick.

				Gottverdammte Doppelzuführung, dachte er. Rex warf das Magazin aus, riss das Schloss zurück und schob die Finger in den Magazinschacht. Er tastete mit den strahlungsresistenten Handschuhen nach einem Einsatz, bevor die beiden eingebeulten Patronen aus der Waffe und auf den Boden fielen. Er ließ das nächste Magazin in dem Moment einrasten, in dem Rico feuerte und radioaktive Fleischfetzen über die Vorderseite seiner Haube spritzte. Rex nickte Rico dankbar zu und wischte die Maske ab. Lieber beschmutzt und lebendig.

				Allein das Gewicht der Munition, das sie in den Tornistern mit sich schleppten, ließ einen wanken, nahm aber mit jeder Minute ab, in der sie wild um sich schossen, bis sie wieder allein waren. Und so ging es den größten Teil der Nacht. Sie schleppten sich stundenlang durch das warme hawaiianische Hügelland und töteten, wenn sie töten mussten, gingen potenziellen Gegnern aber meist aus dem Weg.

				Da niemand einen Anzugriss riskieren wollte, achtete man peinlich genau darauf, nie das Korn eines Gewehres zu berühren. Als sie den drei Meilen dicken Untotengürtel durchquert hatten, der die Insel umgab, waren alle Läufe glühend heiß.

				Gegen Mitternacht erreichten sie die Zielgerade des fast fünfzehn Kilometer langen Marsches zur Tunnelanlage. Nur die Geschwindigkeit und Manövrierbarkeit ihrer kurzen schallgedämpften Gewehre und die Sicherheit der Nacht bewahrten sie davor, zerrissen zu werden. Unterwegs hatte die Unterstützung der Drohne ihnen ebenfalls ein halbes Dutzend Mal das Leben gerettet. Rex empfand Erstaunen über die Geschwindigkeit und Wildheit der Untoten. Bei jedem Laufangriff musste man zurückweichen. Vor Erschöpfung ausgelaugt und in den Schutzanzügen schwitzend erreichten sie schließlich Kunia.

				Der Tunnelparkplatz war wie an einem normalen Arbeitstag voller Fahrzeuge – auch dies das Relikt einer toten Welt. Die staubigen Fahrzeuge parkten unordentlich auf dem gepflasterten Platz. Einige waren schon vor langer Zeit in Flammen aufgegangen. Die starke Hitze hatte auch Farbe, Gummi und Glas jener Autos platzen lassen, die in ihrer Nähe standen. Der Parkplatz war ziemlich frei von Untoten, wenn man von ein paar Nachzüglern absah, die um die Treppe herumlatschten, die zur Höhle hinaufführte.

				Die Kampfgruppe formierte sich neben einem der Findlinge, die die Grenzen des Parkplatzes markierten, und bereitete sich auf den Sturm des Tunnels vor.

				»Okay, Commie, erzähl’s noch mal«, sagte Rex.

				»Jawohl, Sir. Hinter dem Tor da oben an der Treppe führt ein Tunnel vierhundert Meter weit in den Hügel rein. Am Ende des Tunnels sind rechter Hand Drehtüren. Da müssen wir irgendwie durch. Es handelt sich um Ganzkörperdrehtüren. Gäbe es da drin noch Strom, brächte meine IC-Marke uns rein. Wenn wir durch die Drehtür sind, liegen die Generatoren genau rechts vom Zielobjekt. Fazit: Vierhundert Meter rein in den Tunnel, dann rechts, dann links. Der Ort, an den wir müssen, liegt links. Generatoren sind weiter voraus rechts.«

				Die Männer konsultierten die handgezeichneten Pläne und verglichen die Zielpunkte. Jeder hatte an Bord der Virginia ein laminiertes Exemplar erhalten.

				Ein schallgedämpfter Schuss unterbrach die Stille. Commie hatte ihn abgegeben.

				Einige Meter hinter einem parkenden Fahrzeug schlug eine Gestalt zu Boden.

				Das Funkgerät rauschte. Man hörte das Rufzeichen der Virginia. »Warnung an Kampfgruppe Sanduhr: Wir sehen Bewegungen vorm Tor. Eine kleine Gruppe, ungefähr fünfzig, sehr geschäftig. Ich lasse euch wissen, ob sie sich zu einem Problem auswachsen. Gebt Meldung, bevor ihr in den Tunnel geht; während ihr drin seid, haben wir keine Funkverbindung.«

				»Verstanden, Virginia«, erwiderte Rex. »Commie, wir nehmen uns jetzt den Tunnel vor. Bleib zwischen uns, und tu uns einen Gefallen: Kratz nicht ab! Wenn du stirbst, macht Larsen uns alle kalt.«

				»Aye, Sir.«

				Die Männer begaben sich zu der langen Treppe, die zum Wachlokal hinaufführte. Der Weg war mit Leichen gepflastert. Einige zuckten noch, konnten aber nicht mehr aufstehen. Der Geigerzähler ließ leise Alarmgeräusche ertönen. Die Treppe war mit Metall beschichtet, das wahrscheinlich während der Bombardierung Honolulus große Strahlungsmengen aufgenommen hatte. Sie liefen schnell nach oben, um zu verhindern, dass die Radioaktivität ihre Schutzanzüge kochte.

				Oben angekommen deutete Commie auf ein wenige Meter vom Tunneltor entferntes Gebäude. »Das ist das Wachlokal.«

				Im Wachlokal hielt sich ein untoter Wächter auf. Sein Gewehr hing noch am Gurt vor seiner Brust. Seine Lippen waren verfault. Er schien die Männer durch das kugelsichere Glas anzugrinsen. Doch es war nur ein Trugbild. Er konnte nichts sehen und wusste nicht, dass sie da waren. Man konnte ihn durch die verdreckten Scheiben kaum erkennen. Die Hitze Hawaiis hatte ihn im Laufe der Monate langsam durchgebraten.

				Commie warf einen Blick durch die Scheibe. »Besucherabzeichen. Drüben in der Ecke … Ein ganzer Haufen. Mit Besucherabzeichen konnte man überall rein. Ich bezweifle, dass die vierstelligen Besucherkodes geändert wurden. Ich hab mal VIPs auf den Stützpunkt begleiten müssen – Senatoren, Admirale und so weiter. Es hat mich überrascht, wie viele von denen mit den Sicherheitstüren nicht klarkamen und mir ihre Besuchercodes und Abzeichen gaben, damit ich sie rein und raus brachte. Gerade nummerierte Abzeichen haben den Kode 1952, die ungeraden 1949. Die haben sich natürlich längst entladen. Aber wir brauchen vielleicht ein paar, falls wir den Notstrom einschalten, und sei es auch nur, um die eine oder andere Sicherheitstür zu öffnen.«

				»Verstanden. Rico, schalt den Wachmann aus und krall dir die Abzeichen.«

				Rico nickte und trat lautstark gegen die Tür. Sie ging nicht auf, doch die Gestalt rührte sich und schlug dagegen. Das schmatzende Geräusch des auf die Tür einschlagenden verwesenden Fleisches führte dazu, dass Commie sich in seinem Schutzanzug krümmte und würgte.

				»Hauptschlüssel?«, fragte Rico.

				»Noch nicht. Commie, wie öffnen wir das Höhlentor?«

				»Einen Moment noch.« Commie würgte ein weiteres Mal. »Neben dem Tor gibt es eine manuelle Zugangsmöglichkeit, für die man eine Handkurbel braucht. Sie ist mit einem Schloss gesichert. Schlüssel und Handkurbel sind im Wachlokal.«

				»Weißt du das genau, verdammt?«, fragte Rex. Seine Stimme klang angespannt.

				»Ja, Sir. Ich weiß es genau. Als ich neu hier war, musste ich auch hier Wache schieben. Die Kurbel liegt unter dem Schreibtisch auf dem Boden. Musste es bei einer Stromausfallübung überprüfen.«

				»Hauptschlüssel, Rico!«, rief Rex.

				»Alle Mann zurücktreten und einsatzbereit machen!« Rico zog die abgesägte Remington-Schrotflinte aus dem ledernen Holster auf seinem Rücken und legte den Sicherungshebel um. Er hatte immer eine Patrone im Lauf. Er betätigte den Abzug und zerfetzte Holz rund um das Schloss der Wachlokaltür. Dort, wo der Türknauf gewesen war, blieb nur ein Loch zurück. Rico versetzte der Tür einen Tritt, der sich gewaschen hatte.

				Sie flog nach innen auf und warf den Untoten mit dem Gesicht voran zu Boden. Er wollte wieder aufstehen, doch Rico riss ein Messer aus seinem Gürtel und versenkte es in dem rückwärtigen Teil des weichen, halb verwesten Schädels. Er achtete sorgfältig darauf, dass er die Klinge nicht zu tief hineinschob, denn er wollte verhindern, dass die Spitze abbrach, wenn sie auf Beton traf. Er stützte sich mit einem Stiefel auf dem Leichnam ab, zog das Messer aus dem Schädel und wischte es an der Sitzfläche eines Stuhls ab. Ohne Schutzanzug hätte der Gestank ihm heftige Übelkeit verursacht.

				»Okay, fünf Besucherabzeichen sind hier, aber keine Handkurbel!«, rief Rico zur Tür hinaus. Ihm war klar: Nach dem Knall der Schrotflinte war es sinnlos, sich leise zu verhalten.

				Hucks Blick löste sich von seinem Deckungsbereich und schaute die Treppe hinab. »Rex«, sagte er ruhig, »wir haben sie am Hals, Mann, unten an der Treppe.«

				Rex lief ins Wachlokal, um Rico bei der Suche nach der Handkurbel zu helfen. »Schnapp sie dir, Rico. Wir müssen weiter. Sie kommen die Treppe rauf.«

				Rico und Rex liefen aus der Bude und schauten Commie an. Blanker Zorn blitzte in ihren Augen auf. »Commie, was ist das für ’ne Scheiße?«

				»Ich weiß es auch nicht, früher war sie immer da«, sagte Commie nervös. Er justierte sein NSG und schaute sich in alle Richtungen um.

				Griff stand ganz oben an der Treppe, die Knarre schussbereit, und deutete auf die Kreaturen hinab, die die Treppe hinaufwankten. Er behielt sie im Auge, während die anderen zum Tor stürzten und es mit den Fingern zu öffnen versuchten – das Stahltor war viereinhalb Meter hoch.

				Commie ging an die andere Torseite, wobei sein Schienbein fest gegen etwas stieß. »Scheiße«, rief er. »Das hat weh getan.« Er schaute nach unten. »Hab sie gefunden!«

				Die Handkurbel war bereits in die hydraulische Armatur eingeführt. Commie begann so schnell er konnte zu kurbeln. Das Tor knirschte und spannte sich. Pro Drehung ging es einen Viertelzentimeter auf – es würde lange dauern. Rostflocken lösten sich von den Scharnieren der schweren Torhälften, die sich langsam und quietschend öffneten.

				Griff, oben an der Treppe, mehrere Meter von der Gruppe entfernt, schrie: »Ich hau jetzt drauf, es sind zu viele! Dreißig Sekunden!«

				Mehr hatten sie nicht, bis die Hölle losbrach und die Untoten die Treppe hinaufkamen, um sie alle in Stücke zu reißen. Vom Ende der Treppe bis zum Tor, das Commie fieberhaft zu öffnen sich bemühte, waren es nur fünfzehn Meter. Inzwischen stand das Tor einige Zentimeter weit offen. Griff schoss weiter, bis die Leichen sich auf den unteren Stufen stapelten. Er suchte sich seine Ziele genau aus und neutralisierte in erster Linie jene, von denen er annahm, dass ihr Sturz den ihnen folgenden Strom aufhalten konnte. Er wollte ein wenig Zeit schinden.

				Commie drehte die Kurbel, bis seine Muskeln zu versagen drohten. »Meine Arme sind nur noch Weißbrot … Kann mich mal jemand ablösen?«

				Huck sprang an die Kurbel und fing an zu drehen, denn es ging nicht nur um sein Leben. Das Tor war nun etwa fünfunddreißig Zentimeter weit geöffnet.

				»Commie!«, schrie Griff. »Schieb deinen Arsch hier rüber und fang an zu schießen!«

				»Schon da!«, erwiderte Commie in dem knappen Tonfall, den er auf dem Weg hierher gelernt hatte.

				»Pass bloß auf, Commie«, sagte Rex warnend. »Und blas sofort zum Rückzug, wenn sie näher als drei Meter an dir dran sind!« Er gab Huck Deckung.

				Commie und Griff ließen ihre schallgedämpften Waffen Feuer speien. Einige Kugeln durchschlugen Untote, prallten von Betonstufen ab und trafen die metallenen Dächer der geparkten Fahrzeuge. Die Kreaturen führten ihren unbarmherzigen Marsch die Treppe hinauf fort.

				Sie kamen der Gruppe so nahe, dass Griff sie mit der Mündung seiner Waffe zurückschob und abwehrte. Sein Schalldämpfer war von dem ausgestoßenen Gas so heiß, dass die Haut jedes Angreifers zu brutzeln begann, bevor er den Abzug betätigt und ihr Hirn über die Treppenstufen verspritzt hatte. Die Untoten fielen rückwärts die Treppe hinab und fuhren zur Hölle. Wäre es nicht dunkel gewesen, hätte das Team längst ins Gras gebissen. Die Angreifer waren sehr schnell.

				»Zwei Schritte zurück, Commie. Sie rücken vor.«

				Commie gehorchte und feuerte weiter.

				»Sie ist weit genug offen«, sagte Rex vom nicht mehr weit entfernten Tor. »Schiebt eure Ärsche da rein!«

				Commie und Griff gingen rückwärts, schossen jedoch auf dem ganzen Weg zum Tor. Einer nach dem anderen nahm sein Gepäck ab und warf es durch die Öffnung. Rex hatte die unmittelbare Umgebung hinter dem Höhlentor gerade freigemacht, wusste aber nicht, was vielleicht weiter hinten im Tunnel lauerte. Auf den Mondschein und die Nachtsichtgeräte vertrauend war es fünfzehn Meter weiter pechschwarz. Ihm fehlte die Zeit, seine Infrarot-Waffenleuchte einzuschalten, um sie weiter zu schwenken und die Schwärze zu erhellen.

				Commie quetschte sich durchs Tor in die Grotte hinein. Hier roch es nach Tod und Moder. Er nahm an, dass die Kreaturen ihnen nahe waren. »Wie kriegen wir das Tor hinter uns zu?«

				Die Toten schrien.

				Alle fünf Männer befanden sich nun im Tunnel, dessen Eingang fast einen halben Meter weit offen stand. Rex blickte hinaus und erspähte die drängelnden Dinger im Freien. Das Wachlokal hatten sie schon gefüllt. Rex wusste, dass sie bald in den Höhleneingang strömen würden.

				»Hat jemand ’ne Idee?«, fragte er.

				Das Funkgerät rauschte. »Sanduhr, die Adler-Drohne verkündet, dass sich in eurem Gebiet ein Schwarm sammelt«, sagte eine unbekannte Stimme. »Sieht aus, als käme es zu einem Marsch auf eure Position.«

				»Verstanden.« Rex verdrehte die Augen. »Das hat uns noch gefehlt.«

				Rico feuerte durchs Tor nach draußen auf die Kreaturen, die nun neugierig wurden. Da das Tor in einem unglücklichen Winkel offen stand, musste er mit dem gesamten Oberkörper ins Freie, um zu sehen, wohin er schoss.

				Huck, der sich mit seiner Infrarot-Leuchte im Tunnel umschaute, sichtete eine einteilige Matratze. Sie lehnte an einem Lattenrost an der Wand. »Rex, fass mal mit an.«

				Bevor der erste Untote den Kopf zu ihnen hineinschieben konnte, klemmten sie die Matratze hochkant zwischen die Torhälften. Sie passte wie angegossen, war aber nur von zeitweiligem Wert.

				»Wir müssen hier ’n Riesenhaufen Scheiße aufstapeln, damit die Matratze klemmen bleibt«, sagte Rex zu den anderen.

				Alle Mann schwärmten in die unmittelbare Umgebung aus und hielten nach Trümmerteilen und sonstigem Zeug Ausschau, womit man das Tor verbarrikadieren konnte. Commie wagte sich tiefer in den Tunnel hinein.

				»Geh nicht zu weit, Commie«, sagte Rex. »Der Alte hat mir befohlen, dich nicht aus den Augen zu lassen.«

				»Ja, Sir, verstanden. Ich sehe da vorne was.«

				Ein Golfwägelchen. Rex folgte Commie, um ihn sich genauer anzusehen. Das kleine batteriebetriebene Fahrzeug war als Shuttle verwendet worden, um VIPs zu beiden Enden des langen Tunnels zu transportieren. Er war mit einem abnehmbaren Schild versehen, das vier weiße Sterne auf blauem Hintergrund zeigte.

				»Scheint, als wäre der letzte Passagier ein Vier-Sterne-General gewesen«, sagte Rex. »Los, schieben wir das Ding zur Tür.« Er trat aufs Pedal und löste die Bremse.

				Die beiden bewegten sich schnell und schoben das Gefährt vor die Öffnung. Alle fünf Männer schnauften, hoben das Wägelchen an und platzierten es quer vors Tor. Es stand ganz dicht vor der Matratze, die ein Einsickern der Untoten verhinderte. Rex aktivierte den Bremsmechanismus, damit das Fahrzeug fest stehen blieb. Das Geräusch knochiger Fäuste, die auf die Stahltür einschlugen, war gut zu hören.

				Die Männer standen im Kreis und sortierten ihre Gedanken.

				»Virginia, hier ist Sanduhr«, sagte Rex über Funk. »Wir sind drin. Behaltet das Tor im Auge. Wenn ihr sie reinkommen seht, sagt uns Bescheid. Einer von uns bleibt in der Nähe des Eingangs und hält Verbindung mit euch.«

				Die Antwort war schwach, aber verständlich. »Verstanden, Sanduhr. Ich bin hier.« Diesmal war es Kils Stimme. Rex verdrehte keine Augen.

				Bereits die Tatsache, dass sie den Stützpunkt erreicht hatten, war bemerkenswert. Nun standen sie da. Eine Matratze und ein Golfwägelchen trennten sie auf einer verödeten, radioaktiv verseuchten Insel in einer aufgegebenen geheimen Anlage von einem ungewissen Tod. Der Tag fing gut an.

				Kil, nun im Kontrollraum, befahl den Drohnenpiloten, den Kurs über dem Höhlentor wie erbeten zu ändern. Einer der Männer reagierte mit einem wenig entgegenkommenden Verhalten auf den Befehl, sodass Kil ihn mit der Drohung zusammenstauchen musste, er werde ihn hinausschicken und das Tor persönlich bewachen lassen. Obwohl er hinsichtlich der Lage auf der Insel nervös war, bemühte er sich, am Funkgerät zuversichtlich zu klingen. Er hatte Bücher über den Einsatz der Apollo 13 gelesen und wusste, wie wichtig es den Leuten am Boden gewesen war, im Umgang mit den Astronauten gelassen zu klingen. Auch wenn er an Bord des Unterseebootes sicher war, verstand er doch, dass die Männer draußen Zuversicht brauchten.

				Eine Viertelstunde verging, bevor Kil die aktuelle Lage durchgab. »Sanduhr, die Kreaturen konzentrieren sich nicht vor dem Tor. Momentan kein Aktivitäts- oder Intensivitätsanstieg.«

				»Verstanden, Kil«, sagte Rex, der im Moment auf die Funkdisziplin pfiff. »Ist gut zu wissen. Danke, dass ihr uns im Auge behaltet. – Griff, bleib in Tornähe und gib jeden Funkspruch durch den Tunnel an uns weiter. Wenn wir tiefer reingehen, können wir die Virginia nicht mehr empfangen.«

				Griff nickte. Er hatte verstanden.

				»Ich gehe voran. Commie, du bleibst zwischen mir und Rico. Huck, du klebst an Commie. Rico, wir decken dich.« Als er sicher war, dass alle verstanden hatten, was anstand, ging Rex voraus. »Halt dich wacker, Griff.«

				»Ihr euch auch«, erwiderte Griff, ohne sich umzudrehen. Sein Blick war fest aufs Tor und die Untoten dahinter gerichtet.

				Seit die Gruppe im Tunnel verschwunden war, randalierten die Kreaturen. Die Männer ignorierten den Lärm, so gut sie konnten. Gewöhnen konnte man sich nicht daran. Während sie weiter in den Tunnel vordrangen, erinnerte sich Commie zunehmend besser an die Zeit, in der er hier stationiert gewesen war.

				Die Wände waren auf beiden Seiten voller Zeichnungen, die ausnahmslos von ehemals hier stationierten Soldaten geschaffen worden waren. Ein Wandgemälde zeigte das Skelett eines Marineinfanteristen, der mit Kopfhörern ausgerüstet auf einem Stuhl vor einer Funkanlage saß. Er schien gerade einem Funkspruch zu lauschen. Die sich über mehrere Hundert Meter des Weges erstreckenden Zeichnungen dokumentierten auf kauzig-lockere Weise die Geschichte dieses Stützpunktes. Manche Einzelheiten dieser Kunst konnten nur ehemalige Spione wie Commie verstehen. Manche Wiedergaben waren Hinweise auf höchst geheime Unternehmen, die tatsächlich stattgefunden hatten. Als das Team an den Kunstwerken vorbeimarschierte, die Commie vor seiner Versetzung zu dieser Ausstellung beigetragen hatte, lächelte er.

				»Die Hälfte liegt hinter uns«, meldete Commie.

				»Pssst!«, machte Huck. »Ich hör was vor uns.«

				Um auf alles vorbereitet zu sein, hoben die Männer ihre Waffen.

				»Commie, du bleibst mit Huck hier. Rico, du kommst mit mir.«

				Rex und Rico gingen einige Meter weiter.

				Der leicht gekrümmte Tunnel begradigte sich und enthüllte die Barrikade des letzten Kampfpostens. Dutzende von Untoten, die meisten im Halbschlaf, standen auf beiden Seiten der Behelfsbarriere. Einige wankten herum. Die Geräusche aus Richtung Eingang hatten sie wohl geweckt.

				»Es sind zu viele für uns«, sagte Rico. »Damit werden wir nicht fertig. Sie werden gleich aufwachen, dann haben wir sie am Hals.«

				»Yeah, gehen wir zurück und holen die Jungs«, sagte Rex.

				Die beiden eilten zu den anderen zurück und berichteten, was sie gerade gesehen hatten.

				»Hört zu, wir brauchen jeden Mann. Es sind vielleicht fünfzig. Sie lungern etwa hundert Meter weiter an einer Barrikade herum. Einige wachen schon auf.«

				Ein Krachen in der Finsternis unterbrach die Stille. Ein Untoter musste an der Barrikade etwas umgeworfen haben.

				»Also los, wir machen sie kalt. Zuerst die Geher, dann die Schläfer. Commie, ich will nicht, dass du ihnen nahekommst. Wenn sie auf uns zurennen, machst du sofort die Fliege und düst wie der Teufel zu Griff runter, verstanden?«

				»Ja, glaub schon. Ich hab aber auch ’ne Kanone.« Dass er flüchten sollte, ging dem jungen Mann sichtlich gegen den Strich.

				»Yeah, mag sein«, sagte Rex. »Aber von uns spricht keiner Chinesisch. Was passiert wohl, wenn du dich ansteckst und wir gezwungen sind, dich umzunieten? Hast du schon mal darüber nachgedacht, was passieren könnte, wenn wir uns mit den Chinesen nicht verständigen können, wenn wir in ihren Gewässern sind? Angenommen, ein Teil des chinesischen Generalstabs und der zivilen Führung hat überlebt und wir können ihnen nicht mitteilen, dass wir in Frieden kommen? Ein Unterseeboot gegen die chinesische Nordmeerflotte? Verstehst du, was ich meine?« Obwohl Rex Commies Augen hinter der Brille und der Maske nicht sehen konnte, erkannte er an der Körpersprache seines Gegenübers, dass er verstanden wurde.

				Nachdem Rex die Radioaktivität gemessen hatte, überließ er es jedem Einzelnen selbst, seine Schutzhaube abzulegen. Dann breitete er seinen Plan aus. »Wir machen es so: Wir gehen so weit an sie ran wie nötig, um jene abzuschießen, die schon aktiv sind. Dann nehmen wir uns die Schläfer vor. Niemand schießt vor mir, es sei denn, um sich zu verteidigen. Unsere Knarren sind in diesem Tunnel lauter, ob schallgedämpft oder nicht. Sei darauf vorbereitet, Commie.«

				Commie nickte.

				»Okay, dann los.«

				Die vier Soldaten gingen durch den Tunnel, bis Rex eine Faust hob, um die Gruppe zu stoppen. Er machte sein Gewehr bereit und gab den ersten Schuss ab. Dies war das Signal für die anderen, ihrerseits loszulegen.

				Sie nahmen sich zuerst die aktiven Gestalten vor, wobei es einige Fehlschüsse gab, die von den Betonwänden abprallten und Schläfer durchbohrten. Das ganze Barrikadengebiet summte vor Bewegung, was die nachfolgenden Zielmanöver wiederum erschwerte. Der Tunnel verzerrte sämtliche Geräusche, sodass die Untoten sich in alle Richtungen bewegten. Einige kamen auf die Soldaten zu, wurden aber rasch ausgeschaltet. Es gelang der Gruppe, ausnahmslos jeden außer einigen Nachzüglern auf der anderen Seite der Barrikade zu Boden zu schicken.

				Das Funkgerät knisterte. »Jungs, hier braut sich was zusammen«, meldete Griff, während seine Kameraden sich die Kreaturen hinter der Barrikade vornahmen. »Die Virginia meldet, dass sie sich vor dem Tor versammeln, und ich glaube es auch. Das Tor wackelt schon.«

				»Halt die Scheißverbindung aufrecht!«, rief Rex Griff zu.

				Die vier Männer übersprangen die Barrikade und nieteten zwei weitere Untote um. Dann erreichten sie die Drehtüren. Ohne Strom waren die Abzeichen nutzlos und konnten nicht eingesetzt werden, um in die sicheren Abschnitte der Höhle zu gelangen.

				Rex glaubte, das schallgedämpfte Ploppen von Griffs Knarre über mehrere Hundert Meter hinweg zu hören. Es klang wie ein echtes Feuergefecht. Er verdrängte Griffs Probleme, packte sein Schlossknackerbesteck aus und wandte sich dem seitlichen Behinderteneingang zu, der die stromabhängigen Drehtüren umging. Ohne die ins Schloss zu sprühende Grafitflüssigkeit war der Job, der ihm bevorstand, keine Kleinigkeit.

				Ein unterdrückter Schrei aus fünf Metern Entfernung.

				»Was ist los, Rico, verdammt?« Rex ließ sein Besteck auf den Boden fallen.

				»Einer von denen hat sich bewegt, Mann, der war noch nicht hin. Ich musste ihn erledigen, sonst wäre er hier rübergekrochen und hätte dir in den Arsch gebissen!«

				Rex nickte ihm dankbar zu, tastete nach dem Besteck und nahm sich das Schloss erneut vor. Er setzte die Pinzette seines Schweizer Militärmessers ein, bog sie zu einem Spanner und fing an, an den Stiften zu stochern. Er bearbeitete das Loch fünf Minuten lang. Der Schweiß tropfte während der Plackerei von seiner hoch konzentrierten Stirn auf den Boden. Schließlich gab das Schloss nach. Rex fragte sich, ob er es tatsächlich besiegt oder die Innenstifte da rausgeholt hatte, wo sie drin gewesen waren. Er drückte die Tür auf und zog einen herumliegenden Leichnam heran, um sie offen zu halten. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass er dem Sabbermaul der Kreatur nicht zu nahe kam.

				Technisch gesehen befanden sie sich nun in der sicheren Zone der Höhle.

				Rex trieb seine Leute hinein und betätigte das Funkgerät. »Griff, wir sind drin! Mach den Hasen, beweg deinen Bürzel!«

				Vom anderen Ende kam keine Antwort. Rex wiederholte seinen Befehl zum Anfang des Tunnels hin.

				»Vielleicht sollten wir mal nach ihm schauen?«, schlug Commie vor.

				»Ist zu riskant«, fauchte Rex. »Wenn ich das verdammte Tor erst mal zugemacht habe, sind wir hier sicher. Auf dem Weg zum Eingang und zurück kann ’ne Menge passieren. Es ist ein ganzer Kilometer. Auf dem Weg hierher hab ich ’ne Menge Türen gesehen, die in Wartungsräume führen. In jedem dieser ungesicherten Räume könnte sich ein Dutzend von denen aufhalten. Und die waren nicht alle abgeschlossen.« Rex grauste es bei der Vorstellung, gezwungen zu sein, Griff seinem Schicksal zu überlassen. In seiner Branche war so etwas einfach nicht hinnehmbar.

				Die Tür schloss sich mit einem metallischen Klirren, und die vier Männer warteten. Zehn Minuten vergingen, dann schaltete sich das Funkgerät ein.

				»Sie sind durchgebrochen, und ich habe kaum noch Munition«, meldete sich Griff. »Wenn ich nicht rausgehe und das Tor schließe, sind wir alle tot. Jetzt oder nie, Mann, es sind schon zu viele draußen, um an die Kurbel ranzukommen. Viel Glück … Ende.«

				Rex blieb mehrere Sekunden wie erstarrt stehen, als er begriff, was Griff gerade gesagt hatte. Er opferte sich, um sie zu retten. »Danke, Griff. Such- und Rettungspunkt Bravo, vierundzwanzig Stunden, Infrarotimpulse. Mach es, wenn du kannst. Viel Glück.«

				Eine Antwort gab es nicht.

				An Bord der Virginia konzentrierte Kil sich intensiv auf die übermittelten Bilder der Spionagedrohne. Er hatte in den Minuten vor Griffs Beschluss, die Grotte zu verlassen und das Tor manuell mit der Handkurbel zu schließen, Warnungen ausgesprochen. Er hatte Griffs Funkbotschaft vor einer Minute gehört und beobachtete nun die Infrarotsignatur seines Gewehrfeuers zwischen den großen Stahltürhälften.

				Die Drohnenkameras entdeckten etwas Kleines, das aus dem noch offenen Tor hinaus und auf die Masse der sich davor versammelnden Untoten zuflog. Etwa vier Sekunden später warf eine vermutlich von einer Splittergranate erzeugte Explosion das Gewusel der Untoten um und ließ sie in alle Richtungen fliegen. Fleischbrocken klatschten gegen das Stahltor und das Wachhäuschen. Gleich nach der Explosion rannte Griff durch die Öffnung zur Handkurbel, um die massiven stählernen Torhälften zu schließen. Kil schwenkte die Drohnenkamera ein wenig und nahm die Reaktion der Kreaturen auf die Explosion auf. Auf dem Parkplatz unterhalb der Treppe wogten Untotenscharen hin und her, die, wie von einem Magneten angezogen, alle Griff entgegenstrebten. Als Kil wieder auf Griffs unmittelbare Umgebung schwenkte, gab er den Lagebericht ab.

				»Griff, Stärke fünfzig, etwa zwanzig Meter rechts hinter dir. Ich melde mich, wenn die Gefahr näher kommt.«

				Keine Antwort.

				Obwohl die Aufnahme nichts bewies, hatte Kil den Eindruck, dass Griff alles ignorierte und sich damit abgefunden hatte, dass außer der Tür jetzt nichts mehr zählte. Er begutachtete die Aufzeichnung wie eine Wiederholung. Er hatte dieses Spiel schon mal gesehen, aber noch nicht im Schwarz-Weiß-Monochrom des Infrarotfilms auf dem Schirm, vor dem er saß – er hatte es in lebensechter Farbe gesehen. Der Film ging nie gut aus. Die Untoten bewegten sich hektisch. In der Dunkelheit konnten sie nicht genau sehen, wo Griff war. Kil holte das Tor genau in dem Moment näher heran, als der Kurs der Drohne wechselte, um ihm alles aus einem besseren Winkel zu präsentieren. Noch zwanzig Zentimeter. Da kam kein Untoter mehr durch.

				»Griff, sie sind gefährlich nahe!«, rief Kil. »Es reicht! Da kommen sie nicht mehr durch!«

				Griff kurbelte noch eine Runde und schaute zum Tor, um Kils Meldung zu überprüfen. Dann sprang er auf und zog seine Ersatzwaffe, eine Pistole der Marke Glock 34. Sein Gewehr lehnte leer geschossen an einer Wand in der Grotte. Griff nahm sich die Meute erneut vor. Da er nur noch ein Magazin übrig hatte, wollte er die letzte Kugel für sich selbst reservieren.

				Als er das volle Magazin in die Handfeuerwaffe schob und den Schlitten nach vorn schlug, stand sein Beschluss fest. Die 9-mm-Geschosse ließen seine Ohren klingeln. Die letzte Kugel seines letzten Magazins ließ die naheste Bedrohung zu Boden sinken – doch da waren Hunderte, wenn nicht gar Tausende, die auf ihn losgingen. Er steckte die Pistole weg und griff nach seiner Drittwaffe. In seiner rechten Hand befand sich – mit Fallschirmleine umwickelt – ein langes, rasiermesserscharfes Messer mit einer fest stehenden Klinge. In der Linken hielt er eine weitere Splittergranate. Sie war Griffs Lebensversicherungspolice, zahlbar in Tod für jedes untote Ding im Umkreis von fünfzehn Metern.

				Erneut schlurfte eine hektische Kreatur zu nahe an ihn heran und spürte trotz der Finsternis Griffs Anwesenheit. Griff schwang sein Messer von weit rechts nach links und köpfte den Angreifer, sodass dessen Körper, vom Schädel getrennt, vor seinen Füßen auf den Boden schlug. Mit der Spitze seiner Klinge zog Griff den Stift aus der Handgranate.

				Hunderte von Untoten strömten wie ein bizarrer, von unten nach oben fließender Wasserfall die Treppe hinauf. Es gab keinen Ort mehr, an den man fliehen konnte, und Griff war des Weglaufens ohnehin müde.

				»Tut mir wirklich leid, Griff«, sagte Kil ins Funkgerät hinein, während er den letzten noch stehenden Menschen von oben beobachtete.

				Griff schaute zum Himmel hinauf, schwang sein Messer und tat etwas, wozu nur wenige Männer, die in vergangenen Kriegen um Land, Freiheit oder Geld gekämpft hatten, die Seelenstärke gehabt hatten.

				Er griff an.

				Griff suchte sich die größte Gruppierung aus und rannte brüllend und auf Schädel einstechend auf sie zu, als wäre er darauf aus, jede Kreatur auf der Insel auszuschalten. Kil konnte nicht erkennen, was sich im Mahlstrom der um sich schlagenden untoten Gliedmaßen abspielte, doch viele Untote fielen, bevor Griffs Versicherungspolice zur Gänze ausbezahlt wurde. In einem weißen Blitz aus Splittern und Eingeweiden blieb Griff bis zur letzten Sekunde standfest.

			

		

	
		
			
				

				

				Sechsunddreißig

				Arktischer Norden

				Die Herstellung von Biobrennstoff war eine grausige und ekelerregende Angelegenheit. Mit Kungs Hilfe hatte Crusow die halb gefrorenen Leichen zerlegt und ihnen das kostbare Fett entnommen. Die Haut hatte Frostbrand und war vom arktischen Wind aufgeplatzt. Kung war von dem, was Crusow beim Schlachtprozess brauchte, anfangs völlig verwirrt; seine ersten Fleischklumpen enthielten zu viele Muskeln.

				Crusow erläuterte, was er benötigte, indem er das wenige Fett, das er an seiner Bauchgegend hatte, packte und Kung zeigte.

				»Das hier, Kung, nicht das.« Er deutete auf seinen Bizeps.

				Nachdem er den Leichen einige Hundert Pfund Fett entnommen hatte, begann er mit dem langwierigen chemischen Prozess der Umwandlung von Fett in Biobrennstoff. Der Gestank war grauenhaft. Man brauchte eine Weile, um sich an ihn zu gewöhnen. Das Fett musste vorsichtig erhitzt werden, damit der Brennstoff ordnungsgemäß verarbeitet wurde. Crusow trug eine Maske und eine Brille, um sich vor dem kochenden Fett zu schützen. Seine ersten Klumpen erwiesen sich als brauchbar und schienen, als er sie im Haus ausprobierte, ausgezeichnet zu funktionieren.

				Crusow trug eine kleine Menge hinaus, fort von dem erhitzten Labor, um sie an einem Generator zu testen, den er modifiziert hatte, damit er alternativen Brennstoff verwerten konnte. Nachdem er den Brennstoff eine halbe Stunde lang im Generatorenhäuschen hatte liegen lassen, kehrte er zurück und stellte fest, dass er sich im Behälter zu einer gelartigen Konsistenz verfestigt hatte.

				Crusow trug den Brennstoff zurück und platzierte ihn neben einem Heizschlot. Schließlich verflüssigte sich der Brennstoff wieder. Crusows Lösung für das Verfestigungsproblem war der Einsatz des primären Dieseltanks der Schneekatze, um den Motor anzuwerfen und daneben einen zweiten Tank aufzubauen. Er versah den zweiten Tank mit Heizungswicklungen, um den Brennstoff in einem flüssigen Zustand zu erhalten. Es war zwar nicht ideal, aber er verfügte weder über Zugang zu einer hundertprozentigen Raffinerie noch über den Luxus, sich darüber zu beschweren.

				Crusow und Mark behielten Larry neuerdings genau im Auge. Er war bettlägerig und, seit Bret am Spaltenboden getötet worden war, dem Tode nahe. Trotz der ermutigenden Worte der drei anderen Männer gab Larry sich auf. Sie hatten sein Quartier in die Nähe der Funkstation verlegt, um ihn besser im Blickfeld zu haben. Zur Vorsicht lehnten nun Stühle und andere Dinge an seiner Tür – niemand wollte Larrys Wiederauferstehung als Überraschung erleben. Die Nachtwachen waren nun besonders spannend, besonders dann, wenn die Behelfsalarmanlagen unerwartet umfielen.

				Es war unerlässlich, auch zu den ungewöhnlichsten Stunden am Funkgerät zu sitzen. Immerhin hatte dies dazu geführt, dass man mehrere erfolgreiche Funksprüche von der USS George Washington an die USS Virginia und umgekehrt hatte weiterleiten können. Die arktische Außenstation Vier war nun ein Informationsknotenpunkt zwischen den Kriegsschiffen.

				Über Kurzwellenfunk wurde Crusow mit John und dessen Freund Kil ebenfalls immer vertrauter. Nachdem er von John erfahren hatte, dass er mit Kil Fernschach spielte, fing er sogar eine eigene Partie mit ihm an. Es war eine gute Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen. Crusow freute sich über jede Gelegenheit zu einem Funkkontakt. Mit dem überzähligen Schachbrett aus dem Freizeitraum der Außenstation konnte er Johns und Kils Partie verfolgen, während er seine eigene spielte. Es war überraschend, welche Längen ein Mensch sich antat, wenn es darum ging, die Langeweile zu bekämpfen.

				Crusow hatte jeden in der Außenstation vorhandenen Film mehrmals gesehen. Bei einer Schachpartie waren die Wendungen spannender. Die Spieler mitgerechnet, hatten die per Funk übertragenen Partien die höchste Pro-Kopf-Zuhörerzahl in der Geschichte des Funks.

				Schach und militärische Kommunikation waren nicht das Einzige, was sie über Kurzwelle verbreiteten. Neuigkeiten aus fernen Landen hörte man immer gern, auch dann, wenn sie schlecht waren. In der vergangenen Woche hatte Crusow erfahren, dass die hawaiianische Insel Oahu eine radioaktiv verseuchte Ödnis war, dass Amerika noch immer über eine – wenn auch begrenzte – Anzahl von Flugzeugen verfügte und die Virginia nach Westen weiterfuhr, um ihr Rettungsunternehmen fortzusetzen. Manche militärische Kürzel machten die Bedeutung der übermittelten Botschaften unklar, doch Crusow und Mark konnten die meisten nicht kodierten Meldungen verstehen.

				Nun, da die Schneekatze mit dualen Tanks modifiziert war, konnten sie eine Fahrt zu den dünneren Eisgebieten im Süden unternehmen, wo ein Eisbrecher sie vielleicht retten würde.

				Schließlich destillierte Crusow 210 Liter Biodiesel, eine geeignete Menge, da der modifizierte beheizte Tank auf der Katze eine metallene 210-Liter-Tonne war. Er hatte sie auf dem Müllplatz der Station geborgen.

				Bei Crusows Umgang mit Larry war Kung ein wertvoller Botschafter. Er hatte, was Kung anbetraf, ein schlechtes Gewissen, denn ihm war klar, dass er dem Mann etwas Übles aufgehalst hatte. Obwohl Kung besser geworden war, war Englisch für ihn noch immer eine Zweitsprache, in der es ihm schwerfiel, anderen seine Gedanken und Gefühle verständlich zu machen. Er war wirklich ein Fremdling an einem sonderbaren und unversöhnlichen Ort.

				Die Anspannung der alles einhüllenden Kälte verursachte einen mentalen Gruppenzusammenbruch. Die Uhr, die ihnen sagte, wann sie keinen Brennstoff mehr hatten und erfrieren würden, tickte unerbittlich. Das Datum, an dem die Generatoren den Betrieb einstellten, konnte man nicht ignorieren, in die Zukunft verlegen oder auf die lange Bank schieben. Crusow hatte den Eindruck, dass ihre Niedergeschlagenheit zunahm.

				Seit seinem grässlichen, doch notwendigen Ausflug an den Spaltenboden waren seine Albträume mit voller Kraft zurückgekehrt. Die lange Dunkelheit des Winters im hohen Norden speiste nichts als Gefühle von Angst und Hoffnungslosigkeit, die ihn in quälende und erbarmungslose Traumlandschaften warfen. Den Zweikampf mit Bret oder der anderen Kreatur, deren Gesicht ihm vertraut gewesen war, ohne ihre Identität noch zu kennen, würde er so schnell nicht vergessen. Das Grauen, das er erlitten hatte, seit er auf diesem Eisklotz festsaß, hatte es aus seiner Erinnerung gelöscht.

				USS Virginia – In hawaiianischen Gewässern

				Ich habe gerade dienstfrei. Die Jungs von der Kampfgruppe Sanduhr sind noch im Höhlenstützpunkt. Ich habe die Wache angewiesen, mich zu wecken, wenn sie etwas über die Spiondrohne hört oder sieht. Eine zweite Drohne wird in Kürze gestartet, um die erste abzulösen. Wir haben seit sechs Stunden nichts mehr vom Team gehört. Seit Griff …

				Tja, seit er bis zum Tod gekämpft hat. Ich nehme an, so drückt man es am besten aus. Saien und ich haben die gegenwärtige Lage an Land diskutiert und über alle möglichen Ergebnisse nachgedacht.

				Eine Möglichkeit: Wir hören nie wieder vom Team und fahren ohne es und ohne Dolmetscher nach China weiter. Saien und ich wissen, welche Auswirkungen dies haben wird, doch keiner von uns kann sagen, dass er sie sich wünscht.

				Eine andere wünschenswertere Möglichkeit ist die, dass sie heil aus der Höhle herauskommen und melden, dass sie sicher, bestens ausgerüstet und in funktionsfähigem Zustand sind. Saien und ich haben schon befohlen, ein Boot bereitzustellen.

				Als die Sonne heute hoch am Himmel stand, sind wir hinaufgegangen und haben uns mit Ferngläsern den Strand angeschaut.

				Ich konnte die Kreaturen im und um das Schlauchboot des Teams herumstehen sehen; offenbar warten sie auf die Rückkehr der Männer. Ein großer Teil der Insel wurde dem Raketenbeschuss ausgesetzt. Die Auswirkungen der großflächigen Verstrahlung auf die Kreaturen werden wahrscheinlich längst nicht von jedem verstanden, zumindest unter denen, die ich kenne.

				Ich habe heute wieder eine Nachricht von John erhalten – weitere Schachzüge. Mit den beiden ersten Zahlen konnte ich etwas anfangen, doch die zweite Serie war wie die, die ich vor einigen Tagen bekam – eigenartig.

				Zusammen mit den mysteriösen Zahlen kam eine Frage. »Hast du Tunnel zu den Sternen gelesen?«

				Ja, ich kenne den Roman. Ich habe Crusow (das ist der Mann, der in der Arktis als unsere Relaisstation fungiert) eine Antwort geschickt. Danach haben wir ein bisschen geplaudert. Crusow ist mein üblicher Kontaktmann, wenn ich Nachrichten weitergebe.

				Einmal haben Crusow und ich nachts auf eine höhere Alternative und eine deutlichere Frequenz geschaltet und uns darüber unterhalten, was wir früher so getrieben haben und welche Ereignisse zu dem geführt haben, was heute ist. Crusow hat mir ein paar grausige Geschichten über kürzlich erfolgte Eskapaden auf dem Grund einer Spalte in der Nähe der Station erzählt, bei der sie durch eine aufgetaute Leiche einen weiteren Mann verloren haben. Die Geschichte war haarsträubend, hat uns aber wertvolle Informationen über die Untoten gebracht. Crusow macht sich allmählich ernsthafte Sorgen darüber, ob er und die anderen dort oben überleben können. Viel Brennstoff haben sie nicht mehr, aber er hat eine schreckliche Maßnahme ergriffen, um neuen zu produzieren. Die Außenstation Vier wird nur noch von vier Seelen bevölkert, von denen eine, wie Crusow es schildert, ernstlich erkrankt und dem Tode nahe ist.

				Laut Crusow scheint John guten Mutes zu sein. John ließ mir außerdem ausrichten, dass auch mit Tara alles in Ordnung ist. Obwohl die großen Entfernungen den Sprechfunkkontakt nur bei den allerbesten atmosphärischen Umständen ermöglichen, ist dies besser als nichts und hält mich auf den Beinen.

				Wird Zeit, die Augen zu schließen. Saien sägt schon in der Koje unter mir.

			

		

	
		
			
				

				

				Siebenunddreißig

				Hotel 23 – Südost-Texas

				Das Vier-Mann-Team war seit Docs und Billys Begegnung mit dem Untoten-Strom zweimal draußen gewesen. Beim ersten Ausflug hatten sie Glück gehabt; ihnen war nur ein Dutzend Kreaturen begegnet. Zwei Männer hatten im Schutz der Dunkelheit leicht mit ihnen fertigwerden können. Die Sonne hatte das Team seit den Tagen vor dem Fallschirmabsprung über dem texanischen Ödland nicht mehr gesehen. Obwohl Remote Six sich bisher nirgendwo zeigte, blieb der kaputte Bienenstachel von Projekt Hurrikan weiterhin dort, wo er eingeschlagen und von Warthog-GAU-8-Geschützen teilweise zerstört worden war. Das Ding war eine tägliche Mahnung an das Team; ein Obelisk, der sie warnte, dass sie nicht allein waren.

				Hawse und Disco wurden zunehmend ruheloser und drangsalierten Doc, sie ein weiteres Mal vor die Tür zu lassen. Sie folgten der gleichen Prozedur – keine Funksprüche, und stets beinhart auf der geplanten Route bleiben.

				Die Koordinaten stimmten nicht, und der Abwurf war weg oder nie angekommen. Hawse und Disco beschlossen, auf dem Rückweg in der Gegend alles einzusammeln, was sie fanden, damit der Marsch nicht völlig umsonst gewesen war. Sie bargen ein Zwölf-Volt-Batterieladegerät, eine Zwölf-Volt-Luftpumpe, ein paar Schmerztabletten und eine Armbrust mit zehn Bolzen. Das war alles.

				Während einer Pause luden sie sich Ärger auf den Hals, was sie zwang, den Einsatz etwas länger auszudehnen als geplant. Hawse überzeugte Disco, ein Haus auszuräumen, das etwa dreihundert Meter von der Hauptstraße entfernt stand. Es war beschädigt, aber mit weithin sichtbaren Solarzellen versehen. Davor standen teure Geländewagen. Hier hatten sicher neureiche Rotzlöffel gewohnt. Durch die Zielfernrohre sahen sie, dass ein Trakt des Gebäudes verbrannt war, was darauf hindeutete, dass es verlassen war oder möglicherweise belagert wurde. Sie sprangen über den Zaun und näherten sich dem Haus vorsichtig in der Absicht, erst festzustellen, ob es wirklich verlassen war, bevor sie es durch den beschädigten Trakt betraten. Beide Männer hofften, dass ihr Vorgehen eher ein Rettungsunternehmen statt gerechtfertigte Dieberei war.

				Als sie den Trakt erreichten, sahen sie überall verkohlte Skelette herumliegen. Der dem Haus am nächsten befindliche Leichnam war ebenfalls verbrannt, hatte aber noch etwas Fleisch auf den Knochen. Er lag mit dem Gesicht nach unten und klammerte sich an einen ausgemusterten Militärflammenwerfer. Der Brennstofftank auf seinem Rücken war beschädigt; gezackte Teile des Tanks deuteten nach außen. Sie näherten sich der Leiche.

				Plötzlich bewegte sie sich.

				Der Kopf der Kreatur schaute die beiden Soldaten schräg an. Ihre Augen waren ausgebrannt, aber irgendetwas an ihr spürte, dass jemand anwesend war. Sie versuchte zu kriechen, doch das, was von ihrem Unterleib noch übrig war, war unter Trümmern und Asche begraben. Hawse ging so nahe heran, dass er das Ding mit dem Messer töten konnte. Er sah, dass es einen Ledergürtel voller Munition über dem Brustkorb trug.

				»Ein Plünderer?«, fragte er.

				»Keine Ahnung, kann schon sein«, sagte Disco. »Bringen wir’s hinter uns.«

				»Die Mauern sind nicht so kaputt, wie ich dachte«, sagte Hawse. »Wir müssen irgendwo anders reingehen.«

				Sie gingen zur Vorderseite des Hauses. Es war viel größer, als es von der Landstraße her wirkte. Hier und da, meist an den Fensterrahmen, waren Einschusslöcher zu sehen. Auf der vorderen Veranda wimmelte es von Patronenhülsen, die meisten waren vom Typ 7.62x39. Hawse nahm an, dass sie von einem AK-47 oder einem SKS verschossen worden waren. Die verschmutzte Fliegengittertür war aus den Scharnieren gerissen und stand neben der Tür. An der Haustür hing ein Schild.

				Versichert seit 1911

				»Sieht aus, als bräuchten sie ’ne bessere Versicherung«, sagte Hawse.

				»So ungefähr.«

				Hawse griff nach dem Türknauf und drehte ihn ein Stück. Die Tür war nicht verschlossen. Er hielt inne und lauschte.

				Nichts.

				Hawse drehte den Knauf und schob die Tür nach innen. Als die Tür aufging, erhaschte sein Blick irgendetwas. Einen dünnen Draht.

				Ping.

				Ein vertrauter Laut. Die beiden Männer warfen sich instinktiv von der Veranda auf den Boden und hielten sich vor der Explosion die Ohren zu.

				Eine versteckte Sprengladung.

				Der Boden befand sich siebzig Zentimeter unterhalb der Ebene, auf der die Granate detonierte. Disco erlitt nur eine kleine Splitterwunde von der beschädigten Veranda. Beide Männer hörten Gestöhn, als das Klingeln in ihren Ohren erstarb. Es kam von der Rückseite des Hauses. Da hinten mussten Dutzende, wenn nicht gar Hunderte gewesen sein.

				Hawse und Disco rannten, von einer beachtlichen Untotenhorde verfolgt, zum Hotel 23 zurück. Sie entkamen ihnen und der Sonne gerade so eben.

				Der dritte Ausflug erfolgte nach einem Einsatzbefehl des Flugzeugträgers und erforderte Fahrzeugtransport. Doc und Disco sollten ein Gefährt organisieren und sich mit einem anderen Team zwecks Übernahme von Material und Informationen treffen. Das andere Team war auf Galveston Island stationiert, also etwa hundertfünfzig Kilometer östlich von Hotel 23. Beide Teams sollten die Hälfte der Strecke zurücklegen und sich um Mitternacht an einer Brücke treffen, die an einer Landstraße über den Brazos River führte. Beide sollten zur Vorsicht Handgranaten mitnehmen, damit sie sich, wenn sie einer großen Untotenschar begegneten, wehren konnten. Falls ein Schwarm ein Team verfolgte, sollte es vor der Brücke etwas in die Wege leiten und sich auf die andere Seite retten.

				Am Abend des Unternehmens prüften Doc und Disco mehrfach ihre Ausrüstung. Sie verfügten über eine volle Autobatterie – schwer, aber notwendig für den Start eines längst verstorbenen Fahrzeugs. Außerdem besaßen sie siebeneinhalb Liter guten stabilisierten Treibstoff, den Hawse beim vorherigen Einsatz hatte mitgehen lassen.

				Fünfundsiebzig Kilometer zu Fuß kamen der Todesstrafe gleich. Niemand zweifelte daran, dass ein Fahrzeug ein absolutes Muss war. Es gab nur einen Typ, der ihnen die Geschwindigkeit und Stärke verlieh, die sie bei nicht mal acht Litern Sprit benötigten: ein Motorrad.

				Die beiden Männer verabschiedeten sich von Billy und Hawse und machten die Luke hinter sich zu. Sie gingen nach Osten, der nächsten Straße entgegen, und hielten die Augen auf, denn sie brauchten einen geeigneten Untersatz. Das Gewicht der Autobatterie und des Treibstoffs zog heftig an ihren Rücken, als sie sich bemühten, einen ordentlichen Schritt vorzulegen. Ihre Nachtsichtgeräte waren mit frischen Batterien versehen, und die Sterne erhellten den kühlen Dezemberabend ziemlich gut.

				Ihre erste Perspektive war vielversprechend. Eine schwarze Kawasaki KLR 650 stand zwischen zwei Autos auf ihren Seitenstützen. Da sich in der unmittelbaren Umgebung nichts Untotes rührte, beschlossen die beiden, sich das Motorrad zu krallen. Doc ging, das Gewehr schussbereit, vornweg und justierte die optische Helligkeit seines NSG. Die Reifen der Maschine waren platt. Die Männer modifizierten die Zwölf-Volt-Luftpumpe mit Krokodilklemmen, damit man sie direkt mit der mitgeführten Autobatterie verbinden konnte. Die Schattenseite des Unternehmens war, dass die modifizierte batteriebetriebene Luftpumpe teuflischen Lärm erzeugte.

				Reifen aufzupumpen, wenn der Motor nicht ansprang, war sinnlos. Sie prüften den Ölstand durch das Sichtfenster an der rechten Motorseite. Es war vermutlich alt, würde aber funktionieren. Der Zündschlüssel fehlte, aber Motorräder dieser Art verfügten nicht gerade über hochkomplizierte Zündanlagen. Es gelang Disco, die Zündung und den Tankdeckel mit seinem Multifunktionswerkzeug und etwas Raffinesse zu überlisten. Die Motorradbatterie erwies sich als tot, was Doc nicht überraschte. Er war Motorradfahrer, und jedes Mal wenn er von einem dienstlichen Einsatz zurückkehrte, musste er die verdammte Batterie aufladen, auch dann, wenn er nur kurz, etwa neunzig Tage oder so, weggewesen war.

				Disco griff unter den Scheinwerfer und zerschnitt die Drähte, damit niemand sie aus Versehen einschaltete. Das Gleiche machte er bei den Bremsleuchten und Blinkern, da sie oftmals während der Fahrt zufällig aktiviert wurden. Sie kippten einen Liter Sprit in den Tank und schüttelten die Karre, um das, was vielleicht noch in ihr drin war, mit dem neuen Sprit zu vermischen. Als Disco hineinschaute, stellte er fest, dass er ungefähr halb voll war. Irgendwann in der Nacht mussten sie nachfüllen. Disco prüfte den Tankschalter und vergewisserte sich, dass er eingeschaltet war.

				Sie rissen die seitliche Kunststoffbedeckung ab und enthüllten die tote Motorradbatterie, damit sie die Krokodilklemmen der geladenen schnell anbringen konnten. Das Motorrad hatte einen Choke, also zog Doc in weiser Voraussicht den Hebel; das war wohl nötig, nachdem es so lange im Freien den Elementen ausgesetzt gewesen war. Sie beschlossen, die Reifen aufzupumpen und gleichzeitig den Motor anzulassen. Beides erzeugte Lärm, also konnten sie auch gleich Zeit sparen. Bevor sie jedoch anfingen, nahm Disco Position ein und übernahm die Wache. Von nun an zogen sie Dinge an, die sie nicht brauchten. Die Reifen waren zwar nicht völlig platt, aber sie benötigten eine Menge Luft, um das Gewicht beider Männer zu tragen und das Motorrad standfest zu machen.

				»Okay, Disco, auf geht’s«, sagte Doc leise und befestigte die Klemmen der geladenen Batterie an der leeren des Motorrads. Ist nichts passiert, dachte er. Dann fiel ihm etwas ein. Ich muss den Startknopf drücken. Er drückte ihn, und der Motor hustete, sprang aber nicht an. Doc wiederholte den Versuch ein, zwei Minuten lang und verstellte den Chokehebel. Zwischen den Versuchen gelang es ihm auch, die beiden Reifen aufzupumpen.

				Der Motor zeigte nun Fortschritte. Doc war nicht überrascht, urplötzlich Discos schallgedämpfte Knarre zu hören. Die Toten waren ihnen nah. Schließlich sprang der Motor ordentlich an, was Doc dazu brachte, die Klemmen zu lösen und die Autobatterie im Seitengepäckabteil des Motorrades zu verstauen. Die Toten waren im Dunkeln zwar nach wie vor blind, reagierten jedoch auf Discos Waffe. Was hätte Doc nicht alles für eine Kiste Silvesterknaller gegeben, um sie auf den Highway zu werfen! Er justierte den Chokehebel, und die Karre begann zu spucken. Bald passte sie sich aber an die neuen Gegebenheiten an und ratterte flott vor sich hin.

				»Geh bloß nicht aus, du Luder«, sagte Doc.

				Disco war die Ruhe selbst. Er schien sich eher Sorgen bezüglich des näher kommenden Mobs zu machen. Je dichter die Straße sich bevölkerte, umso weiter schoben sich die Gestalten nach vorne. Doc rief Disco zu, sich die eingeprägten Richtungen erneut vorzunehmen. Sie mussten siebzig Kilometer Highway hinter sich bringen und zwischendurch auch mal rasten, um zu tanken.

				Die Straße war wie erwartet mit Müll, verlassenen Fahrzeugen und Untoten gepflastert. Sie mussten pro Stunde mindestens fünfzig Kilometer schaffen, sonst zog das Motorengeräusch die Untoten vor ihnen zur Straße. Auf dem ganzen Weg erblickten sie Details der Hoffnungslosigkeit. Geländewagen, die versucht hatten, den Verkehrsstau zu umfahren, und auf der Mittellinie festsaßen. Umgekippte Autos, ausgebrannt und mit Untoten gefüllt. Stehen gebliebene Ambulanzen mit offenen Hecktüren und an Tragen festgeschnallten Untoten. Riesige Schlaglöcher waren für Motorradfahrer eine ständige zusätzliche Gefahr. Wären sie mit einer Rennmaschine unterwegs gewesen, hätten sie sich aufgrund der tiefen Löcher in der Straße längst den Hals gebrochen.

				Auf einer Hügelkuppe sahen sie einen Tankwagen mit so gut wie platten Reifen, der um neunzig Grad quer stand. Das Fahrerhaus war mit Einschusslöchern übersät, doch der Tankwagen schien unversehrt zu sein.

				Doc blieb auf der Maschine sitzen, ohne sie auszuschalten. Hätte er sie aufgebockt, wäre der Motor ausgegangen, aber er traute der Batterie nicht. Das Risiko war die Sache nicht wert.

				»Disco, klopf mal an den Tank und schau nach, ob da noch Saft drin ist. Ich gebe dir Deckung.«

				Doc schaltete die Karre in den Leerlauf, was bei laufendem Motor nicht ganz einfach war. Dann schaltete er das hellgrüne Licht auf der Displayscheibe ein. Das Licht setzte sein NSG für einen Moment außer Kraft. Während Disco den Tankwagen untersuchte, bedeckte Doc das Licht mit dem Handschuh.

				»Ist Sprit drin, Mann!«

				»Okay, und worauf wartest du noch?«

				Disco leitete den Transferprozess ein. Hoffentlich war der Sprit in dem Tankwagen noch zu gebrauchen. Das Motorrad hatte keine Anzeige, also mussten sie schätzen. Doc griff zum Reservehebel, um sich zu versichern, dass er nicht in Betrieb war. Er wollte es narrensicher haben.

				Mit einem Stück Schlauch, das er vom Hänger abschnitt, konnte Disco über den Tankzugang Benzin entnehmen. Er füllte den Treibstoffkanister, dann die Maschine und schließlich den Kanister ein weiteres Mal. Die Beschriftungen des Tankwagens besagten nichts darüber, ob der Sprit mit Äthanolzusätzen gemischt und somit lange haltbar war. Disco schloss den Tankdeckel und schlug Doc vor, den Standort des Wagens auf der Karte zu markieren. Ziemlich erleichtert über das gelöste Treibstoffproblem stellten sie den Kilometerzähler auf Null und fuhren zu der Brücke, die sie von Galveston Island trennte.

			

		

	
		
			
				

				

				Achtunddreißig

				USS George Washington

				»Wie weit bin ich?«, fragte Tara Janet.

				»Tja, Schätzchen, es scheint, als hättest du das erste Trimester bald hinter dir, aber alles sieht großartig aus«, sagte Janet. Sie befleißigte sich ihres positivsten Tonfalls, während sie das Ultraschallbild untersuchte. Auf dem Bildschirm war das Baby ziemlich groß. In Wirklichkeit war es nicht größer als eine Traube.

				»Ich werd’s ihm erzählen.«

				»Weißt du genau, was du tust? Er hat momentan bestimmt unheimlich viel um die Ohren. Und vor Februar wird er nicht zurückerwartet. Hör mal, schlaf lieber noch eine Nacht darüber. Und wenn du dann noch immer glaubst, du müsstest es ihm sagen, bitte John, die Botschaft morgen zu verkünden. Was hältst du davon?«

				»Ich glaube, eine Nacht über etwas schlafen ist immer eine gute Idee. Ich bin einfach aufgeregt. Es ist so, dass … Tja, es ist das Positivste, das mir je passiert ist. Seit … du weißt schon.«

				»Ich weiß, Schätzchen. Du brauchst es nicht zu sagen. Ich weiß es auch so. Und ich bin mit dir aufgeregt. Darf ich dich mal was Persönliches fragen?«

				»Klar«, sagte Tara. »Ich meine, natürlich.« Sie war fast beleidigt, dass Janet sie so etwas fragte.

				»Warum hast du es ihm nicht gesagt, bevor er ging? Da wusstest du es schon. Vielleicht noch nicht offiziell, aber andererseits irgendwie doch. Warum hast du ihm da nichts erzählt?«

				»Ich weiß nicht. Es kam mir einfach nicht wie der richtige Moment vor. Nach so vielen Verlusten, nach so vielen Verstorbenen hatte ich das Gefühl, dass wir das Kind verlieren, wenn ich es ihm erzähle. Ich weiß, es ist schrecklich, so etwas zu sagen, aber das Einzige, das wir noch haben, um uns daran festzuhalten, ist das Leben, so wenig es auch da draußen noch gibt. Ich schätze, ich wollte das Pech wohl nicht auch noch anziehen.« Tara runzelte die Stirn, dann fing sie an zu weinen.

				»Schon gut. Lass es raus. Du bist schwanger, da ist es erlaubt. Wenn er zurückkommt, bist du im zweiten Trimester. Hier sind ein paar pränatale Vitamine, und das Buch da drüben liest du bis dahin auch noch. Sei enthusiastisch, du wirst Mutter! Ob du’s glaubst oder nicht, du bist die einzige Schwangere an Bord. Zumindest bist du die Einzige, von der ich weiß.«

				»Jan, ich kann dir gar nicht genug danken.«

				»Brauchst du nicht. Dafür bin ich da. Wir haben eine Menge durchgemacht. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst. Ich meine es ernst.«

				»Trotzdem danke.«

				»Komm jede Woche rein, damit wir den Fortschritt überwachen und sicher sein können, dass alles in Ordnung ist, verstanden?«

				»Yeah, hab ich verstanden«, erwiderte Tara und setzte ein Mona-Lisa-Lächeln auf.

			

		

	
		
			
				

				

				Neununddreißig

				Südost-Texas

				Die Landstraße war ein trostloser, unerbittlicher Ort. Doc und Disco fuhren über den sich dahinschlängelnden Highway, als wäre er der Rücken eines riesigen schwarzen Aals. Die ständigen Schlaglöcher, Trümmer und Ansammlungen verlassener Personenkraftwagen und Laster führten an fast jeder Biegung zu einem Beinahe-Unfall. Sie waren jetzt nicht mehr weit vom Ziel entfernt – einer Brücke, die das Team auf Galveston Island als Treffpunkt genannt hatte. Ein Blick auf den Kilometerzähler machte Doc bewusst, dass die Galvestoner wahrscheinlich den besseren Teil des Abkommens erwischt hatten. Als sie über den Hügelkamm fuhren, der über die den Brazos River überspannende Brücke hinweg schaute, zeigte er Kilometerzähler 88 an.

				Doc betätigte die vordere Scheibenbremse und trat gleichzeitig auf die hintere, sodass die Maschine abrupt anhielt. Beide Männer schauten bergab zur Brücke, wo sie deutlich die Mündungsblitze nicht schallgedämpfter Waffen sahen. Das Blitzen erinnerte an ein Gewitter und enthüllte hundert Kreaturen, die die Schützen auf der Brücke eindeutig beschäftigt hielten. Doc hoffte, dass die Männer da unten nicht die waren, die sie treffen sollten. Aber er wusste auch, dass das Glück sie am Tankwagen verlassen hatte.

				»Lass uns runterfahren und aus zweihundert Metern Entfernung schießen«, sagte er über die Schulter hinweg zu Disco.

				»Yeah, zweihundert Meter. Lehn die Karre irgendwo an und lass sie laufen.«

				Doc fuhr den Hügel hinab, wendete und lehnte die Maschine im Leerlauf an die Sandsackbarriere eines alten MG-Nestes aus einer Zeit, in der die Lebenden noch zahlreicher gewesen waren als die Toten und die Menschen sich nicht versteckt, sondern gekämpft hatten.

				»Okay, Disco. Schieß nach Gutdünken. Prüf deinen Ballermann alle fünf Schuss. Ich mache dasselbe. Und verzähl dich nicht.«

				»Verstanden, Boss, hauen wir drauf.«

				Die beiden Männer zielten mit chirurgischer Präzision auf die Köpfe der Kreaturen unter ihnen und orientierten sich an den Mündungsblitzen der anderen, um Brudermord zu vermeiden. Es ging um zeitliche Abstimmung und Geschwindigkeit. Wenn beide Teams sich beeilten, konnten sie die Masse der Toten ausschalten, bevor weitere sie ersetzten und auf den nicht gedämpften Widerhall der Waffen auf der Brücke reagierten.

				Schalldämpfer reduzierten den Radius der Untoten-Reaktion beträchtlich, was bedeutete, dass sie weniger auf Docs Position reagierten. Ungedämpfte Waffen dehnten den Reaktionsradius exponentiell aus und verringerten die Möglichkeit zum Entkommen, bevor Leichenverstärkung eintraf, um die Gefallenen zu ersetzen. Schnell zu sein zahlte sich aus, und sie waren schnell.

				Sieben Minuten konzentrierten Schießens waren nötig, bis die Teams auf dem Hügel und der Brücke die etwa hundert Untoten erledigt hatten. Als die letzte Kreatur gefallen war, liefen Doc und Disco bergab und begaben sich aufs Schlachtfeld. Von dem dreiköpfigen Brückenteam stand nur noch einer. Die anderen waren tot oder starben an tödlichen Verletzungen.

				Sie waren ebenfalls mit Motorrädern gekommen.

				»Bringen wir’s hinter uns«, sagte der Überlebende zu Doc. »Das waren meine Freunde.« Er ging zu seinem tödlich verletzten Kameraden und gab ihm die Sterbesakramente.

				Er verabschiedete sich leise und nahm dem Sterbenden ein blutiges Stück Papier ab, bevor er ihm aus nächster Nähe in den Kopf schoss. Danach brauchte er eine Weile, um Doc und Disco anzusehen. Tränen strömten über sein Gesicht.

				»Seid ihr die Jungs aus dem Raketensilo?«, fragte er dann.

				Geräusche kündeten weitere Untote an.

				»Yeah, hör zu, es tut uns leid …«, begann Disco.

				»Spar’s dir«, sagte der Mann. »Ich möchte es nicht hören. Die Karren da gehörten ihnen.« Er deutete auf die am Brückengeländer lehnenden Geländemaschinen. »Nehmt sie mit. Sie sind vollgetankt.«

				Doc schaute sich die toten Männer ungläubig an. Als Hammer in New Orleans ums Leben gekommen war, hatte es sich verheerend auf das Team ausgewirkt. Doc dachte oft an ihn und wünschte sich, er hätte an jenem Tag irgendetwas tun können. Hammers Leben hatte ähnlich geendet wie das des blutenden und leblosen Mannes, der vor ihm lag, durch eine Kugel aus dem Lauf der Waffe eines Freundes.

				Doc sah die AK-47-MP über den Brustkorb an einen Schultergurt geschlungen, ein Paratrooper-Modell. »Hier, Kumpel, nimm, du wirst es brauchen«, sagte er und reichte dem Mann sein schallgedämpftes M-4-Gewehr.

				Der Mann schaute sich die Waffe an. »Danke. Ich nehme dich beim Wort. Ich hoffe, dass eure Seite des Flusses euch besser behandelt als meine mich. Einer meiner Leute hat seiner Maschine auf der Fahrt hierher an einer Überführung etwas viel zugemutet und sich beim Versuch, einem dieser Scheißdinger auszuweichen, den Hals gebrochen. Mit ihm ging uns auch unsere einzige schallgedämpfte Knarre verloren. Nimm mein AK; ich möchte euch nicht im gleichen Boot sitzen lassen, in dem ich war.«

				»Danke, Bruder«, sagte Doc. »Hier hast du meine Munition und drei Magazine. Hast du noch Sieben-Sechs-Zweier?«

				»Yeah, sechs Magazine. Und das, was ich euch übergeben soll.«

				Der Mann reichte ihm ein Militärfunkgerät, auf dessen Gehäuse mit einem silbernen Edding eine Frequenz geschrieben war. An ihm war ein kleines Notizbuch aus wasserfestem Papier befestigt.

				»Das Funkgerät ist so eingestellt, dass man mit unseren Warthog-Piloten auf Galveston Island reden kann. Wir haben die Landstraße da zu ’ner Landebahn umgebaut und von Untoten gesäubert. Einige kommen aber wohl noch durch. Das Notizbuch enthält unseren wöchentlichen Flugplan und Codekürzel. Laut Anweisung der Notregierung sollen wir eure Einsätze unterstützen. Ihr sendet euren Erkundungsplan zum Boot, und die sagen uns, wann wir in Bereitschaft sein müssen. Habt ihr ein Problem am Hals, mit dem ihr allein nicht fertigwerdet, sind unsere Warthog-Piloten innerhalb von zwanzig Minuten zur Stelle. Wenn eure Teams draußen sind, sitzen die buchstäblich voll ausgerüstet im Bereitschaftsraum. Ich wurde angewiesen, euch zu sagen, dass die Warthogs auch Luft-Luft-Infrarotraketen an Bord haben, was immer euch das sagen soll.«

				Doc dachte sofort an die Reaper-Drohne, die der alte Kommandant vom Hotel 23 in seinem Bericht erwähnt hatte, beschloss aber, das nicht zu erwähnen.

				»Noch was. Ihr wisst bestimmt, dass jeder Funkspruch eine Gefahr ist, die tödlich enden kann. Ich würde das Funkgerät erst verwenden, wenn der Teufel höchstpersönlich aus dem Boden kriecht – und die Hölle mitbringt.«

				Die Untoten kamen näher. Disco schoss auf sie und dünnte sie mit dem kleineren Geräuschradius seines Gewehres aus – die einzige schallgedämpfte Kanone, die sie nun hatten, denn Doc hatte die seine abgegeben.

				»Habt ihr auch was für mich?«, erkundigte sich der Überlebende.

				»Yeah, hier sind unsere Meldungen, Kopien einiger Sachen, die wir vor einer Woche geborgen haben, und diverse sonstige Beobachtungen.« Doc gab das Päckchen weiter.

				»Danke.« Der Mann nahm alles an sich und schob es in die lederne Kuriertasche, die er an einem Gurt vor der Brust trug.

				»Haste auch ’n Namen?«, fragte Doc.

				»Galt«, erwiderte der Mann und stieg auf sein Motorrad. »Und ihr?«

				»Ich bin Doc. Der da ist Disco. Viel Glück.«

				»Danke. Wünsch ich euch auch. Und danke für die Kanone.«

				»War das Mindeste. Das mit deinen Freunden tut mir wirklich sehr leid. Danke für die Warthogs.«

				Galt erwiderte nichts. Er schwang ein Bein über das Motorrad, schob sich das M-4 auf den Rücken und war außer Sichtweite, bevor Doc und Disco aufbrachen.

				»Wird Zeit, dass wir abhauen, Doc«, sagte Disco besorgt.

				»Yeah, weiß ich. Nimm die Maschine. Fahr voraus; dahin, wo wir unsere haben stehen lassen.«

				Disco schwang sich auf eine der Geländemaschinen, die den Gefallenen vom Galveston-Island-Team gehört hatten. Sie sprang problemlos an. Doc lief hinter ihm her und bemühte sich, möglichst dicht an ihm dranzubleiben. Discos Gewehrschüsse verrieten ihm, dass der noch immer laufende Motor ihrer Karre die Untoten angelockt hatte, während sie auf der Brücke gewesen waren. Als Doc die Spitze des Hügels erreichte, hatte Disco die Kreaturen bereits erledigt. Sie lagen überall auf dem Boden herum.

				»Jetzt müssen wir aber drauftreten, Mann. Das AK hat ordentlich Krach gemacht. Würde mich nicht wundern, wenn jeder wandelnde Leichnam im Umkreis von zehn Kilometern auf dem Weg hierher wäre.« Disco gab Gas und fuhr in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Doc folgte ihm auf dem Fuß.

				Sie waren im Nu wieder bei dem Tanklaster und betankten ihre Maschinen, ohne dass es zu Zwischenfällen kam. Die Untotendichte war auf dem Rückweg höher – Restbestände jener Toten, die ihr Motorrad auf dem Weg zur Brücke angelockt hatte. Um ihnen auszuweichen, mussten sie Schlangenlinien fahren. Die Vampire vom Hotel 23 schlugen die Wintersonne auch diesmal.

				Remote Six – Vorabend des Projekts Hurrikan

				Gott stand in der Überwachungsetage, tief im Inneren eines geheimen Stützpunktes, und betrachtete das Global-Hawk-Drohnenbild einer besonders interessanten Gegend in Texas. Er erinnerte sich an einen Tag vor mehr als zehn Monaten, als er die Tür geschlossen und sich unter die Erde verzogen hatte – der Tag, an dem der Präsident für tot erklärt worden war.

				Damals hatte der Vizepräsident noch gelebt, sich irgendwo in den Bergen westlich von Washington D. C. aufgehalten und Remote Six über sichere Leitungen CTL-Order erteilt. CTL bestand aus komplexen Antworten, denn sie erforderten mehr als einen simplen Ja- oder Nein-Befund. Im Grunde war sie ein Prophezeiungsmarkt. Die Geheimdienstbranche hatte schon vor dem Untergang der Menschheit damit experimentiert. Der CTL-Befund verlangte eine Reihe von Ja- oder Nein-Antworten und Möglichkeitsannotationen für jede Option. Kein Problem für die Zuordnungs- und Schlussfolgerungsalgorithmen des Quantenrechners. Zur Komplementierung der Quantenrechner konnte Remote Six vor Ort mit einem kleinen Team von Atomexperten aufwarten, für die menschlichen Bedenken bezüglich des Beschlusses, taktische Atomsprengköpfe aufs eigene Land abzuschießen. Ihre Codenamen: Strange, Charm und Top. Remote Six verwendete keine echten Namen, sondern nur solche, die die Kompetenz des Personals ausdrückten. Neuneinhalb Monate zuvor hatten die Quantenrechner mit den Atomwaffenexperten Strange und Charm übereingestimmt, dass die Vernichtung der Mehrheit der Großstädte notwendig war, um die Kontrolle über die USA zurückzuerlangen. Der einzige Dissident war Top gewesen. Top glaubte, man müsste mehr Forschungszeit in die zweit- und drittrangigen Auswirkungen der Verstrahlung und den wahren Ursprung der Anomalie investieren.

				Gott schaute nun auf den Stützpunkt hinab, der von seinen Besetzern Hotel 23 genannt wurde. Seine Datenbank kannte einen anderen Namen für den Ort, doch das spielte nun wirklich keine Rolle mehr. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er diese Leute den Untoten überlassen – früher oder später mussten sie die Sicherheit des Geländes ohnehin verlassen, um Nahrung, Wasser, Antibiotika oder sonst etwas zu suchen. Irgendwann würden sich die Kreaturen ganz sicher einen nach dem anderen schnappen.

				Nun war Gott gezwungen, dem Scheißhaufen und seinen Besetzern Zeit und Aufmerksamkeit zu widmen, weil Hotel 23 noch immer mit einem funktionsfähigen Atomsprengkopf ausgerüstet war. Die Quantenrechner hatten gerechnet und seine Denkfabrik informiert, dass es jetzt nur noch eine Möglichkeit gab, die USS George Washington, die militärische rechte Hand der Notregierung, zu vernichten. Remote Six verfügte über eine Reaper-Drohnenstaffel mit 500 Pfund schweren lasergesteuerten Bomben und sogar eine kleine Anzahl von Global-Hawk-Drohnen mit einer Prototyp-Waffe. Doch keine dieser Waffen konnte den Rumpf des Flugzeugträgers auch nur verbeulen. Die lasergesteuerten Bomben würden gerade nach unten fallen und vielleicht das Flugdeck beschädigen, doch sie hatten keine Möglichkeit, das Schiff zu versenken.

				In den USA gab es nur eine funktionsfähige Atomwaffe, die Gott zu beherrschen versucht hatte. Der Sprengkopf lag sicher in dem abgeschlossenen Silo unter seinem Global Hawk – einem unbemannten Fluggerät, das 60 000 Fuß hoch über Hotel 23 kreiste. Es überwachte die Landschaft mit einer hochmodernen optischen Garnitur und einer weiteren Prototyp-Nutzlast: Projekt Hurrikan.

				Gott war es leid, dem Mann beizustehen. Laut einigen Remote-Six-Abhörmanövern kontrollierte er den Starter der Atomrakete mit einer normalen Chiffrekarte. An dem Tag, an dem er erfahren hatte, dass er mit einem Hubschrauber abgestürzt war, hatte ihn beinahe der Schlag getroffen. Er hatte befürchtet, seine Chance, die USS George Washington auszuschalten, habe sich in Rauch aufgelöst. Remote Six nannte den Mann ihren Aktivposten Eins, oder APE. Auch wenn APE sich im Ausweichen der Untoten bestens bewährt hatte – Gott ging keine Risiken ein.

				In dem Moment, in dem Remote Six den Hilferuf von APEs Notfunkgerät auffing und ihn geografisch lokalisierte, hatte Gott volle Reaper- und Abwurfunterstützung angeordnet. Er hätte am liebsten eine kleine Rettungsstreitmacht in Marsch gesetzt, aber da Luft atmende Piloten knapp waren, konnte er das Risiko nicht eingehen. Ein solches Team bei einem Unglück an Bord eines C-130-Drohnen-Prototypen zu verlieren … Technik war für Remote Six kein Problem, doch Personal wurde zu einem relevanten einschränkenden Faktor.

				Die absolut funktionsfähige 3,5-km-Rollbahn gleich über Remote Six war trotz ihrer Lage – in einem geheimen Becken fern von dem, was viele Menschen ein dicht bevölkertes Gebiet nennen würden – zunehmend schwieriger zu sichern. Ein drei Meter hoher doppelschichtiger, von Hunden bewachter Maschendrahtzaun schützte sie vor umherstreifenden Toten in der Umgebung des Stützpunktes.

				Doch manche überwanden ihn.

				Seit Januar, seit sie unter der Erde waren, hatte es Verluste gegeben. Die wertvollste Ressource von Remote Six waren Menschen – jedenfalls jene, die noch loyal zur Stützpunktsatzung standen.

				Die Stärke des Stützpunkts waren Drohnen: DARPA-Prototyp-Waffen. Obwohl beeindruckend, gab es Dinge, die noch finsterer, noch schwärzer waren. Dinge, von denen vor dem Untergang die Höchsten Auserwählten und berufenen Beamten nur im Flüsterton gesprochen hatten. Dinge, die man einer Technik nachgebaut hatte, die in einer Laboratoriumsgruft der Firma Lockheed Martin stand, seit den 1950er-Jahren, als die Regierung ihre persönliche technische Sackgasse erreicht und die »Eisenwaren« an den militärisch-industriellen Komplex weitergegeben hatte.

				Gott wurde zunehmend ungeduldiger. Er war davon ausgegangen, dass sich der APE verständnisvoller zeigen würde. Immerhin hatte er ihn mehr als einmal vor dem sicheren Tod bewahrt. Der APE war vor einigen Tagen zum Hotel 23 zurückgekehrt und hatte sich Gottes Iridiumtelefonaten gegenüber unempfänglich gezeigt.

				Die Quantenrechner sowie die obersten Denkfabrikanten stimmten überein, dass die Vernichtung des Flugzeugträgers zwei Zielen diente. Sie schaltete die Kampfgruppe Sanduhr aus, bevor deren unterseeische Abteilung China erreichte, und schaffte ihnen die einzige Einheit vom Hals, die Remote Six mit einer Atomwaffe bedrohen konnte. Angesichts der ihn nervenden offensichtlichen Weigerung des APE, den Abschuss vorzunehmen, stellte Gott den Hauptrechnern eine gänzlich neue Aufgabe. Die Antwort kam in Echtzeit. Ein Remote-Six-Wissenschaftler theoretisierte, die Antwort würde vielleicht gegeben, bevor der Anwender überhaupt fragte – vielleicht ein paar Nanosekunden vorher. Es machte einen irre, wenn man daran dachte, welche Physik dahinter stand – Antworten vor den Fragen und Ausgaben Nanosekunden vor den Eingaben.

				Die Quanten-Ausgabe überraschte Gott nicht. Projekt Hurrikan würde wahrscheinlich morgen oder übermorgen gegen Hotel 23 eingesetzt werden. Dies erzwang die Evakuierung des Stützpunktes oder die wahrscheinliche Eliminierung der Besetzer. Beide Resultate verschafften ihm etwas Zeit für die Bewertung des nächsten Schritts. Gott war sich absolut sicher, dass im überlebenden Militärapparat niemand seinen Standort kannte, aber … Zweifel töten, dachte er.

				Gott legte einen Schalter um, drehte ein paar Knöpfe und stimmte die Bildübertragung des Global Hawk auf einen kilometerweit vom Hotel 23 entfernten Ort ab. Megaschwarm T-5.1 würde bald in Reichweite des Hurrikangerätes sein, dann war Hotel 23 neutralisiert. Bis dahin wollte er die Quantenrechner weiterhin füttern und das nächste große Ding voraussagen.

			

		

	
		
			
				

				

				Vierzig

				Stützpunkt Kunia – Insel 0ahu

				Rex und Huck brauchten einige Stunden, um das Generatorsystem der Höhlenanlage zu ergründen. Glücklicherweise war es nicht irgendein Hochgeschwindigkeitsding für geothermischen oder Gezeitenstrom, sondern nur ein einfaches Dieselsystem. Die Brennstofftanks waren noch zu drei Vierteln gefüllt. Allem Anschein nach waren die Reservetanks nie gebraucht worden. Das Festlandstromnetz war wohl eingeschaltet gewesen, bis die Atomexplosion es abgeschaltet hatte. Betrieb man das Stromnetz nur intern in der Höhle, konnte man den Laden hier möglicherweise zwei Monate lang am Laufen halten.

				Commie ackerte an der Tastatur. Er versuchte, alle Rechner hochzufahren, die nötig waren, um die Virginia zu unterstützen.

				»Ich krieg’s nicht hin«, sagte er. »Meine Anmeldungen passen alle nicht. Aber ich weiß genau, dass sie noch gültig sind.«

				»Ob die Vögel schon ausgebrannt sind?«, sagte Rex. Er meinte die Satelliten am Himmel.

				»Nein, abgestürzt sind sie nicht. Ich kann hier Wartungssignale sehen. Hier, schauen Sie mal, Sir.« Commie deutete auf einen Bildschirm voller rasender Zahlen; er hätte geradewegs aus Matrix stammen können.

				»Ich hab keine Ahnung, was das bedeuten soll«, sagte Huck.

				»Du kennst wahrscheinlich nicht mal deine Sozialversicherungsnummer«, ätzte Rico. »Also halt die Klappe.«

				»Wenigstens hab ich eine, Blödmann.«

				Rex war der Meinung, dass der Komödie damit genug getan war. »Wenn ihr unbedingt meint, ihr müsstet Witze reißen, denkt an Griff. Glaubt ihr, dass der jetzt auch Witze reißt?«

				»Nee, der ist wahrscheinlich wieder auf dem Boot und liegt in einer warmen Koje«, sagte Huck.

				»Das hoffe ich auch«, erwiderte Rex und erdolchte Huck mit einem Blick.

				»Wie ist die Lage, Commie? Wir müssen einen Beschluss fassen.«

				»Ich sage Ihnen, Sir, dass die Dinger noch da oben kreisen. Sie funktionieren, weil ich sehe, dass sie den grünen Wartungscode senden.«

				»Damit ist meine Frage nicht beantwortet.«

				»Okay.« Commie setzte zu einer Erklärung an. »Ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll, ohne wie ein Verschwörungstheoretiker zu klingen, aber ich habe so etwas schon mal gesehen. Vor einigen Jahren übernahm die NRO die Kontrolle über die Vögel, um ein paar Diagnosen zu stellen, die man allerdings niemandem erzählt hat. Einige von uns kleinen Wichten haben nichts davon mitgekriegt. Es sieht so aus, als wäre die Außensteuerung ausgesperrt, als würden die Vögel schon wieder genau so gelenkt. Ich glaube nicht, dass wir an sie rankommen können.«

				»Das ist ja ’ne schöne Scheiße«, murmelte Rex.

				»Es gibt aber auch gute Nachrichten«, meinte Commie. »Ich kann versuchen, die Spur der Einheit aufzunehmen, die die Vögel im Moment steuert. Wahrscheinlich kriegen wir ihre Hausnummer nicht raus, aber wir könnten ihr ziemlich nahe kommen.«

				»Okay, Commie, mach das. Ich kehre jedenfalls nicht mit leeren Händen zur Virginia zurück. Wenn Griff es geschafft hat, ist es gut, aber wenn nicht, will ich nicht, dass er sein Leben weggeworfen hat, ohne dass unser Einsatz uns was eingebracht hat. Vergesst nicht, dass Commander Monday alle Geheimdienstmeldungen haben will, die in den drei Monaten angelegt wurden, bevor die Rakete auf Honolulu abgeschossen wurde. Verstanden?«

				Commie klickte auf einen weiteren Arbeitsbereich im GUI des Unix-Systems. »Yeah, bin schon dran. Jetzt geht’s los.«

				»Kann er von hier aus an die Verbindungsschnittstelle ran?«, fragte Rico. »Das Boot macht sich unseretwegen doch sicher Gedanken. Und vielleicht erfahren wir was über Griff.« Er war sichtlich besorgt um Griff.

				»Nein«, sagte Commie, »ich habe hier keine Außenkommunikationsmöglichkeit. Selbst wenn diese Systeme Strom hätten und ich ihre Lage kennen würde, wüsste ich nicht, wie man sie einsetzt. Tut mir leid.«

				»Wir haben Tageslicht. Die Sonne geht in zehn Stunden unter. Wenn sie untergeht, sei bereit, die Fliege zu machen, Commie, dann hast du nämlich Glück. Du wirst die Höhle hier für die kommenden sechs Wochen nicht dein Zuhause nennen, während wir nach China und zurück fahren. Das Wasser ist trinkbar, hier war alles vor Atomexplosionen abgeschirmt. Laut den Anzeigen sind unsere Schutzanzüge nicht sonderlich verstrahlt, und solange wir sie nicht ablecken, müsste unser Rückzug gut vonstattengehen.«

				»Was sollen Huck und ich machen?«, fragte Rico.

				»Ihr bringt in Erfahrung, wie wir wieder hier rauskommen. Solange wir das Tor nicht mit Strom bewegen können, können wir nicht auf dem gleichen Weg verschwinden, auf dem wir reingekommen sind. Angesichts der Tatsache, dass wir keine tausend Leichen vor den Drehtüren krakeelen hören, war Griff beim Schließen des Tores erfolgreich. Es muss noch einen anderen Ausgang geben.«

				»Es gibt einen anderen Ausgang«, sagte Commie. »Beim Reingehen sind wir durch den Tunnel gegangen, bis wir an ein T kamen. Wir sind rechts abgebogen, um dahin zu kommen, wo wir jetzt sind. Biegt man nach links ab, kommt man an ein paar Verkaufsautomaten vorbei. Weiter runter ist eine Tür, die zu einer Leiter führt. Die Leiter führt zur Oberfläche und endet in einem Lagerschuppen. Der Schuppen ist nur ein Ausgang für die Antennenwartung. Ich weiß davon, weil wir da oben mal zwei Typen erwischt haben, die … Na, ihr wisst schon. Damals, als ich noch hier stationiert war.«

				»Ihr habt gehört, was er gesagt hat, Leute. Prüft es nach, aber passt verdammt gut auf. Vielleicht hat Griff nicht alle Typen im Tunnel erwischt. Seid in zwei Stunden wieder hier, sonst gehen wir davon aus, dass ihr es nicht geschafft habt. Ich kann Commie nicht alleinlassen. Ist zu riskant. Prüft eure Anzüge – natürlich zweimal. Und dann haut ab.«

				Bevor Rico und Huck sich zum Automatenkorridor außerhalb des sicheren Gebietes begaben, zogen sie ihre Strahlenschutzhauben an und überprüften ihre Gewehre. Commie fuhr mit der Spurensuche fort und lud gleichzeitig die archivierten Geheimdienstberichte herunter, die man hier in den drei Monaten vor dem Erwachen der Toten gesammelt hatte. Dabei schaute er sich stichprobenartig diese und jene eingegangene Meldung an und stellte fest, dass sie nie verarbeitet oder an jemanden außerhalb dieses Stützpunktes gesendet worden waren.

				Wahrscheinlich hatte den Leuten hier die Zeit oder das Personal gefehlt, das man brauchte, um die riesigen Datenmengen zu sichten und in justiziable Berichte umzuwandeln. Commie begutachtete die sich auftürmenden Informationsberge, und Rex hielt ihm den Rücken frei und sorgte sich um Griff.

				ANFANG ÜBERTRAGUNG

				KLIEGLIGHT SERIAL 099

				RTTUZYUW-RQHNQN-OOOOO-RRRRR-Y

				S T R E N G  G E H E I M//SI//G//SAP HORIZON

				Empfängern sei verkündet: Diese Meldung enthält noch nicht analysierte Informationen. Nur für den Dienstgebrauch.

				Wir haben KOMINT gesammelt (Ursprung: VR China), die Bezug auf einen SAP mit Kodenamen HORIZON nehmen. [ZENSIERT] heimliche Kommunikation mit chinesischen Wissenschaftlern, die mit der Mingyong-Ausgrabung zu tun haben, wurde von der chinesischen Führung vor einiger Zeit, wahrscheinlich vor dem Monat Januar, entdeckt. Der GSD der VR China hat vom chiffrierten Kontakt der Wissenschaftler mit [ZENSIERT] erfahren und als Reaktion eine aggressive heimliche Cyberkrieginitiative gegen [ZENSIERT] eingeleitet. Der in die Kommunikationsanhänge eingebettete Viren-Algorithmus ähnelt den früheren STUXNET-Entitäten, da er sich in geschützte [ZENSIERT]-Systeme eingräbt und in Echtzeit Schwachstellen und Begrenzungen erkennt. Das Ausmaß der Schäden, die die chinesische STUXNET-artige Wurmentität entscheidenden [ZENSIERT]-Matrixsystemen zugefügt hat, ist uns unbekannt.
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				Einundvierzig

				Höhlenstützpunkt 0ahu

				»Wir sind da«, sagte Huck leise hoch zur Leiter. »Ich kann das Meer riechen.«

				Rico kletterte über ihm die Sprossen hinauf. Seine Nase witterte etwas Verrottendes. »Du riechst das Meer, ich rieche den Tod. Ich lasse mir Zeit. Du sitzt da unten fest; ich mache keinen Platz, damit du die Sonne sehen kannst.«

				»Na gut«, sagte Huck. Er hatte ein Kaugummi im Mund, das er unterwegs aus einem Automaten geplündert hatte.

				»Ah, also das war es«, sagte Rico in der Hoffnung, dass Huck ihn fragen würde.

				Huck sprang auf den Köder an. »Was siehst du da, Mann? Was?«

				»Das!« Rico ließ den Kadaver einer übel verwesten Ratte auf ihn hinabfallen.

				»Scheiße!«, schrie Huck. »Du gottverdammter Mex! Glaub bloß nicht, dass ich das vergesse! Bevor wir runtergehen, mache ich deine Grüne Karte ungültig, worauf du dich verlassen kannst!«

				»Reg dich ab, Alter, es war witzig.« Rico kicherte. Der Akzent, den er sprach, war übertriebenes Kubanisch.

				Huck verzog das Gesicht.

				»Was regst du dich so auf? Isch hab disch doch verzählt, dat ich früher Müllmann war.«

				Huck lachte und streckte den Arm bei dem Versuch aus, Ricos Bein zu packen, um ihn ein Stück hinabzuziehen und ihm vielleicht eine kurze Benimmlektion zu erteilen. Dann fragte er: »Machst du dir Sorgen um Griff?«

				»Ja, sicher. Griff ist mein Freund. Aber ich bleibe positiv gestimmt. Vielleicht lebt er ja noch. Ich lasse mich davon nicht fertigmachen. Ich möchte zurück und das beenden, was wir angefangen haben.«

				»Amen«, rief Huck. »Ich bin auch bereit, da rüberzufahren und ein paar Chinesen in den Arsch zu treten.« Seine Stimme warf Echos die Leiter hinab und in den Tunnel darunter.

				Irgendwo in weiter Ferne schepperte etwas in der Schwärze.

				»Hast du was fallen lassen?«, fragte Rico, als er sich an die ins Freie führende Luke heranmachte.

				»Nein, es war unten im Tunnel. Ich wette, es war eines von den Dingern.«

				»Warte mal«, sagte Rico. »Der Dietrich hier macht mich rasend.« Er schob das Werkzeug erneut in den Schließmechanismus eines großen Messingschlosses.

				»Das kommt davon, wenn man sich einen Dietrich aus Bierdosenblech bastelt, du dämlicher Mexikaner.«

				»Weißt du, dass dein Name nur einen Buchstaben von der Wahrheit entfernt ist, Hick? Ich bin vielleicht dämlich, aber ich kann meine Hände von meinen Kusinen fernhalten, du degenerierter Hinterwäldlerarsch.«

				»Das ist gefühllos, Mann. Wegen der Ratte hast du noch was bei mir im Salz liegen. Glaub bloß nicht, das ganze Rumgejuxe hier lässt’s mich vergessen.«

				»Setz dein Häubchen auf, steig hier rauf und halt die Klappe, Hick. Ich hab das Schloss gerade geknackt. Ich lege jetzt den Hebel um und mach die Tür auf. Bist du bereit?«

				»Yeah, mach. Ich bin fertig.«

				Huck hob seine Kanone, um schussbereit zu sein. Die Feuchtigkeit kondensierte in ihren Schutzhauben, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Öffnung schienen. Die Aussicht war öde. Hier war vor einem Jahr noch alles paradiesisch grün gewesen. Nun sah alles finster aus. Die gesamte Vegetation war krepiert. Der Stoff, der Honolulu hatte erbeben lassen, hatte die Bäume nach Norden geweht. Keinem der Männer war das volle Ausmaß der Zerstörungen auf der Insel bewusst gewesen, als sie sich im Schutz der vergangenen Nacht bis hierher durchgeschlagen hatten.

				Sie befanden sich auf einem Hügelkamm über der Höhle und dem Tunnel und konnten von ihrem Aussichtspunkt aus in der Ferne den Ozean sehen. Huck registrierte in einiger Entfernung beschädigte golfballförmige Antennen, aber auch kleinere, gleich hinter der Tür.

				Sie waren auf einer steilen Felsnadel, deren Südseite über den belagerten Höhleneingang und einen kahlen Felsvorsprung hinabschaute. Er fiel etwa dreißig Meter tief in die Überbleibsel eines Dschungels ab. Rico packte das wasserfeste Notizbuch und fertigte eine Skizze an, damit er Rex nach der Rückkehr ins Bild setzen konnte. Huck hatte den Feldstecher und begutachtete den Tunneleingang unter ihnen. Er robbte auf allen vieren zum Rand. Rico hielt instinktiv Hucks Beine fest.

				»Wonach sieht’s denn aus?«

				»Nach ’ner beschissenen Meute wandelnder toter Arschlöcher«, erwiderte Huck.

				Rico hob Hucks Füße ein paar Zentimeter vom Boden hoch, um ihn ein wenig zu erschrecken.

				»Hör mit dem Scheiß auf«, fauchte Huck. Er sah sich die Gegend unter ihnen an und hielt nach irgendetwas Ausschau, das ihrem Abmarsch vielleicht dienlich sein konnte. Dann hielt er inne und zog konzentriert die Schultern hoch. »Ähm … Rico. Tut mir leid, Mann.«

				»Was ist … Griff?«

				»Yeah, Bruder. Zieh mich nach hinten. Tut mir leid, Mann.«

				Rico zog Huck an den Stiefeln vom Rand zurück. Er setzte sich, plötzlich geschlagen, hin und lehnte sich an die rostige Schuppentür. »Was hast du gesehen, Huck?« Er fragte wie jemand, der keine Antwort hören will.

				»Ich habe das gesehen, was von ’nem wackeren Hundesohn übrig bleibt, der bis zur letzten Patrone kämpft. Sieht so aus, als hätte er ’ne Splittergranate gezündet und ’n paar von denen mitgenommen.«

				Die beiden Männer saßen auf dem Hügel und nahmen die Hitze der Sonne von Hawaii durch ihre Schutzanzüge auf. Ein kleiner Luxus angesichts ihrer gegenwärtigen Lebensumstände an Bord des Unterseebootes.

				Huck prüfte seine Digitaluhr und kniff die Augen zusammen. Die aufgrund der schwächer werdenden Batterie allmählich verblassenden Zahlen würden sich nie mehr verbessern. »Rico, wir sind ’ne Stunde weg. Wir müssen zurück.«

				Rico stand auf und nahm die M-4 vom Hals, was Huck überraschte. Mit dem rechten Daumen legte er den Sicherungshebel um und gab dann einzelne Schüsse auf die Kreaturen am Boden ab. Er legte zehn Untote um, ohne dass die ungefähr fünfhundert anderen, die in der tropischen Sonne herumliefen und sich braten ließen, sichtbar darauf reagierten. Dann schulterte er seine Knarre wieder und ging durch die Schuppentür, die die nach unten führende Luke tarnte.

				Das zur Leiter hinabführende Bodenloch erinnerte Huck an den Brunnen seiner Großmutter. Als Kind hatte sie ihn stets davor gewarnt, zu nahe heranzugehen, damit er nicht hineinfiel. Das Wasser da unten ist kalt, Junge, und wimmelt von toten Eichhörnchen, hatte sie scherzhaft gesagt. Von da an hatte er meist nur Wasser aus dem Bach getrunken.

				»Vielleicht sollten wir das Boot anfunken, Rico, bevor wir wieder runtergehen und durchgeben, was hier so läuft.«

				Rico nickte

				»Hier ist Sanduhr mit ’nem Lagebericht«, sagte Huck.

				»Sanduhr, ist verdammt gut, von euch zu hören«, meldete sich Kils Stimme durch das blechern klingende Ohrmikro. »Dann mal los mit dem Bericht.«

				»Anlage ist grün, Vögel heben nicht ab. Commie meldet, dass er keinen Zugriff auf die Vögel hat; dass sie von einer anderen Einheit gesteuert werden. Wir machen weiter mit den sekundären Zielen. Verstanden?«

				»Ja, ist alles angekommen. Hört mal, wegen Griff … Er …«

				»Wissen wir schon«, erwiderte Huck. »Wir sind gerade oben, gehen aber jetzt wieder runter. Haben vor, heute Nacht die Fliege zu machen. Wir sehen uns im Boot. Sanduhr, Ende.«

				»Verstanden, Sanduhr. Bis bald.«

				Huck ging zuerst die Leiter hinab. Dabei dachte er wieder an das Geräusch, das sie beim Hinaufklettern gehört hatten. Beim Abstieg richtete er das Gewehr nach unten. Am Tunnelboden angekommen, nahmen sie die Masken ab und kehrten dorthin zurück, wo Rex und Commie waren. Es waren mehrere Hundert Meter bis zu den Drehtüren, sodass sie genug Zeit hatten, ihre nun ans Sonnenlicht gewöhnten Augen wieder den NSGs anzupassen. An der Metalltür angekommen, drehte Rico den Knauf. Er rührte sich nicht.

				»Wir sind ausgesperrt«, sagte Rico. »Du musst es knacken.«

				»Okay, ich knacke das verdammte Schloss, du versuchst zu funken. Vielleicht hat Rex sein Ding eingeschaltet. Er ist nicht weit von hier. Könnte doch sein, dass das Signal durch ein paar Wände geht.«

				Rico schaltete das Mikro ein, ging vor den Verkaufsautomaten auf und ab und versuchte sein Glück an verschiedenen Orten, um vielleicht Glück mit der Verbindung zu haben.

				Irgendwo bewegte sich irgendwas in der Dunkelheit.

				»Hast du das gehört, Huck?« Rico kam zur Tür zurück gelaufen.

				»Was denn?«

				»Irgendwas geht hier um«, sagte Rico leise. »Ich weiß nicht, wie weit es entfernt ist, aber es ist vermutlich irgendwas Beschissenes und kommt in unsere Richtung. Beeil dich!« Er bemühte sich, überflüssigen Lärm zu vermeiden. Im Tunnel pflanzten sich Geräusche in alle möglichen Richtungen fort.

				Das Schloss gab unerwartet nach, und Huck fiel nach vorn. »Wir sind drin, Rico – schwing die Hufe!«

				Rico blickte in die Finsternis des Tunnels hinein. Sein NSG gewährte ihm im absoluten Dunkel nur Ausblick auf einige Meter. Rico wusste es genau. Irgendwas hatte sich da bewegt. Er ging, die Waffe erhoben, rückwärts durch die Tür und machte sie hinter sich zu. Sie gingen nebeneinander den Gang entlang, zu Rex und Commie zurück.

				»Auf dem Rückweg wird das zum Problem, Alter«, sagte Rico warnend.

				»Wieso denn? Es ist pechschwarz hier drin, und die Dinger können im Dunkeln nichts sehen.«

				»Yeah, aber wir wissen nicht, was dieser Strahlenscheiß mit ihnen angestellt hat, Mann. Wer weiß, was die jetzt können?«

				»Ach, halt die Schnauze! Wir kriegen das schon hin. Das Höhlentor stand nur ’n paar Zentimeter weit offen. Die Dinger passen da nicht durch. Wenn welche von denen hier drin sind, dann höchstens einer oder zwei. Griff hätte uns doch so’n Scheiß nicht hinterlassen, Mann.«

				Hucks Aussage hatte die ersehnte Wirkung. Ricos Laune änderte sich wahrnehmbar. Sie warfen die Tür zu und betraten den Raum, in dem Rex und Commie warteten.

				»Ihr wart aber lange weg, Leute«, sagte Commie. »Was habt ihr gesehen?« Sein Tornister war geschlossen, sein Kram gepackt, er schien zum Aufbruch bereit zu sein.

				»Wir haben den Ausgang gefunden«, sagte Huck ernst. »Das ist wohl die gute Nachricht.«

				»Spuck’s aus, Huck«, sagte Rex. »Was ist die beschissene?«

				»Tja … Griff … hat’s nicht geschafft. Er hat ’ne Splittergranate umarmt und ein halbes Dutzend von denen mitgenommen. Ist nicht viel von ihm übrig, aber es liegt draußen.«

				»Er ist nicht …?«, fragte Rex.

				»Nein, er ist wirklich tot, das steht fest. Ich hätte ihm auch keinen anderen Ausweg gelassen.« Huck schaute zu Boden. Er war es mehr als leid, den Schmerz in den Augen seiner Kameraden zu sehen.

				Rico zog das Notizbuch aus der Tasche und zeigte Rex die Skizze von oben.

				»Da ist ’n steiler Abhang an der Nordseite, etwa dreißig Meter tief. Die Südseite liegt über dem Tunneltor, wo Griff ist … war.« Sein Ton veränderte sich, aus Trauer wurde Wut. »Ist mir egal, was du machen willst, Boss. Wenn du willst, dass wir uns an der Südseite runterlassen und alle umlegen, bin ich dabei.«

				Für Rex kam Ricos plötzlicher Stimmungsumschwung überraschend. »Nein, wir nehmen die Nordseite und hauen unbeschädigt ab. Munition ist der Faktor, der uns eingrenzt. Hattet ihr Funkkontakt?«

				»Ja.« Huck nickte und schmatzte auf einem neuen Kaugummistreifen herum. »Sie wissen über Griff Bescheid. Die haben es über das Auge am Himmel gesehen. Habe ihnen erzählt, dass wir heute Abend zum Boot zurückpirschen. Ist hier was passiert?«

				»Commie hat noch mal versucht, die Satelliten unter Kontrolle zu kriegen. War ein Schuss in den Ofen. Irgendjemand anders hält die Zügel.« Rex schaute zu Commie hinüber, der zum Abmarsch gestiefelt und gespornt war. »Gehste wohin?«

				»Yeah, raus hier, und zwar schnell. Ich habe alles erledigt, was man uns aufgetragen hat. Alle Berichte befinden sich auf zwei DVDs in meinem Tornister. Eine davon kriegen Sie, Sir, für den Fall des Falles. Es sind Duplikate.«

				»Gute Idee. Obwohl … Wenn du’s nicht zurück schaffst, könnte ich auch gleich hierbleiben. Wenn wir unseren Bubi verlieren, bindet der Alte mich an den Turm und peitscht meine Eier mit ’ner Autoantenne.«

				Darüber musste Huck so lachen, dass er sein Kaugummi ausspuckte. In seiner Fantasie war der Captain wie General Patton gekleidet und trug die Antenne anstelle einer Reitgerte. Er lachte noch lauter und krümmte sich mit rotem Gesicht.

				»So verdammt komisch ist es nun auch wieder nicht, Huck.« Rex trat näher, klaute sich einen Streifen von Hucks altem Kaugummi und schaute Commie an. »Was ist denn aus der Spurensuche geworden?«

				Commie berichtete schnell. Es war fast so, als läse er aus einem Drehbuch vor. »Ich bin bis nach Alaska gekommen. Über die Firewall kam ich nicht rüber.« Er zog die Gurte seines Tornisters stramm und kehrte noch mal zum Terminal zurück. »Ich fahre den Hauptrechner runter. Ich glaube zwar nicht, dass hier jemand anders reinkommt, aber es besteht die Möglichkeit, dass wir die Systeme irgendwann noch mal brauchen.«

				»Ist mir egal, ob du Pornos runterlädst oder alles anzündest. Wir sind hier fertig.« Rex trat in die Mitte des Raumes und erläuterte seinen Plan. »Wenn die Sonne untergeht, hauen wir ab. Hier ist nichts mehr zu holen. Commie kennt sich aus, also geht Rico mit ihm rum und treibt irgendwo lange Seile auf. Vier, wenn möglich. Wenn ihr es nicht schafft, schaffen wir es. Huck und ich halten sie dann stramm.«

				»Verstanden. Gehen wir, Commie.« Die beiden Männer ließen ihre schweren Tornister sinken und nahmen nur die Waffen mit. Keiner war scharf auf die nächsten zwölf Stunden – den Rückmarsch durch den Untotengürtel, der die Insel umgab.

				USS Virginia

				Dezember

				Ich soll Vater werden?! Ich?! Obwohl sich die Landeeinheit fünfzehn Kilometer fern von uns in einem hiroshimaartigen Gelände aufhält, muss ich unentwegt lächeln. Gute Nachrichten. Großartige Nachrichten. Die beste Nachricht seit dem letzten Weihnachtsfest. Vor fast einem Jahr ist die Welt gestorben, und ich stelle fest, dass ich ein neues Leben gezeugt habe.

				Taras Nachricht war einfach, hat mich aber für immer verändert. WIR SIND SCHWANGER.

				Ich bin wohl eine Stunde lang lächelnd und fröhlich auf und ab gegangen. Was um mich herum passiert ist, habe ich nicht mitbekommen. Ich war nicht auf einem Unterseeboot vor der hawaiianischen Küste, ich war irgendwo über den Wolken.

				Nun zu dringenderen Angelegenheiten.

				In einigen Stunden geht die Sonne unter. Dann werden zwei Dinge passieren. Ich werde erneut Gelegenheit haben, Crusow eine Botschaft zu übermitteln und den Abmarsch vom Stützpunkt Kunia zu unterstützen. Crusow klang in meinen Ohren glücklich und stolz, als er Taras Nachricht an mich weitergab. Komisch, ich bin ihm nie begegnet, und doch wusste er aufgrund der Übermittlung vor mir von dem Baby. Es ist schwer zu glauben, dass er so weit weg ist und mir doch irgendwie genau gegenüber. Zwischen ihm und mir herrscht ein Temperaturunterschied von sechzig Grad, und doch empfinden wir noch Freude über unsere jeweilige Lage. Ich heute mehr als er.

				Namen zum Weitergeben: etwas Starkes wie Alexander, wenn es ein Junge wird. Etwas wie Lillian oder … muss mir für ein Mädchen einen anderen Namen ausdenken. Verdammt, wenn ich zurückkehre, muss ich heiraten. Meine Mutter würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich uneheliche Kinder habe. Meine Mutter …

			

		

	
		
			
				

				

				Zweiundvierzig

				USS George Washington

				John überwachte über improvisierte Verbindungsstellen bestimmter heikler Leitungen klammheimlich die gesamte Bordkommunikation und bekam so manche besorgniserregende Nachricht mit. Zudem gab er Nachrichten weiter, die von Informationen handelten, die ein Flugzeugtyp namens Aurora über Peking gesammelt hatte.

				John hatte schon eine kurze Warnzeile für Kil codiert und gesendet, wusste aber nicht genau, ob sie angekommen war. Wenn Kils Bestätigung nicht kam, bevor das Boot im Bohai-Meer angekommen war, war er gezwungen, Klartext zu senden, sodass jeder, der vielleicht mithörte, es mitbekam. John machte sich ernsthafte Sorgen um Kil. Er wollte sein Wissen Tara gegenüber aber nicht erwähnen, damit sie nicht unnötig in Verwirrung geriet und sich Sorgen machte. Er hatte die gute Nachricht gehört und wollte sie nicht aufregen. Was genau Kil in China trieb, wusste John zwar nicht, doch er mutmaßte, dass das, wohinter er und die anderen drüben her waren, eventuell mit den abgehörten Botschaften zu tun hatte.

				Seit der Leitungskonferenz am Tag zuvor – er hatte wirklich nur an ihr teilgenommen, denn er war aus Gründen der Sicherheit mittendrin rausgeflogen – wusste er, dass der Admiral sich über einen Zivilisten an Bord sorgte. Der vortragende Offizier hatte die ihm zugestandene Redezeit genutzt, um den Admiral vorsichtig und ohne Namen zu nennen darauf hinzuweisen, dass auch Zivilisten an der Konferenz teilnahmen.

				»Der Junge behauptet, er hätte Dinge gehört, Admiral, und zwar am Heck, auf Ebene O-3. Er hat’s der Krankenschwester und dem Arzt erzählt. Was sollen wir nun machen?«

				Der Admiral hatte sämtliche zivilen Anwesenden mit einer Handbewegung aus dem Raum gewiesen. Daraufhin hatte Joe, sein Adjutant, alle hinauskomplimentiert und die Tür geschlossen. Da John wusste, dass man ihn wahrscheinlich nicht zurückholte, nutzte er die Zeit, um vom Telefon im Gang einen Anruf zu tätigen. Er rief das Lazarett an.

				»Hier ist Janet. Ist es ein Notfall?«

				»Nein. Ich bin’s, John. Hör zu. Erinnerst du dich noch an das Gespräch, das wir vor gut einer Woche über Danny geführt haben?«

				»Ja, warum?«

				»Hast du jemandem davon erzählt?«

				»Nein, ich habe nur mit Dean darüber geredet. Sie hat gesagt, sie will die Sache nächste Woche bei der Rathauskonferenz dem Admiral vorlegen.«

				John hielt kurz inne. »Ich frage nur, weil ich gerade auf der Leitungskonferenz war und da etwas mitgekriegt habe, bevor die Zivilisten gebeten wurden zu gehen. Es ging um einen Jungen, der irgendwas gehört hat.« John griff nach seinem Notizbuch und klappte die erste Seite auf, die kein Eselsohr zierte. »Ein Junge, der Dinge gehört hat, und zwar am Heck, auf der Ebene O-3, und es der Krankenschwester erzählt hat.«

				Janet, am anderen Ende der Leitung, sagte nichts.

				»Janet? Ich halte es für das Beste, wenn wir eine Hotel-23-Konferenz einberufen.«

				»Na schön, einverstanden. Wir sehen uns in ein paar Minuten. Wir treffen uns im Gang vor unseren Kabinen.«

				»In Ordnung, bis dann. Sei vorsichtig.«

				»Mach ich. Bye, John.«

				John rief Will, Dean und Tara an, dann machte er sich auf den Weg. Nachdem er eine Menge Ebenen und Leitern hinter sich gelassen hatte, fand er Janet und Will an Ort und Stelle vor, aber daneben auch eine kleine Zugabe: Laura und Annabelle.

				»Hallo, Laura! Du kümmerst dich um mein Hündchen?«

				»Ja. Es gehört aber mir; sie hat’s selbst gesagt.« Laura kraulte kichernd Annabelles Rücken. Der krause Ringelschwanz des Hündchens wedelte, als könnte es sie tatsächlich verstehen.

				»Na, das steht aber noch nicht fest, junge Frau«, sagte John mit einem aufgesetzten Knarzen, was Laura noch mehr zum Lachen brachte.

				Annabelle lief heftig wedelnd und mit schlabbernder Zunge auf ihn zu.

				»Wo hast du gesteckt, Will? Tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen kaum fünf Minuten hatte, um mit dir zu reden. Ich hatte in der Funkbude jede Menge zu tun.«

				»Macht nichts. Janet hat mich überredet, Bettpfannen zu schwingen und Infusionsbeutel zu wechseln. Ich hab jetzt einen Job als billige Hilfskraft.«

				Janet erschoss ihn mit einem missbilligenden Blick, und alle grinsten.

				Hinter John schloss sich eine Kabinentür. Als er sich umdrehte, kam Tara ihnen entgegen. »Auch wenn es nicht übermäßig wichtig ist, halte ich es doch für besser, dass wir für den Fall, dass jemand kommt, aus dem Gang verschwinden. Dean ist allerdings noch nicht da.«

				»Ich bin hier.« Deans Stimme hallte durch den Gang. Ein Basketball prallte vom metallenen Deckboden ab; er war ein Hinweis darauf, dass sie Danny im Schlepptau hatte. »Danny, du gehst mit Laura ins Klassenzimmer und lernst. Wenn wir fertig sind, hole ich dich ab. Und ich will keine Widerworte hören, junger Mann.«

				»In Ordnung, Oma«, erwiderte Danny ziemlich traurig. Für einen Jungen seines Alters war es nicht sehr spaßig, auf ein Mädchen aufzupassen.

				Deans raue Hausfrauenhände streichelten seinen Kopf, und sie versicherte ihm: »Es wird dir Spaß machen, Kleiner, und es dauert auch nicht lange. Nun mach schon!«

				Danny, Laura und Annabelle machten sich in die nächste Kabine auf, wobei Annabelle eine in einen Nebengang führende Stufe übersprang wie eine Häsin einen Baumstamm. Kurz darauf konnte man sie lauter zurückgaloppieren hören, und dann war sie auch schon wieder da und hielt rutschend vor Johns Füßen an.

				»Das ist mein Mädchen!«, sagte John. »Nehmen wir meine Kabine, sie ist größer.«

				»Mann, schaut mal, wer hier Karriere macht!«, sagte Tara mit einem ironischen Lächeln.

				»Yeah, ich hab auch ein schlechtes Gewissen deswegen, aber dafür bin ich auch die ganze Nacht wach und wohne in der Kabine meines Vorgängers. Ich wohne im Funkoffiziersquartier. Da ist es im Vergleich zum Hotel 23 spartanisch möbliert, aber angesichts dessen, wo wir sind, schön geräumig.«

				»Ach, hör auf damit, John«, sagte Dean. »Wenn sich mal einer von uns ausruhen kann, ist das doch eine gute Nachricht.«

				»Danke, Dean, ich wollte nur nicht, dass jemand denkt, ich würde euch alle vergessen. Sollen wir jetzt anfangen?«

				Alle verteilten sich in Johns Kabine. Die Tür wurde zugemacht. Man nahm auf der Koje, dem Waschbecken und dem kleinen Klapptisch Platz. John berichtete von seinen Aktivitäten an diesem Morgen. Annabelle fand den Strick, den John auf dem Vorschiff erbeutet und zu etwas geknotet hatte, auf dem sie kauen konnte. Während er erklärte, was ihm zu Ohren gekommen war, zeigte Deans Miene Anzeichen von Besorgnis. Sie hatte eigentlich um eine Audienz beim Admiral bitten wollen, doch da Danny nichts mit eigenen Augen gesehen hatte, war es ihr doch besser erschienen, die Sache erst mal aufzuschieben.

				»Ich weiß, wie der Admiral davon erfahren hat«, stieß Janet plötzlich hervor. »Vor etwa einer Woche war ich bei Dr. Bricker im Lazarett. Danny kam rein, weil er genäht werden musste. Dabei hat er erwähnt, dass er glaubte, wir hätten Zombies an Bord, und dass er mit den anderen Kindern Zombie spielt. Als er gegangen war, sagte Dr. Bricker, er hätte hin und wieder Gewebeproben zur Analyse bekommen und dass er sich so seine Gedanken darüber gemacht hat, woher die wohl stammen.«

				»Das muss doch gar nichts bedeuten, Jan«, sagte Tara. »Wollen wir etwa Schlüsse ziehen und uns verrückt machen, wenn es doch nur um Gewebeproben geht?«

				Janet runzelte die Stirn. »Es geht nicht nur um Gewebeproben«, erläuterte sie. »Laut Bricker hat es sich um hoch verstrahltes Hirngewebe gehandelt. Und er hat darauf hingewiesen, dass es in den Wochen, bevor er die Proben bekam, weder Aufklärungs- noch Rettungsflüge gegeben hat.«

				»Jan … Ich bezweifle zwar nicht, was du sagst … Ich glaube nur nicht, dass ich bereit bin, mir vorzustellen, dass diese Dinger mit mir auf dem Schiff sind, und …« Tara legte die Hände auf ihren Bauch, streichelte ihn sanft und begann zu schluchzen.

				»Ist schon in Ordnung, Tara«, sagte John. »Wenn sie an Bord sind, werden wir es jedenfalls erfahren. Wir sind alle noch immer bewaffnet, auch wenn wir es anfangs nicht geglaubt haben. Statt uns zu entwaffnen, hat das Militär befohlen, dass wir auch an Bord jederzeit bewaffnet sind. Es wird uns zum Vorteil gereichen. Uns bleibt nur eins übrig: Wir müssen beweisen, dass die Untoten hier bei uns sind.«

				John erhob sich vom Schreibtisch und setzte seine Brille wieder auf. »Ich glaube, ich habe den besten Untoten-Detektor überhaupt, wenn auch ohne Batterien.« Er schaute Annabelle an, die auf ihrem Tau kaute und geschäftig mit dem Schwanz wedelte.

				»Dieser Wischmopp hat Kil und mich mehr als einmal gerettet.«
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				S T R E N G  G E H E I M//SAP HORIZON

				BETR.: NEW-ORLEANS-EXEMPLAR STRAHLUNGSAUSWIRKUNGSERGEBNISSE

				RMKS: ERSTUNTERSUCHUNG AN EXEMPLAREN DAMMWEG UND INNENSTADT (ETIKETTIERT BEZÜGLICH NEW ORLEANS ENTZIEHUNGSORTEN) WURDE VORGENOMMEN. WÄHREND DER ERSTPRÜFUNG ZEIGTEN BEIDE EXEMPLARE ÜBEREINSTIMMENDE HAND-AUGEN-FUNKTION, ÄHNLICH EINEM KLEINKIND MIT DER FÄHIGKEIT, GEFORMTE HOLZSTÜCKE IN GEFORMTE ÖFFNUNGEN ZU STECKEN. WÄHREND WEITERER FORTGESCHRITTENER KOORDINATIONSPRÜFUNG BEWIES EXEMPLAR INNENSTADT FÄHIGKEIT, SICH IN 15-KM/H-SCHÜBEN ZU BEWEGEN. INNENSTADT VERFÜGT AUCH ÜBER EINFACHE PROBLEMLÖSUNGSGABEN UND KONNTE BEIM VERSUCH, SICH ZUGANG ZU ETWAS ZU VERSCHAFFEN, DAS ES MÖGLICHERWEISE FÜR EINE LEBENDBEUTE HIELT, KUGELFESTES GLAS ZERBRECHEN UND BESTIMMTE WERKZEUGE AUSWÄHLEN. ALS NAHRUNG IM SPIEL WAR, ZEIGTE INNENSTADT FEINDSELIGES VERHALTEN GEGENÜBER DAMMWEG UND SCHUBSTE DAMMWEG MANCHMAL VON NAHRUNGSQUELLE FORT.

				VERHALTENSANMERKUNG: INNENSTADT WURDE DABEI BEOBACHTET, DASS ES WISSENSCHAFTLER BEIM EINTRETEN UND HINAUSGEHEN ZUSCHAUTE UND IHRE HANDBEWEGUNGEN NACHAHMTE, WENN SIE TÜRÖFFNER BEDIENTEN, WAS ZUMINDEST AUF RUDIMENTÄRE LERNFÄHIGKEIT HINWEIST. INNENSTADT UND DAMMWEG ZEIGEN TEMPO UND AGILITÄT, DIE BISHER NICHT BEI KREATUREN BEOBACHTET WURDE, DIE KEINEM VORHERIGEN STRAHLENBOMBARDEMENT AUSGESETZT WAREN.

				ZUSAMMENFASSUNG: USS G E O R G E  W A S H I N G T O N WIRD EXEMPLARE WEITERHIN BEOBACHTEN UND NOTREG ÜBER JEDE VERNICHTUNGSABSICHT UNTERRICHTEN. FÜNF EXEMPLARE AUS VERSCHIEDENEN GEOGRAPHISCHEN SEKTOREN IN UNTERSCHIEDLICHEM ZUSTAND VERBLEIBEN AN BORD. WIR SIND HINSICHTLICH DER MÖGLICHKEIT DER AUSROTTUNG DER AMERIKANISCHEN UNTOTEN-BEVÖLKERUNG SKEPTISCH. VERSTRAHLTE UNTOTE ZEIGEN BISHER KEINERLEI VERFALL. HIROSHIMA- UND NAGASAKI-ARCHIVDATEN DEUTEN ZWAR LEICHTE KONSERVIERUNG TOTER DURCH STRAHLUNG AN, ABER NICHT IN DIESEM AUSMASS. WIR VERMUTEN, DASS DAS HOHE AUSMASS DER STRAHLUNG AUF EINER FÜR UNS MOMENTAN NICHT VERIFIZIERBAREN EBENE EINE SYMBIOTISCHE BEZIEHUNG MIT DER ANOMALIE EINGEGANGEN IST. VIEL GLÜCK.
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				Tunnel zu den Sternen …

				Ich war so in unseren Auftrag vertieft, dass ich keine Ahnung hatte, was John meinte. Seit über einer Woche spickt er seine Schachzüge nun mit verschlüsselten Botschaften. Ich hatte sie ohne nachzudenken aufgeschrieben, da sie für mich damals nur Kauderwelsch waren. John schickte mir verschlüsselte Botschaften, indem er unsere identischen Ausgaben des Heinlein-Romans verwendete. Er hatte mir Seitenzahl, Absatz und Wort genannt, sodass »Lesen nach Zahlen« alles war, was ich tun musste. Es wurde mir nach Crusows letzter Übermittlung von Johns Nachrichten klar. Obwohl ich John informiert hatte, dass ich den Roman kannte, hatte er auch nach dem letzten Funkspruch wieder gefragt: »Hast du schon Tunnel zu den Sternen gelesen?«

				Ich saß eine ganze Weile verwirrt in meiner Koje, blätterte das Buch durch und wartete auf neue Meldungen der vom Kunia-Stützpunkt zurückkehrenden Gruppe. Ich suchte nach etwas, das John in das Buch hineingeschrieben hatte; etwas, das mir vielleicht entgangen war.

				Schließlich raffte ich es und stückelte die Botschaft zusammen. Das Buchstaben- und Zahlengewimmel inmitten der Schachzüge führte mich zu Worten, die man nur fand, wenn man den gleichen »Schlüssel« besaß wie der Absender. In diesem Fall war es eine ungewöhnliche und seit Langem vergriffene Schwarte. Ich brauchte ein paar Minuten, dann wurde mir seine Botschaft verständlich.

				»NEVADA-BRUCHLANDUNG-EXEMPLAR AUS NEVADA 1947 WURDE GERADE DER ANOMALIE AUSGESETZT … IST SEHR STARK … SCHUSSWAFFEN WIRKUNGSLOS, FEUER NEUTRALISIERT … IRGENDEINE BEDEUTUNG?«

				Ich bin natürlich überrascht und erstaunt, dass John an diese Information gelangt ist, aber sie ergibt immer mehr Sinn, wenn man bedenkt, dass er auf dem Flugzeugträger den Funkoffizier gibt. Die Marine handelt offenbar immer nach zwei primären Arbeitsprinzipien. Die Regel lautet: »Je weniger du kannst, umso schneller wirst du befördert.« Der andere Grundsatz, der sich während der Zeit meines aktiven Dienstes bewahrheitet hat, ist »der Fluch der Kompetenz«. In diese Kategorie fällt John. Je mehr man kann, umso mehr wird einem aufgehalst, und umso mehr muss man ackern.

				Die Kompetenten fallen unweigerlich immer in die erste Kategorie. Ich vermute, dass man John vollen Zugriff auf alle Verbundnetze des Schiffes gegeben hat, weil er der einzige Mann an Bord ist, der diesen Job bewältigt. Wie dem auch sei, ich werde dem Captain Johns Botschaft nicht auf die Nase binden, solange ich nicht ganz genau weiß, auf welcher Seite er steht. Rex und seine Leute werden es erfahren, wenn die richtige Zeit kommt; sie sind die Macher, und es steht ihnen zu, es zu wissen. China wird bestenfalls problematisch sein.

				Johns kodierte Nachricht hätte verdammt komisch geklungen, hätte man mich nicht über das informiert, was unsere Regierung all die Jahre in den Bergen im Westen vor uns versteckt hat.

			

		

	
		
			
				

				

				Dreiundvierzig

				USS Virginia – In hawaiianischen Gewässern

				»Wann sind sie wieder hier, Kil?«, fragte Saien.

				»Sie verlassen die Höhle eine Stunde nach Sonnenuntergang. Sieht aus, als wären die Kreaturen dann ruhiger. Warum fragst du?«

				»Ich wollte nur wissen, ob wir noch etwas Zeit für eine Unterhaltung haben, bevor du wieder arbeiten musst.«

				»Yeah, vermutlich schon. Was beschäftigt dich?« Kil rutschte von seiner Koje herunter und nahm vor Saien Platz.

				»Ich glaube wohl eher nicht an das, was man uns auf dem Weg hierher erzählt hat. Ich denke seit vielen Tagen darüber nach. Zuerst dachte ich, einiges davon könnte wahr sein, aber nachdem ich es von allen Seiten betrachtet habe, kommt es mir hanebüchen vor. Ich möchte gern wissen, wie du die Sache siehst – und diese haarsträubende Geschichte.«

				Kil atmete tief durch, lehnte sich einen Moment auf dem Stuhl zurück und überdachte die Frage. Nach einer Weile erwiderte er dann: »Tja, ich glaube, in dieser Hinsicht bin ich auf deiner Seite. Jemand, der mir nahestand, hat immer gesagt: ›Glaub nichts von dem, was du hörst, und nur die Hälfte von dem, was du siehst.‹«

				Sie mussten beide lachen, obwohl Kil nicht ganz sicher war, ob Saien die Bedeutung verstand.

				»Nachdem wir das jetzt geklärt haben«, sagte Kil so leise wie ein Verschwörer, »kann ich dir wohl etwas erzählen.« Er stand auf, trat an seine Koje und griff unter das Kissen. In seiner Hand befand sich ein Taschenbuch. »Weißt du noch, dass John mir das Buch hier gegeben hat, bevor wir gingen?«

				Saien nickte.

				»Tja, ich habe rausgekriegt, dass John eine Nachricht für mich in seine Schachzüge eingebaut hat. Sie ist auf den Seiten dieses Buches versteckt. Sie kommt mit dem normalen Funkverkehr.«

				»Sagst du mir, wie sie lautet?«

				»Im Grunde besagt die Nachricht, dass das Roswell-Exemplar diesem Scheiß, was immer es auch ist, ausgesetzt wurde.«

				»Was? Wann war das?«

				»Wann und wo, weiß ich nicht, aber laut John ist das Ergebnis verdammt beschissen. Nur Feuer konnte es aufhalten. Feuerwaffen haben keine Wirkung gezeigt.«

				Sie saßen beide da und überlegten, bis Kil sagte: »Jetzt haben wir beide festgestellt, dass wir glauben, dass dies irgendein Quatsch ist und wahrscheinlich nicht stimmt. Obwohl wir nichts davon glauben, könnte es trotzdem eine gute Idee sein, das Team mit ein bis zwei Molotow-Cocktails auszurüsten. Ich glaube, du solltest dich mit den Leuten im Maschinenraum anfreunden, um rauszukriegen, was du da anleiern kannst. Wenn sie Fragen stellen, sag ihnen, ich hätte es angefordert.«

				»Klingt gut.«

				»Sobald das Team zurückgekehrt ist, konzentriere ich mich darauf, Rex zu erzählen, was wir wissen. Ich möchte John keinesfalls in Schwierigkeiten bringen. Ich glaube zwar nicht, dass Rex und seine Leute ein Problem werden, aber die Anspannung und alles …«

				»Ja, die Anspannung kann Freunde zu Feinden machen und Feinde zu Freunden. Das weiß ich aus erster Hand.«

				»Ja, da gehe ich jede Wette ein. Glaub nicht, dass ich unsere Wanderung vergessen habe. Du bist verdammt gut mit langläufigen Kanonen. Besser als die meisten Zivilisten. Ich habe auch den Teppich bemerkt und wie du Feuer machst. Wir haben zwar noch nie darüber gesprochen, aber andererseits war ich schon ziemlich kriegsmüde, bevor die Welt den Bach runterging. Ich glaube, diese Sache, wie man sie auch nennen will, hat eine Menge langjährige Fehden beendet und Hass abgebaut. Mach dir keine Sorgen, Saien, ich glaube, den Heimatschutz gibt es jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, was ich mehr verachtet habe, die Flughafen-Nacktscanner und das Betatschen oder die wandelnden Toten. Ich bezweifle sogar, dass es noch eine funktionierende Datenbank gibt, in der dein Name vorkommt.«

				Saien atmete tief und lange ein, dann setzte er sich ungemütlich zurück und schlang die Arme um seinen Leib. »Ich war unterwegs, um mich mit jemandem aus unserer Zelle in San Antonio zu treffen. Wir sollten …«

				»Lass es bleiben, Saien«, sagte Kil. »Ich brauche es nicht zu wissen. Vergiss nicht, dass ich Offizier bin und früher nicht gezögert hätte.« Sein Empfinden war hörbar.

				»Ich muss es mir einfach von der Seele reden. Ich habe sonst niemanden mehr. Das ist der einzige Grund.«

				»Weißt du noch, was man uns erzählt hat, bevor wir erfuhren, hinter was wir her sind? ›Was einmal gesagt ist, kann man nicht mehr ungesagt machen.‹ Bevor du weitersprichst, überleg dir genau, ob du etwas sagen willst, das du vielleicht später bedauerst. Wir haben zwar zusammen mehr als eine haarige Situation überlebt, aber ich würde nicht erwarten, dass du um mein Autogramm bittest, wenn ich dir erzähle, was ich früher alles gemacht habe. Ich habe mir aus gutem Grund vorgenommen, den Mund zu halten. Wir müssen überleben, das ist alles. Mehr nicht.«

				Die beiden Männer saßen sich in der engen Kabine gegenüber. Kil bildete sich ein, er könnte das Ticken seiner Armbanduhr hören, aber es war eine Digitaluhr. Saien setzte erneut zum Sprechen an. Sein Blick konzentrierte sich auf etwas hinter Kil – hinter dem Schott, hinter dem Ozean, jenseits von Oahu.

				»Wir wollten uns in San Antonio treffen. Ich kannte nur den Decknamen und das E-Mail-Postfach meines Zellengefährten. Das war üblich. Wir kommunizierten über einen toten Online-Briefkasten, verwendeten aber handelsübliche Verschlüsselung. Euer Militär verwendet, verglichen mit dem, was der Handel bietet, weit unterlegene Kommunikationsverschlüsselung. Ich habe 256-Bit-AES verwendet. Es ist nicht wichtig. Verzeihung, ich gerate wohl ins Schwafeln.«

				»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Kil. »Rede weiter.« Er klang beruhigend, aber neugieriger als je zuvor.

				Saien trank einen Schluck aus einer alten Wegwerf-Wasserflasche, die er seit Panama bei sich hatte. Dann fuhr er fort. »Eine Woche, bevor die Toten aufstanden, erhielt ich meinen Einsatzbefehl. Das Ziel war ein Einkaufszentrum zur Haupteinkaufszeit. Ich war Teil eines fünfköpfigen Mordkommandos. Wir waren nur ein Team, aber ich glaube, es gab mehr, vielleicht zwanzig. Alle hatten den Befehl, zur gleichen Zeit in verschiedenen amerikanischen Städten zuzuschlagen. Es war unser Ziel, den letzten Sargnagel in die amerikanische Wirtschaft zu schlagen und den beginnenden wirtschaftlichen Zusammenbruch zu forcieren. Eure Wirtschaft basierte zu siebzig Prozent auf Konsum. Wenn die Menschen zu ängstlich sind, um Geld auszugeben, ist es mit dem amerikanischen System aus. Euer Geldvorrat hätte eine Hyperinflation ausgelöst, und damit wären eure Kriege in Übersee beendet gewesen. Wir wussten, dass ein Schäferhund weder alle Schafe bewachen noch ihre Ängste reduzieren kann. Als die Toten dann aufstanden und die Infrastruktur zusammenbrach, bekamen wir wohl, was wir haben wollten. Wenn man einen Menschen sieht, der wieder aufsteht, obwohl ein Scharfschütze ihm eine Kugel durch die Brust geschossen hat, ändert man seine Einstellung. Deswegen bete ich nicht mehr. Ich bedauere, was ich früher war und was ich zu tun vorhatte. Obwohl du nicht danach fragst, will ich es dir erzählen. Die meisten Amerikaner sind, wie du weißt, tot. Wärst du vor einem Jahr in Pakistan in einer Höhle gewesen, hättest du mit einem al-Qaida-Führer gesprochen und ihn gefragt: ›Wäre der massenhafte Tod von Amerikanern in Allahs Augen etwas Gutes?‹, hätte er zweifellos so geantwortet, wie du es wahrscheinlich erwartest. Aber schau dir an, wie es heute aussieht. Amerika und auch alles andere ist tot, und Allah lässt sich nirgendwo blicken. Gott ist auf der Erde tot. Wer würde es bestreiten?«

				»Dann wolltet ihr, wie die Irren in Mumbai, ein Einkaufszentrum zusammenschießen?«, fragte Kil mehr oder weniger rhetorisch.

				»Das war unser Plan«, sagte Saien. »Ich bin aufgewacht und schäme mich.« Er klang ernst.

				»Tja, nachdem ich das gehört habe, kann ich nicht sagen, dass ich dich besser leiden kann … Aber ich bin auch nicht vollkommen. Eigentlich bin ich desertiert. Als mein Vorgesetzter sagte, ich solle zur Basis kommen, habe ich den Befehl einfach ignoriert. Ich habe mich nie zurückgemeldet. Ich bin einfach zu Hause geblieben. John wohnte in der gleichen Straße wie ich. Sieh die Sache so: Du hast den Plan wenigstens nicht ausgeführt. Jetzt ist es nur noch ein Gedankenverbrechen.«

				»Ja, und dafür bin ich dankbar. Sonst wäre ich eine gequälte Seele.«

				»Yeah, und du würdest zweifellos ganz schön in der Scheiße sitzen. Und was Gott betrifft, ist in der Hinsicht überhaupt nichts mehr sicher. Du bist nicht der Einzige, der seinen Glauben infrage stellt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Außerirdischenscheiß uns überhaupt nicht mehr weiterhilft.«

				Jemand klopfte. Kil zuckte zusammen und griff instinktiv nach seiner Pistole.

				»Herein«, sagte er.

				Die Tür ging langsam auf und zeigte das picklige Gesicht des jungen Wachhabenden. »Die Sonne ist untergegangen, Sir, und wir empfangen Funktratsch von Sanduhr. Man fragt nach Ihnen. Die Spionagedrohnen sind bereits auf Kurs.«

				»Verstanden«, sagte Kil. »Bin schon unterwegs.«

			

		

	
		
			
				

				

				Vierundvierzig

				Auf der Insel 0ahu

				Die Sonne war untergegangen. Im Westen flimmerte und tanzte ein violetter Schein auf dem Wasser des Pazifiks. Die Kampfgruppe Sanduhr hatte sich vierundzwanzig Stunden in der Kunia-Höhle aufgehalten. Bis jetzt musste das Unternehmen als Fehlschlag eingestuft werden. Da man nicht in der Lage war, die Satelliten zu steuern, um den Sanduhr-Landgang zu unterstützen, war das Unterseeboot auf sich allein gestellt und die Mannschaft ängstlich und gegenüber allen Überresten des chinesischen Militärs verletzlich, die vielleicht im Gelben Meer noch lauerten. Commies Tornister war mit Papieren und Datenträgern vollgestopft. Die Papiere enthielten massenhaft Geheimnisse: Informationen, die nach dem Eingang nie weitergeschickt worden waren, denn die einst im Stützpunkt tätigen Kryptologen waren längst auf und davon.

				Rex bildete die Nachhut auf der nach oben führenden Leiter und war auch der Letzte, der den Deckel für immer schloss. Irgendwann in der Zukunft, ging es ihm beim Zuschlagen der Luke durch den Kopf, wird jemand da unten auf eine Horde mutierter Karnickel stoßen. Er, Huck, Rico und Commie standen nun auf einer tafelbergähnlichen Formation. Es war schwer zu sagen, ob man sie um den Tunnel herum oder den Tunnel durch sie hindurch gebaut hatte. An der Südseite hielt sich eine große Horde von Untoten auf. An der Nordseite lag der steile Felsenhang. Er führte etwa fünfundzwanzig Meter tief in den Dschungel hinab.

				Huck hatte Verankerungsplätze für die Seile gefunden. Sie verbanden die Seile mit doppelten Schotstekknoten. Huck band das Seil dicht am Knoten fest und rief zu Rico hinüber: »Wirf’s rüber, Mex!«

				Rico knurrte etwas auf Spanisch und warf dann beide Enden des Doppelseiles rüber.

				»Komm mal her, Commie«, sagte Huck. »Es ist wichtig.« Er drehte sich nicht um, bemühte sich aber, leise in Richtung Süden zu sprechen, damit der Wind seine Stimme nicht zu den Kreaturen hinübertrug und sie in Hektik versetzte. Er stand etwa zwei Meter vom nördlichen Rand entfernt neben dem jungen Mann und erklärte ihm, was sie vorhatten. »Wir seilen uns gleich von der Wand hier ab. Du ziehst das Doppelseil von vorn durch die Beine, dann von hinten über dein rechtes Bein und dann so über den Brustkorb und die linke Schulter. Dann läuft es über deinen Rücken und unter dem rechten Arm her, und du hältst es mit der Linken hoch und lässt es durch die rechte Hand ablaufen. Setz dich hier hin und probier es aus. Ich schaue mal eben nach, ob der Mex es auch richtig festgemacht hat.«

				»Ach, leck mich, du Prolet«, sagte Rico und gab Huck eine Kopfnuss.

				»Bleib locker«, sagte Huck stichelnd. »Du willst doch nicht abrutschen und dir ein Bein brechen, oder? Wenn die Dinger dich da unten finden, machen sie kurzen Prozess mit dir. Und die finden dich auf jeden Fall.«

				Er riss fest an dem Seil und legte sein ganzes Gewicht dahinter, um sich zu versichern, dass es nicht aus der Verankerung rutschte. Heute Abend würden sie den Luxus einer Toprope-Sicherung leider nicht haben. »Okay, das Mistding sitzt«, verkündete er und stützte sein Bein auf dem Ankerpunkt ab.

				Während Huck und Rico den Abstieg vorbereiteten, meldete sich Rex über Funk bei der USS Virginia. Angesichts der von der See herüberwehenden Brise, die sich anfühlte, als käme sie aus allen Richtungen zugleich, konnte er sich kaum verständlich machen.

				»Virginia, wir machen gleich Abmarsch, Ende«, sagte er.

				Commie blickte auf wie eine in einer Schüssel voller Spaghetti festsitzende Katze. Er sah aus, als hätte er sich selbst gefesselt. »Warum haben wir kein Gurtgeschirr mitgenommen?«, beschwerte er sich bei Huck.

				»Weil … Schau dich doch mal um, du Volldepp. Wo könnte deiner Ansicht nach der nächste Ausstatter sein, der geöffnet hat?«

				»Na schön. Kannst du es mir noch mal zeigen? Ich glaube, ich habe es falsch herum gewickelt.«

				Nach einer weiteren kurzen Belehrung war Commie dann zum Abseilen bereit.

				Das Doppelseil zog an Rex’ Bein, Rücken und Arm. Commie hatte recht. Ein Gurtgeschirr wäre schön gewesen, dachte er und gab die Lose frei. Die Reibung wärmte seine Hand durch die Handschuhe, als er in die Tiefe sank. Als er sich dem Dschungelboden näherte, änderte sich die Temperatur, und er roch die Fäulnis. Es war wie das Betreten eines Kellers, wenn einen der muffige Geruch von alten Konservendosen und faulendem Holz traf. Die Südwand hielt den Wind ab. Etwa zwei Meter über dem Boden spürte Rex an seinem Fuß das Schaben eines Zweiges.

				Er hätte die Lose des Seiles für den Rest des Weges beinahe losgelassen, was ihn durch die Äste hätte abstürzen lassen, doch dann zögerte er …

				Der Felsvorsprung verlangsamte den Wind, sodass er nur leicht um den unteren Teil der Wand wehte. Das Risiko der Desorientierung eingehend, drehte Rex den Oberkörper, schaute nach unten und sah sie. Das, was sein Bein spürte, war kein vom Wind bewegter Zweig, sondern die stumme Umklammerung des zu ihm hinaufgreifenden Todes. Die Kreaturen befanden sich in fortgeschrittenen Stadien der Verwesung, man sah die Knochengerüste ihrer Rippen. Sie hatten keine Lippen mehr und konnten keinen Ton mehr äußern: stumme Geistererscheinungen auf einer toten Insel, ein an eine Atomexplosion verlorenes Paradies.

				Da Rex ungünstig an den Seilen hing, konnte er sein Gewehr nicht erreichen. Selbst wenn er es erreicht hätte, wäre es schwierig gewesen, es zu bedienen, ohne auf die Kreaturen zu fallen. Er tastete nach seiner nicht gedämpften Pistole und versicherte sich, dass sie noch im Holster war. Während er den Männern über ihm per Funk seine Lage meldete, fuhren die Fingerspitzen einer Kreatur erneut an seinem Bein entlang.

				»Wir haben hier unten Gesellschaft. Ich glaube, es sind vier. Macht euch nicht die Mühe zu schießen. Ihr würdet nur mich treffen. Ich ziehe meine Pistole. Kommt schnell hinter mir her. Ich weiß nicht, wie viele von denen noch in den Büschen hocken, die von der Knallerei angelockt werden.«

				Oben wies Huck Commie an, als Nächster zu gehen. »Los, Kleiner, mach dich auf die Socken. Rico ist vielleicht schon am Seil, bevor du ganz unten bist. Bist du bereit?«

				»Bereit«, wiederholte Commie.

				Rex zog seine Pistole. Er achtete sorgfältig darauf, sie nicht zu verlieren. Mit der rechten Hand, behindert von der Lose des Seils, musste er die Schüsse abgeben, ohne lange zu überlegen. Er betätigte den Abzug in Richtung des untoten Arschgrabschers und schaltete seine Lampen für immer aus. Der Knall ließ die zwei oder drei anderen hektisch werden. Sie waren derart verwest, dass ihre Stimmbänder sich schon vor langer Zeit aufgelöst hatten. Rex hoffte, dass ihr nicht konservierter Zustand bedeutete, dass sie nicht verstrahlt oder wenigstens nicht fähig waren, die tödlichen Auswirkungen der Strahlung zu verbreiten.

				Ein unheimlicher Lärm, der an das Zischen von Schlangen erinnerte, verriet ihm die Position der vierten Kreatur. Sie war rechts von ihm. Rex machte die beiden Leichen links von ihm mit drei Schüssen kalt, dann kombinierte er das lose Ende des Seils mit dem Hauptende und befreite seine Hand zum Schuss. Ein Ziehen an der Hauptleine führte dazu, dass sein Schuss weit vom Kurs abkam. Oben versuchte man, Commie ans Seil zu bringen, bevor er selbst unten war – ein schwieriges Unterfangen, wenn man bedachte, dass Rex ohne Gepäck 170 Pfund auf die Waage brachte. Das Seil ruckte erneut und ließ Rex weiter hinabrutschen. Er kam der Reichweite des vierten Untoten ziemlich nahe. Das Ding langte blindlings zu und packte seinen Schutzanzug.

				Rex hatte keine Wahl. Er musste aus allernächster Nähe schießen. Bevor es ihm gelang, den Lauf seiner Waffe auf den Kopf der Kreatur zu richten und abzudrücken, spürte er ein jähes, schmerzhaftes Zwicken an seinem Unterarm. Hirnmasse spritzte auf seine Maske und behinderte seine Sicht. Rex fiel zu Boden und wischte die Maske mit dem Ärmel ab. Dann reinigte er das NSG mit den behandschuhten Fingern, damit er einen besseren Blick auf seinen Arm werfen konnte. Glücklicherweise war der Anzug nicht eingerissen. Er würde aber einen üblen Bluterguss davontragen.

				»Ich bin unten, vier Nasen erledigt«, sagte Rex.

				»Verstanden«, antwortete Huck. »Commie ist auf dem Weg. Rico kommt hinterher.«

				Rico schaute zu, während Huck Commie am Seil im Auge behielt. Wenn der Junge abstürzte, würde Rex Huck wahrscheinlich umlegen. Ein metallenes Scheppern kam aus dem Wartungsschuppen. Huck und Rico hörten es ganz deutlich.

				Commie, auf dem Weg nach unten, verharrte. »Was war das?«, fragte er Huck, der noch oben stand.

				»Mach dir keine Sorgen, beweg dich!« Nachdem Huck sich vergewissert hatte, dass Commie weiter hinabglitt, begab er sich zu Rico an den Schuppen. »Können die Scheißdinger etwa ’ne Leiter raufklettern?«, sagte Rico. »Das ist aber gar nicht gut.«

				»Yeah, das wäre gar nicht gut. Zum Glück hab ich die Scheißluke zugemacht. Aber auch wenn einer oder zwei von denen ’ne Leiter raufklettern können, bedeutet es noch nicht, dass sie Algebra beherrschen oder dass sie, wenn sie auf ’ner Leiter stehen, Luken öffnen können. Du bist dran, geh ans Seil.«

				»Mit Vergnügen, Dumpfbacke. Viel Glück, Hick.«

				»Du mich auch, Mex.«

				Huck blieb oben und schaute Rico und Commie zu, die hinter dem Felsvorsprung verschwanden. Die Geräusche aus dem Schuppen wurden nun lauter.

				»Ans Seil, Huck, wir sind alle unten. Der Dschungel um uns rum bewegt sich überall. Beeil dich!«

				Huck eilte am Seil hinab nach unten.

				»Soll ich das Seil lösen?«, fragte er Rex.

				»Keine Zeit, lass es hängen.«

				Seile brauchte man nie, wenn man eines hatte. Man brauchte sie aber immer dann, wenn man keines hatte. Besonders jetzt.

				Nun, da sie Boden unter den Füßen hatten, marschierten sie nach Norden. Sie waren alle zu jung, um in Vietnam gekämpft zu haben, doch nun erlebten sie die gleichen Schrecken im Dschungelkampf gegen einen lautlosen Feind.

				Die Kreaturen auf dem Dschungelboden waren mehrheitlich still, wenn man von ihren grässlichen Zischlauten absah – einer akustischen Warnung, die bedeutete, dass man nahe genug für einen Zweikampf war.

				Commie trat auf ein Trümmerstück, vermutlich ein Überbleibsel der Atomexplosion. Es knackte in der Dunkelheit wie ein Kanonenschlag und rief das Zischen sämtlicher Höllenghoule hervor. Rex gab zögernd den Kampfbefehl. Die Mündungsfeuer ihrer schallgedämpften Waffen erhellten die Umgebung und enthüllten Einzelheiten der Dämonen im künstlichen Blickfeld der Männer.

				Die meisten Schädel explodierten oder fielen auseinander, und eine Zeit lang plumpsten die Leichen nur so zu Boden. Die heiß laufenden Schalldämpfer und Aufsätze der M-4er gaben Dampfwölkchen ab.

				Die Männer luden nach und schlugen sich weiter durch den dichten Dschungel, bis sie den Wald schließlich hinter sich ließen und an eine Landstraße kamen, an der Rex die Gruppe anhielt.

				»Okay, ich setze jetzt einen Funkspruch ab und leite die Drohne zur Unterstützung zu unserer Position um. Huck und Rico, ihr gebt mir Deckung. Commie, du bleibst dicht bei mir – und am Leben.«

				Dann sagte er: »Virginia, hier ist Sanduhr. Wir sind raus aus dem Dschungel, auf einer Landstraße. Wir haben keine Orientierung, wissen aber, dass wir irgendwo nördlich der Höhle sind. Etwa drei Kilometer entfernt. Ich schalte jetzt das Infrarot ein. – Peilt mich bitte an und gebt Anweisungen. Ende.«

				Als der Funkspruch reinkam, hatte Kil Wache und den Kopfhörer auf den Ohren. »Wir haben verstanden, Sanduhr. Wir kreisen nördlich der Höhle. Haben euch unter dem Gesträuch verloren. Na, dann zeigt euch mal.«

				»Gut, von dir zu hören, Commander. Infrarot an.«

				Kil begutachtete die Spion-Drohne auf dem Kontrollschirm. Jemand schwenkte und kippte die Kamera. Kil sah das Infrarot in der Nähe eines Highways aufblitzen, etwa eineinhalb Kilometer von der Spur der Drohne entfernt.

				»Kreisbahn anpassen und raufgehen«, befahl Kil.

				»Jawohl, Sir.«

				»Sanduhr, wir haben euch markiert und nähern uns eurer Position. Wir werden in einer Minute dort sein. Ihr befindet euch parallel zur Trimble Road. Stellt den Kompass auf Richtung Nord drei Kilometer, bis Treffpunkt State Highway 803. Wiederhole: Richtung drei-sechs-null, drei Kilometer. Unseren Karten zufolge muss das Gelände relativ flach sein.«

				»Okay, Virginia, wir sind auf dem Vormarsch genau nach Norden zum Highway 803. Sanduhr ist auf alle illegalen Müllentsorger eingerichtet. Wir halten auf dem ganzen Weg nach einheimischen Untoten Ausschau. Sowie nach allem, was uns stärken kann.«

				»Wir sind dran, Sanduhr«, bestätigte Kil. Er nippte an einem warmen Instantkaffee aus einer alten Marschverpflegung und empfand irgendwie ein schlechtes Gewissen dafür, dass er nicht an Land war.

				Er bemühte sich, es nicht zu zeigen.

				Die Kampfgruppe bewegte sich zwar relativ langsam, aber pausenlos über tropische Weiden und durch die Dunkelheit. Die Männer waren lautlos und vorsichtig und hielten die Waffen stets schussbereit. Die Virginia meldete sich in regelmäßigen Abständen per Funk, aktualisierte die Lage und korrigierte den Marschkurs, damit die Männer wie geplant den Highway erreichten. Eine sanfte pazifische Winterbrise wehte über das Land hinweg, ließ das Gras tanzen und reflektierte in den Nachtsichtgeräten hell das Mondlicht. Im Gras selbst rührte sich nichts. Keine beinlosen Geschöpfe schleppten ihre Leichname voran, und es gab keine nach Fersen schnappenden Tierhöhlen.

				Nach kurzer Zeit waren sie am Highway 803.

				Rex schaute zu Huck hinüber. »Ruf mal an.«

				»Verstanden. – Virginia, hier ist Sanduhr. Wir sind da, wie kommen wir am besten weiter voran? Ende.«

				Nach einer ganzen Minute meldete sich sein Gerät, und Kil gab ihm Antwort. »Okay, wir haben die Drohne nach Norden vorausgeschickt, um die Lage zu peilen. Bis jetzt sieht es so aus, als wäre alles in Ordnung. Folgt der Straße also nach Norden. Nach sechs Kilometern zweigt sie ab. Von da aus dirigieren wir euch zum Schlauchboot. Noch ein warnendes Wort: Am Strand ist derzeit eine Menge los. Captain Larsen kam gerade unter Deck und sagt, dass ihr euch auf einen Kampf gefasst machen müsst.«

				»Alles verstanden, Virginia«, bestätigte Huck mit ernster Stimme.

				»Kopf hoch, Huck, das schaffen wir schon«, versicherte Rex ihm und den anderen. »Wenn’s nicht anders geht, pirschen wir uns einen Kilometer vom Boot entfernt an den Strand und schwimmen zu ihnen rüber. Die Haie am Nordufer sorgen bestimmt dafür, dass der ganze müffelnde Scheiß, den diese verfaulenden Fleischsäcke absondern, das Wasser nicht versaut. Ist Trockenfutter für die.«

				Sie schlugen sich nach Norden durch, zur Kreuzung. Von einem Hügelkamm aus sichteten sie eine Kreaturenschar, die einen abgestorbenen Baum voller exotischer Vögel umzingelte, die der atomaren Ausrottung irgendwie entkommen waren. Der Mond schien hell, und das Team ging gegen den Wind. Die Aufmerksamkeit der Untoten wandte sich von dem Baum ab und den Männern zu. Sie kamen in der Finsternis auf sie zu, die Nasen nach oben, als könnten sie die Ankömmlinge riechen. Sie pirschten wie ein Wolfsrudel heran, und zwar ziemlich schnell. Das Team nahm sich die Meute vor und erledigte sehr schnell drei von ihnen. Die etwa zwanzig übrigen Gestalten richteten sich nun auf die Soldaten aus und gingen im Mündungsfeuer der M-4-Karabiner auf sie zu.

				In dieser Zwickmühle schoss die Gruppe schneller und schaltete weitere Angreifer aus, was die Untoten jedoch noch schneller werden ließ. Der letzte wandelnde Leichnam kam Huck so nahe, dass er gezwungen war, seinen mit einem Ledergriff versehenen Arkansas-Zahnstocher zu ziehen und ihn durch die Augenhöhle zu pfählen. Geronnenes Blut und Augengelee spritzten von der Klinge, bevor die Kreatur ins radioaktiv verseuchte Gras biss. Schließlich erreichte das Team die Gabelung.

				Das Piepsen des Funkgerätes kündigte eine neue Nachricht von der Virginia an.

				»Wir haben euch an der Gabelung. Geht drei-zwei-fünf Grad, dann sehen wir weiter, wie wir euch näher ans Schlauchboot kriegen. Es sind keine drei Kilometer mehr.«

				»Verstanden, Kil«, sagte Rex. »Und wie sieht’s sonst aus?«

				»Nicht gut. Da ist ’ne Untotenmeute … Sie ist riesig.«

				»Wie viele sind es?«

				»Auf eurem Weg sind Hunderte … wenn nicht mehr.«

				Wie Kil bei der Einsatzbesprechung gesagt hatte: Die Untoten hatten sich schon lange Zeit vor der Ankunft des Teams zum Außenrand der Insel hin ausgebreitet. Ab jetzt würde die Untotendichte zunehmen. Rex rief eine erneute Feldkonferenz ein.

				»Okay, ihr habt es alle gehört. Wir stecken echt in der Scheiße. Commie, was auch passiert – du bleibst im Zentrum des Dreiecks, das wir auf dem Weg zum Strand bilden. Dass du da bloß nicht rausgehst, verstanden?«

				Commie nickte schnell.

				»Huck, du gibst die Nachhut. Rico und ich gehen vorne. Wenn es nötig ist, gehen wir schnell, wenn nicht, gehen wir langsam. Wenn alle wachsam bleiben, kommen wir mit heiler Haut aus dieser Sache raus. Noch sind wir nicht tot.«

			

		

	
		
			
				

				

				Fünfundvierzig

				Die Notregierung hatte dem Flugzeugträger eine Botschaft gesandt, die der Kampfgruppe Phoenix befahl, ein weiteres Ziel anzusteuern – einen Absturzort an einem unberührten toten Briefkasten für Ausrüstungsgegenstände. Mit den zuvor erbeuteten Motorrädern verkürzte sich das Unternehmen auf nur zwei Tage. Zu Fuß hätte es zwei Wochen gedauert.

				Ein Warthog-Patrouillenflieger hatte zwei Tage zuvor neben einem Fallschirm ein brennendes Wrack gesichtet. Laut Plan der Notregierung sollte das Team weiter nördlich zu einem Flugplatz in der Nähe einer bekannten Absturzstelle gehen, doch der Admiral des Flugzeugträgers hatte den Plan mit dem Argument abgewimmelt, dass eine Hin- und Rückfahrt über sechshundert Kilometer nur mit dem Verlust der Gruppe enden würde, was den Sanduhr-Einsatz wahrscheinlich gefährdete. Die Notregierung akzeptierte seinen Einwand, zog den Befehl zurück und gab einen neuen.

				Doc, Billy und Disco waren seit zwei Tagen im Schutz der Nacht unterwegs und näherten sich ihrem Ziel.

				»Billy Boy, sagt dein Rosenkranz, wir weit wir sind?«, fragte Doc.

				»Nach dem nächsten Geländeabschnitt werden wir es sehen. Wegen der Dunkelheit sehe ich keinen Rauch, aber der Pilot hat gesagt, es hätte während seiner letzten Patrouille noch gebrannt. Da war er fünftausend Fuß hoch.«

				»Na schön, machen wir uns fertig. In ein paar Stunden geht die Sonne auf. Disco, zieh nicht so’n Flunsch, weil Hawse nicht bei uns ist. Ich wusste doch, je öfter man euch zusammen in einen Einsatz schickt, umso mehr fahrt ihr aufeinander ab. Es ist alles meine Schuld.«

				In einer seltenen Zurschaustellung von Humor lachte Billy laut auf.

				Die Männer erreichten den Hügelkamm und legten sich auf den Bauch. Billy schaute durch das Zielfernrohr seines Gewehres.

				»Ich sehe die Absturzstelle. Da sind … Ich zähle … Moment noch … Ich zähle … etwa dreißig, glaube ich. Ich kann kein Fernglas vor mein NSG halten, also weiß ich es nicht ganz genau.«

				Licht kratzte am Horizont und warf einen matten orangefarbenen Schein ins Tal hinab. Die von dem Wrack aufsteigenden Rauchfäden wehten in ihre Richtung und sagten ihnen, dass niemand sie wittern konnte. Teile des Wracks waren überall auf dem Pfad der Maschine verstreut und zogen sich wie eine Rinne bis dorthin, wo ihr Hauptteil bis in alle Ewigkeit liegen würde.

				»Wie weit ist Houston entfernt?« Docs Frage war mehr von rhetorischer Bedeutung, denn er zog sein Kartenmaterial schon aus der Beintasche. Sein Finger folgte ihrem Reiseweg und verharrte. Er prüfte die Geländemarkierungen und legte ihre momentane Position fest. »Wir sind ungefähr vierzig Kilometer von Houston entfernt. Ist mir gar nicht aufgefallen, dass wir so nahe an die Stadt rankommen. Diese Dinger da unten könnten gut aus Houston stammen. Wir gehen nur schallgedämpft vor. Ich meine es ernst. Wenn ihr glaubt, ihr müsst was Kleineres zücken, benutzt ein gottverdammtes Messer oder einen spitzen Stock. Oder die Faust. Wir können so weit von der Heimatbasis entfernt keine Risiken eingehen.«

				Sie wussten alle, was passierte, wenn sie entdeckt wurden. Sie konnten sich, ohne es zu wollen, einen Megaschwarm an den Hals hängen.

				»Wir bewegen uns langsam, zehn Meter auseinander. Wir robben den Hügel runter und bleiben dicht am Boden. Billy wird alle paar Meter einen Blick durchs Zielfernrohr werfen. Wenn wir unten sind, tun wir uns wieder zusammen und beschließen, wie wir weiter vorgehen.«

				Alle taten, was befohlen worden war. Unten angekommen, fanden sie wieder zusammen und entdeckten, dass Billys Zahlen stimmten – nur etwa ein Drittel der Untoten war in der Umgebung des schwelenden Wracks und der nicht fernen Abwurfstelle aktiv. Billy war an der Spitze und robbte mit schussbereitem Gewehr voran. In zweihundert Metern Entfernung gab Doc den Feuerbefehl. Das Dämmerlicht reichte aus, um die Männer zu verbergen, während sie selbst kurzen Prozess mit dem Gegner machten. Sie blieben unten, im Verborgenen, machten die Untoten langsam und methodisch kalt und knipsten nach und nach etwa dreißig wandelnden Fleischhüllen für immer das Licht aus. Die Kreaturen waren nicht schnell, zeigten aber Anzeichen von Verstrahlung. Sie waren gut erhalten und bewegten sich zielbewusst. Vermutlich waren sie von San Antonio oder New Orleans aus hierhergewandert.

				An der Absturzstelle fanden sie den Rumpf einer einst flugtauglichen C-130. Sie war in zwei Teile zerrissen und schwelte noch vor sich hin. Die hintere Hälfte der Maschine lag einige Dutzend Meter entfernt auf der Seite. Der Aufschlag hatte die Frachtluken verbogen und aufspringen lassen.

				Aus der Flugzeugtür hing etwas halb heraus, das niemand zu sehen erwartet hatte – ein Lärmspeer Marke Projekt Hurrikan. Der Boden der Apparatur war identisch mit dem beschädigten Stachel, der noch tief im Boden vor Hotel 23 eingegraben war.

				»Lasst uns Fotos machen und abhauen, bevor es zu hell wird. Wir müssen uns einen Lagerplatz suchen, der hoch liegt und trocken ist – und fern von hier.« Doc griff nach seiner Digitalkamera. »Ich mache Aufnahmen von der Bordelektronik und der Ladung. Verändert hier nichts. Ich möchte nicht, dass irgendwas Remote Six darauf hinweist, dass wir hier waren.«

				Doc ging bei der Dokumentation der Lage methodisch vor. Damit die Notregierung und andere Kräfte die Maße aller Dinge besser messen konnten, fügte er in jede Aufnahme ein M-4-Magazin ein. Mit diesem Material, nahm er an, mussten die Eierköpfe in der Lage sein, die Herkunft des fiberoptischen Autopiloten, des Projekt-Hurrikan-Speers und anderer seltsamer Flugzeugmodifikationen herauszukriegen. Ihm selbst sagten die Dinge nichts, obwohl er viel Zeit an Bord solcher Maschinen verbracht hatte.

				Dann sah er etwas, das zwischen den Wrackteilen leicht fehl am Platz wirkte, nämlich einen Ausrüstungsgegenstand, den die Kraft des Aufschlags ans Tageslicht befördert hatte. Er war hellrot und rechteckig. Doc griff flink nach seinem Multifunktionswerkzeug und warf die Zange aus.

				Nachdem er weitere Bilder geschossen und den Fund beschrieben hatte, kehrte er zu Billy Boy und Disco zurück.

				»Tja, Mann, was meinst du?«, fragte Disco nervös.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Doc, »aber schlimmstenfalls war der dicke Stachel auch für uns bestimmt. Im besten Fall gibt es noch irgendwo ein bemanntes Atomraketensilo mit funktionierenden Systemen, das sie erledigen wollten. Wir sollten uns der konservativsten Reaktion befleißigen, uns – zack zack – verpissen und den Tag irgendwo verschlafen, damit wir morgen Abend zurückkönnen. Gehen wir zu unseren Karren und schlagen in irgendwelchen Höhen unser Biwak auf.«

				»Was ist das denn?«, fragte Billy auf seine dröge Art und deutete auf den langen orangefarbenen Eisenkasten, den Doc auf der Schulter balancierte.

				»Mein Gepäck. Wir nehmen es mit. Glaubt mir, es ist die Gepäckgebühr des Schleppens allemal wert. Das Ding hier ist nämlich der Flugschreiber der C-130 da drüben. Sieht aus, als hätten die Typen, die die Maschine umgebaut haben, ihn nicht rausnehmen und fürs Übergewicht geradestehen müssen. Wenn wir das Ding an das richtige System anschließen, kriege ich raus, wo der Vogel da hergekommen ist.«

				Die Furcht, die Lärmwaffe entdeckt zu haben, wurde leicht vermindert durch den Flugschreiber, der sich nun in Docs Besitz befand. Sie hatten etwas Echtes, etwas quantitativ Bestimmbares erwischt. Der unbekannte Feind kam ihnen nun weniger unheimlich und unbesiegbar vor.

				Die Brotkrumen wurden verstreut, man wird ihnen folgen, dachte Doc und schleppte die schwere Stahl- und Verbundwerkstoffkiste den Hügel hinauf, dorthin, wo die Motorräder lagen.

			

		

	
		
			
				

				

				Sechsundvierzig

				0ahu

				Rex und Rico bildeten die Front des Sicherheitsdreiecks, dessen Nachhut Huck war und in dem Commie die Mitte einnahm. Sie drangen langsam in die aktive Zone vor. Für jeden Beobachter hätte die Bedrohungslage der Insel einem Taifun geähnelt. Radioaktive Untote bildeten einen Kreis um ihren Rand. Der einzige Anflug von Frieden war das Landesinnere. Zum Glück schirmte die Finsternis sie vor den nachtblinden Toten ab, doch es war zu befürchten, dass sie diesmal nicht ausreichen würde. Es waren einfach zu viele. Rico hatte seinen Schutzanzug schon einmal mit einer großzügigen Menge Klebeband geflickt: eine nüchterne Ermahnung an alle, dass die radioaktive Strahlung ausreichte, um jeden zu töten, der keine sofortigen Schutzmaßnahmen einleitete.

				»Commie, du schießt nur, wenn sie ins Dreieck einbrechen«, sagte Rex. »Sonst legst du vielleicht noch einen von uns um.«

				»Verstanden.«

				Sie wagten sich weiter vor und prüften alle naselang ihre Armbandkompasse, um auf Kurs zu bleiben. Die Kreaturen hier waren bei Weitem schneller als die auf dem Festland. Sie reagierten auf jede Wendung.

				Eine riesenhafte Gestalt näherte sich der Gruppe von hinten. Als sie sich anschickte, Huck wie ein radioaktiver Bär mit den Armen zu umschlingen, versetzte er ihr einen Schlag mit dem Knauf seines Gewehres. Das Ding, das drei Zentner zu wiegen schien und wie ein Sumo-Ringer aussah, reagierte auf den Hieb, indem es Huck die Waffe entriss. Da sie mit einem Gurt an Huck befestigt war, musste Huck sich hektisch bemühen, den Riemen zu lösen, um sie fallen lassen zu können. Dann griff er nach seiner Pistole. Alles passierte so schnell, dass Rex und Rico keine Zeit hatten, ihm zu helfen oder ihn vor dem Einsatz der Handfeuerwaffe zu warnen.

				Hucks ungedämpfte Pistole knallte laut. Im gleichen Moment riss das Ding ihm die Maske und das NSG vom Gesicht. Der massige Untote fiel in den Dreck, und seine zuschnappenden Kiefer bissen in Hucks Strahlungsmaske.

				»Gottverdammt!«, schrie Huck und schlang sein Halstuch um Gesicht und Kopf.

				Der Rest der Untoten reagierte sofort auf den Pistolenknall. Sie wandten sich im Umkreis von hundert Metern um. Huck entriss der dicken Gestalt die Brille, wischte sie schnell ab und setzte sie wieder auf. Die anderen gaben ihm Deckung. Die Schüsse der halb automatischen M-4er klangen wie Automatiksalven, als die riesige Schar von Untoten zum Nachtmahl auf sie zukam.

				»Der Wichser hat meine Haube zerrissen!«

				»Anpassen und aufsplittern, Bruder«, sagte Rex ruhig. »Wir müssen in Bewegung bleiben. Beiß in den Lappen und spuck rein. Vielleicht filtert er dann die Niederschlagspartikel besser.« Er feuerte zwischendurch, blieb nicht stehen, behielt das Ziel im Auge.

				Rex kannte die Wahrheit, aber er verdrängte sie.

				Im Moment.

				Huck war eindeutig erledigt. Rex hatte den Reaktoroffizieren während der Einweisung auf dem U-Boot aufmerksam zugehört. Er hatte sogar den Hiroshima-Bericht gelesen, der im LAN des Bootes gespeichert war. Die auf Oahu niedergegangene Strahlungsdosis hatte die örtliche Umwelt verwüstet, wie man am Nichtvorhandensein der meisten einst hier heimischen Tiere sah.

				Aufgrund seiner Beobachtungen wusste Rex, dass im Kunia-Tunnel keine Ratten lebten. Dementsprechend übel war die hiesige Lage. Huck hatte wahrscheinlich mehr abbekommen, als gut für ihn war. Von nun an war es für alle ein Entblößungsrennen. Sie mussten von der Insel runter und fort von den Toten – von denen jeder ein wandelndes Fukushima war.

				Als die Gruppe zur Küste rannte, brannten und tränten Hucks Augen. Die Waffen der Männer waren von den Auswurfschlitzen bis zu den Schalldämpferspitzen heiß. Sie hielten sie wie weißglühende Brandeisen und taten alles, um sich nicht gegenseitig mit dem Metall zu berühren. Sie wichen den Untoten aus, indem sie im Zickzack liefen, sich duckten, unter verstrahlten Autos herkrochen und alles taten, um ihnen zu entgehen, da sie aus allen Richtungen kamen und sie jagten.

				Rico ging die Munition aus. Er ließ seine Waffe einfach an ihrem Gurt herabhängen. Eine weitere korpulente Kreatur kam auf ihn zu, zwar nicht ganz so dick wie der Sumo, ihm aber ziemlich ähnlich. Rico griff nach seiner persönlichen Notwaffe, einer abgesägten Pumpgun. Er richtete die Knarre fast vertikal unter das Kinn der Kreatur, drückte ab und blies ihr Hirn hoch zum Himmel hinauf. Verweste Fetzen fielen überall um sie herum zu Boden.

				»Pass auf, Rico!«, sagte Huck. »Ich habe keine Maske auf!« Er wischte sich graue Masse aus dem Haar und von den Wangen.

				»Tut mir leid, Alter. Hatte keine Wahl. Meine Knarre ist leer.«

				Das Funkgerät rauschte und piepste und kündigte an, dass die USS Virginia eine Nachricht für sie hatte.

				»Sanduhr, Kurskorrektur drei-vier-null Grad«, meldete Kils Stimme durch das Gerät. »Ihr seid dreihundert Meter daneben. Jetzt müsstet ihr die Brandung hören können.«

				»Wir können die Brandung nicht hören, weil Ricos Kracher das ganze Team taub gemacht hat«, sagte Rex. »Aber ich glaube dir auch so, Kil.« Er prüfte seinen Armbandkompass und justierte seinen magnetischen Kurs über dem Boden. »Nehmt schon mal die Granaten in die Hand«, sagte er zu seinen Leuten. »Damit ihr sie auch findet, wenn ihr sie braucht.«

				Die vier Männer griffen in Westen und Taschen, um sich zu versichern, dass sie wussten, wo die Splittergranaten waren, falls sie sie einsetzen mussten.

				Als sie an den Strand kamen, betete Rico darum, dass er seine Granaten nicht ebenso einsetzen musste wie Griff.

				Durch die Maskenfilter konnte man nun einen Anflug von Salzwasser riechen. Als die Männer aufschauten, bemerkten sie alle gleichzeitig, dass sie dem Wasser viel näher waren als vermutet. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, durch die Zielfernrohre ihrer Gewehre zu blicken. Die Infrarotimpulse pulsierten – das Boot war höchstens hundert Meter weit entfernt.

				Wer sagt denn, dass man GPS braucht, um sich an Land zu orientieren?, dachte Rex und bedankte sich bei seinem simplen mechanischen Kompass dafür, dass er ihn und seine Kameraden ans Ziel gebracht hatte.

				Huck hatte Probleme mit der Atmung. Seine Kehle war trocken vom Niederschlagsstaub, der sich mit dem inhalierten Blei- und Schmauchstaub vermischt hatte. Er stolperte hinter den anderen her und kam sich vor wie das Mitglied einer Schlägerbande. »Am Coronado Beach sind wir hier nicht gerade«, murmelte er leise in sein Halstuch hinein. Die anderen liefen um ihr Leben. Huck wankte hinterher. Der volle Mondschein spiegelte sich auf dem Wasser und dem Sand des Strandes und zeigte den Untoten, wo sie waren. Huck, fast außer Atem, gab nicht auf. Eine Kreatur im Badeanzug kam bis auf einen Meter an ihn heran, dann explodierte ihr Schädel.

				Es gab keinen sofortigen Schussknall.

				Huck, dem es extrem schwindelig war, wollte gerade dazu ansetzen, Rico für die nochmalige Dosis auf ihn niederprasselnder Hirnmasse zu verwünschen, als das Knallgeräusch den Schuss einholte.

				Saien lag mit einem 7.62er-LaRue-Sturmgewehr, das er sich aus dem Vorratslager der Sondereinsatzgruppe ausgeliehen hatte, bäuchlings ausgestreckt genau vor dem Turm an Deck der USS Virginia. Er schoss auf die Gestalten, die er durch das Tastfusions-Nachtsichtzielfernrohr sah. Er konnte die hellen Umrisse des Teams, das sich durch die dunkler erscheinenden Massen der Untoten bewegte, deutlich erkennen. Huck hinkte ein wenig hinterher.

				Um das Boot näher an den Strand heranzufahren, war Captain Larsen das Risiko eingegangen, die Virginia auf Grund zu setzen, doch so konnte Saien den Männern an Land als Scharfschütze besser beistehen. Als er noch siebzehn Kugeln im Magazin hatte, holte er tief Luft und hielt bei jedem Schuss den Atem an. Das Stampfen des Decks war zwar ein Problem, aber nicht groß genug, um seine Trefferquote auf mehr als fünfzig Prozent zu reduzieren.

				Das Schlauchboot wurde bereit gemacht und in die Brandung geschoben. Das Team an Bord schlug die näher kommenden Horden im knietiefen Wasser zurück. Sie mussten auf Huck warten.

				»Was macht er denn, verdammt?«, fragte Commie. »Spielt er noch ’ne Runde Halma? Ich fasse es nicht!«

				»Halt die Klappe«, fauchte Rico. »Hast du seine Maske nicht gesehen? Er ist wahrscheinlich schon tot.« Er hatte sich noch immer nicht von Griffs selbstlosem Heldentum am Höhleneingang erholt.

				Huck lief weiter zum Schlauchboot. Ein Heer von Untoten war ihm auf den Fersen. Rex wäre beinahe ins Wasser gesprungen, doch Rico hielt ihn fest. Jetzt auszusteigen war der reine Wahnsinn.

				Saiens Schüsse klangen effektiv. Sie hinterließen Gliedmaßen und Stapel verstrahlter Leichen, die hinter dem zum Wasser eilenden Huck liegen blieben. Saien achtete sorgfältig darauf, die einsame weiße Gestalt, die ihm seine Thermal-Infrarot-Hybridoptik zeigte, nicht zu treffen.

				Auch Rex und Rico feuerten. Da sie ihre Laser einsetzten, wussten sie, dass der Scharfschütze auf dem U-Boot sich andere Ziele aussuchte und seine Leistung maximierte. Rex befahl Commie, nicht zu schießen. Da Huck sich vom Mob der Untoten nur undeutlich abhob, traute er dem Jungen nicht unbedingt zu, dass seine Schüsse sicher saßen. Soweit Rex wusste, war Huck – bis jetzt – nicht gebissen worden.

				»Keine Munition mehr!«, schrie Rico und griff erneut nach seiner Pumpgun.

				Commie warf ihm ein volles Magazin zu. »Nimm meins, es ist voll.«

				Rico schob das Magazin in sein M-4 hinein, gab das Schloss frei und schob die 5.65er-Kugel in die kohleverkrustete Kammer. Als Huck ans Wasser kam, knickten seine Beine ein, und er fiel mit dem Gesicht voran ins Nass.

				»Pack ihn, Rico!«, befahl Rex und legte auf den Untoten an, der Huck am nächsten war.

				Trotz der Stahlruderkontrolle im Leitstand verschob sich der Deckwinkel der Virginia mit der Strömung, was weiteren Beschuss von Deck aus zu gefährlich machte. Das Risiko, versehentlich die eigenen Leute zu treffen, war groß. Saien sah durch die Fusionsoptik erschrocken zu, als Rico über Bord sprang, um Huck zu retten.

				Rico spürte die versunkenen Leichen in der Brandung unter seinen Stiefeln, doch er bewegte sich schnell und in der Hoffnung, dass keine davon so aufgekratzt war, dass sie ihm durch den Schutzanzug ins Bein biss. Als er Huck erreicht hatte, schwang er ihn sich wie ein Feuerwehrmann über die Schulter und trug ihn zum auf und ab dümpelnden Schlauchboot.

				Als die vier Männer an Bord waren, jagten sie zur Virginia zurück. Hinter ihnen kochte der Strand mit wandelnden Toten über. Sie schienen irgendwie wütend zu sein, dass es den letzten lebenden Menschen auf der Insel gestattet war, sich ihrem ruchlosen Zugriff zu entziehen.

				Als sie an Bord des Unterseebootes gingen, war Huck tot. Nachdem Rex sich zögernd der Tatsache ergeben hatte, dass er nicht mehr zurückkehren würde, sprach der Bordkaplan am Bug ein Gebet. Man wickelte den Verstorbenen in ein sauberes Laken und nähte ihn mit einem angespitzten Marlspieker und etwas Fallschirmleine ein.

				Das Team versammelte sich um Hucks Leichentuch, um ihm und Griff die letzte Ehre zu erweisen.

				Das Boot entfernte sich von der Insel, damit das Team sich auf dem Ozean der Schutzanzüge entledigen konnte. Die Männer standen nackt am Bug, und ein Bord-Entgiftungstrupp schrubbte sie mit langen Nylonbürsten, Seife und kaltem Trinkwasser ab. Dann wurde ihnen eine Strahlungsmedikation verabreicht, und man suchte sie eingehend nach Krankheitssymptomen ab.

				Bevor die Fahrt fortgesetzt wurde, kam ein kurzer Befehl übers 1MC: »Alle wachfreien Männer zur Seebestattung an Deck.«

				Als Huck ins Wasser hinabgelassen wurde, blies ein Dienstgrad, der auf der Highschool Trompete gespielt hatte, »Taps«. Alle sagten nette Dinge und droschen Phrasen wie Sein Tod wird nicht umsonst gewesen sein und Er hat seinem Land heldenhaft gedient.

				Rico waren die Worte egal. Er hatte in vierundzwanzig Stunden zwei Freunde verloren und wünschte sich in diesem Augenblick, er hätte mit ihnen die Plätze tauschen können.

				Als die Morgendämmerung den früher einmal wunderschönen Horizont der Insel Oahu küsste, war die USS Virginia bereits unterwegs. In einer Tiefe von hundert Metern und mit einem Tempo von dreißig Knoten war ihr Bug nun auf China ausgerichtet. Sie hatte zwei Männer der Kampfgruppe Sanduhr verloren.

				Remote Six – Heute

				»Ich bin mir zwar sicher, dass Sie es schon gehört haben, Sir«, sagte der Techniker, »aber laut Prüfliste soll ich Sie trotzdem informieren.«

				»Dann mal los.«

				»Wir haben an unserer Absturzstelle ein Team beobachtet. Es besteht die Möglichkeit, dass …«

				»Ja, dessen bin ich mir bewusst. Weitermachen.«

				»Jawohl, Sir.«

				Gott saß in der Mitte des Operationszentrums auf einem Stuhl und blickte auf den Zentralbildschirm, der in Echtzeit übertrug, was sich am Hotel 23 gerade tat. Vor einigen Stunden hatte er das Team beobachtet, das sich dort, wo die C-130 abgestürzt war, herumgetrieben hatte … und wo nun eine seiner Projekt-Hurrikan-Waffen herumlag. Sie waren so schlau gewesen, keine großen Gesten zu machen, denn Gott hatte bezüglich ihrer weiteren Absichten keinen blassen Schimmer.

				Er hatte versucht, sie zu eliminieren. Er hatte die halb aus der offenen Frachtluke hängende Hurrikan-Apparatur per Fernsteuerung aktiviert. Doch vergebens. Das Ding musste beim Absturz einen erheblichen Schaden davongetragen haben. Er hatte sogar einen bewaffneten Reaper chiffriert, doch schlechtes Wetter hatte die Maschine verzögert. Sie hatte einen Umweg fliegen müssen, um einem Sturmgebiet auszuweichen. Das einzige Flugzeug in Gottes Lagerbestand, das den Wurfspieß zum Einsatz bringen konnte, war eine modifizierte Global-Hawk-Drohne, die aber jetzt nur noch ein geschwärzter Krater am Boden war, Wochen zuvor von einer F-18 über Hotel 23 abgeschossen. Das C-130-Projekt Hurrikan war fehlgeschlagen.

				Er saß auf seinem Stuhl und überdachte sein Problem. Wie komme ich da rein?, dachte er. Wie komme ich da rein, verdammt?

			

		

	
		
			
				

				

				Siebenundvierzig

				Seit die USS Virginia die hawaiianischen Gewässer verlassen hatte und Huck die Ehre einer Seebestattung widerfahren war, waren vier Tage vergangen. Larsen ging auf der Brücke auf und ab, und der Bug des Unterseebootes zeigte noch immer nach Westen und China.

				Larsen wählte die Funkstation an. Er sprach durchs Interkom. »Irgendwelche Änderungen im Kommunikationsstatus, Kil?«

				»Nein, Captain«, sagte Kil. »Noch immer kein Kontakt zum Flugzeugträger. Wir haben eine stabile Verbindung mit Crusow, aber er sagt, er hat den Kontakt zum Flugzeugträger am gleichen Tag verloren wie wir. Ich arbeite an dem Problem. Ich hab zwar keine richtige Familie mehr, aber an Bord sind einige Leute, denen ich mich eng verbunden fühle, sodass ich schon deswegen größtes Interesse habe, sie zu erreichen.« Seine Stimme klang leicht blechern.

				»Kommen Sie doch mal zu mir rüber.«

				»Schon unterwegs, Captain.«

				Kil verließ die Funkbude und rutschte an der Leiter in die Steuerleitzentrale hinab. Seine Theorie sah so aus: Die Funkunterbrechung zum Flugzeugträger hatte mit atmosphärischen Störungen zu tun. Optimistischerweise hatte er ans Sparsamkeitsprinzip appelliert, um den wahrscheinlichsten Grund zurückzuspulen – örtliche Interferenzen oder ein normales technisches Problem. Nichts, worüber man sich ernste Gedanken machen musste. Trotzdem blieb der Fakt, dass auch Crusow am Polarkreis nicht in der Lage war, mit seinem Kurzwellensender Kontakt aufzunehmen.

				Bevor Kil sich bei Larsen meldete, machte er einen schnellen Stopp auf der Latrine. Beim Händewaschen schaute er sich im Spiegel an. Ihm war ein beachtlicher Bart gewachsen. Kein afghanischer Häuptlingskinnschmuck, aber doch ansehnlich. Der Captain hatte gesagt, es wäre gut für die Moral, wenn die Männer sich einen Bart wachsen lassen durften. Er selbst wollte unbedingt einen Grizzly-Adams-Bart haben, und wenn er dabei draufging. Bevor sie nach Hause fuhren, wollte er ihn abrasieren.

				Tara würde mich umbringen, wenn ich ihr mit so ’nem Ding käme, dachte Kil, als er die Latrine verließ und die letzte Biegung zur Zentrale nahm.

				»Melde mich wie befohlen zur Stelle, Capitan«, sagte er, damit der Alte einen Grund zum Lächeln hatte.

				»Schenken Sie sich ’ne Tasse Schlamm ein und kommen Sie rüber«, brummte Larsen.

				Kil begab sich an den Mini-Bunn und füllte sich eine Tasse ab. Er ließ den Kaffee schwarz und war verdammt froh, dass es überhaupt Kaffee war. Es scherte ihn nicht einmal, dass das Zeug seine Zunge verbrannte, als er einen großen Schluck nahm. Es schmeckte bitter, wie bei der Marine üblich.

				»Na schön, Captain, was kann ich für Sie tun?« Kil fügte noch ein respektvolles »Sir« hinzu, für alle Männer in Hörweite.

				»Malen Sie mir den schlimmsten Fall aus.« Larsen kam gleich zur Sache.

				»Tja, Sir, bevor Sie das gesagt haben, hat mir der Kaffee wirklich geschmeckt, aber jetzt bitten Sie mich, ihn wieder auszuspucken.« Kil trank noch einen Schluck.

				»Verdammt, Kil, ich mein’s ernst. Wirklich.«

				Kils Körper straffte sich ein wenig; eigentlich hatte er gerade eine Art Tadel vernommen. »Ich vermute, Sie meinen, was schlimmstenfalls an Bord des Flugzeugträgers passiert sein könnte. Das ist schnell gesagt. Die Untoten haben es erobert. Nachdem ich Ihre Frage beantwortet habe, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie auch den allerbesten Fall hören möchten?«

				Larsen nickte.

				»Wir haben es mit atmosphärischen Störungen zu tun, die eine Verständigung verunmöglichen oder dafür sorgen, das unsere hiesigen Gerätschaften Schwierigkeiten haben, sich mit denen am anderen Ende zu verständigen. Dass unsere Geräte in Ordnung sind, wissen wir. Bei jedem Auftauchen konnte ich Crusow erreichen. Und er hört uns ebenso deutlich.«

				»Reden Sie weiter.«

				»Das ist das, was wir wissen. Die Kommunikation mit dem Flugzeugträger ist unterbrochen; wir konnten keine unserer tertiären HF-Frequenzen erfolgreich einsetzen. Wir können beweisen, dass unsere Apparate bestens in Schuss sind.«

				Larsen nickte zustimmend.

				»Wir wissen, dass Crusows Funkgerät funktioniert. Wir wissen noch etwas anderes, etwas, an das Sie vielleicht noch gar nicht gedacht haben: Die Kampfgruppe Phoenix im Hotel 23 ist in gewisser Hinsicht ein Bestandteil unserer Bestrebungen. Sie hat nur eine Fernverbindung zum Flugzeugträger. Wenn er gekapert wurde oder seine Funkstation im Eimer ist, gibt Phoenix den Löffel ab. Der momentane Status des Flugzeugträgers ist uns nicht bekannt. Der meiner Meinung nach einfachste Grund für das Verständigungsproblem ist zugleich auch der wahrscheinlichste, und das sind nun mal atmosphärische Interferenzen. Die wahrscheinlichste Erklärung sind Störungen des Sonnenfleckenzyklus.«

				Larsen lehnte sich auf seinem Sitz zurück und verarbeitete das Gehörte. »Was wissen Sie über Phoenix?«, fragte er zögernd.

				»Ich weiß, dass der Admiral mir vor unserem kleinen Ausflug befohlen hat, Informationen zu beschaffen, die ihn unterstützen, und das, was von meiner Familie noch übrig ist sowie meine nunmehr schwangere Freundin auf einem Flugzeugträger zurückzulassen, der seit achtundvierzig Stunden nichts mehr von sich hören lässt. Ich weiß auch, dass ich meine ID-Karte abgeben musste, die einzige Karte, mit der man die letzte im Hotel 23 befindliche Atomrakete aktivieren kann, die noch in einem Silo vorhanden ist.«

				»Registriert«, sagte Larsen. »Folgen Sie mir.«

				Kil folgte Larsen in seine Kabine, deren Tür er hinter sich zumachte.

				»Ich erspare mir alle Umschweife. Phoenix wurde ausgesandt, um als Killschaltung für das Sanduhr-Unternehmen zu fungieren. Für den Fall, dass auf dem Stützpunkt der Chinesen alles in die Hose geht, soll Hotel 23 einen Angriff gegen ihn fahren und alles gefährliche Material oder biologische Leben vernichten, das sich dort befindet.«

				»Was?!«, rief Kil. »Hat die Führung aus dem ersten Mal gar nichts gelernt? Auf Oahu haben wir doch gesehen, was die Strahlung aus denen und uns macht!«

				»Regen Sie sich ab, Commander. Man wird Phoenix doch nicht befehlen, die Rakete zu starten, um Untote auszuschalten. Dass das nicht funktioniert, wissen wir. Der Befehl hat den Zweck, die totale Vernichtung des chinesischen Stützpunktes zu bewirken, ihn zu neutralisieren, wenn wir nicht erfolgreich sind.«

				»In Ordnung«, sagte Kil. »Aber warum haben Sie uns das nicht sofort gesagt? Und zweitens: Wie lautet Ihre Definition von Erfolg?«

				»Ich hab’s Ihnen aufgrund anderweitiger Befehle verschwiegen. Und zweitens: Erfolg ist laut meiner Definition das Auffinden und die Bergung von Patient Null, der auch als CHANG bekannt ist.«

				»Aber warum? Ich verstehe nicht den Stellenwert des Auffindens dieses … was es auch ist, vorausgesetzt, das Scheißding existiert überhaupt. Bis jetzt habe ich nur ein paar alte Schwarz-Weiß-Fotos von einem Absturzort, ein paar Hundert streng geheime PowerPoint-Fotos und andere heftig zensierte dienstliche Dokumente gesehen.«

				»Das ist eine gute Frage, Commander. Aber das, was ich von der Notregierung bis jetzt zu hören bekommen habe, zuzüglich der davor empfangenen Kamin-Funksprüche der militärischen Führung, hat mich einigermaßen gläubig werden lassen. Wenn wir das Exemplar bergen können, können wir, sagen die Wissenschaftler der Notregierung, vielleicht etwas entwickeln. Einen Impfstoff oder dergleichen. Der würde zwar auch keine anstehenden Probleme lösen, aber es wäre immerhin schön zu wissen, dass ein Kratzer oder Biss nicht automatisch ein Todesurteil ist.«

				Kil empfand Larsens Worte als frustrierend, unterließ es aber, nach CHANG zu fragen. Er wollte gar nichts wissen. Der Gedanke an Johns kryptische Botschaft hätte seine Meinung beinahe geändert, doch er riss sich am Riemen und übte sich in Geduld. Er wartete darauf, dass Larsen fertig wurde, damit er ans Funkgerät zurückkehren und sich seiner Arbeit widmen konnte.

				»Sie wissen, dass wir zwei Sonderagenten in Hawaii verloren haben?«, sagte Larsen.

				»Ja, natürlich weiß ich es. Ich habe gesehen, wie der eine sich in die Luft gesprengt hat und der andere, in ein Laken gewickelt, ins Meer geworfen wurde. Warum fragen Sie?«

				»Ich will damit nur sagen, dass das Team nur noch aus zwei Mann besteht und wir bald im Bohai-Meer sind und den Fluss hinauffahren«, verkündete Larsen so zögerlich, als könnte jede Abschwächung dessen, was er zu sagen hatte, nur noch Schlimmeres bewirken.

				»Nein!«, stieß Kil jäh hervor.

				»Hören Sie mich doch erst mal an.«

				»Scheiße, nein. Ich bin kein Mann für Sondereinsätze. Ich habe das letzte Jahr auf der Flucht ganz knapp überlebt, weil ich wie ein Irrer auf dem Kontinent herumwuselte. Wenn Sie wollen, dass ich mal eben so mit Rex und Rico losziehe, verlangen Sie zu viel. Habe ich nicht gerade erzählt, dass ich ein paar Tausend Kilometer weit im Osten eine Frau habe, die ich liebe, und dass wir ein Kind erwarten?«

				»Haben Sie.«

				»Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass ich die beiden vielleicht gerne wiedersehen möchte?«, schrie Kil.

				»Immer mit der Ruhe, Commander. Denken Sie doch mal kurz darüber nach. Wollen Sie, dass Ihr Kind in dieser beschissenen Welt aufwächst? Stellen Sie sich folgende Frage: Wäre es nicht besser dran, wenn es aufwachsen könnte, ohne in der Furcht leben zu müssen, für den Rest seines Lebens Angst vor Untoten zu haben? Ich sage ja nicht, dass wir alles wieder in Ordnung bringen. Ich sage nur, dass wir vielleicht eine Chance haben. Denken Sie darüber nach – eine Chance.«

				»Ist das …«

				»Ja, das ist alles. Sie können gehen.«

				Kil verließ Larsens Kabine und fragte sich: Wie blöd müsste ich sein? Eines wusste er. Der Admiral war davon ausgegangen, dass die Kampfgruppe Sanduhr Männer verlor. Und er hatte damit gerechnet, dass Larsen ihm diesen Scheiß auf dem letzten Stück der Reise um die Ohren hauen würde. Bald erreichten sie ehemals chinesische Gewässer. Die Virginia bewegte sich pfeilschnell dahin.

				Kil warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass sie bald auftauchen würden, um eine kurze Überprüfung der Verständigungslage vorzunehmen. Der einziehbare Längstwellen-Langdraht des U-Bootes war ohne fliegende Relaisstation unnütz, weswegen man sich nur aufgetaucht verständigen konnte. Kil spürte, dass der Bug sich hob, und er marschierte bergauf durch den Gang, um in der Funkbude seinem Dienst nachzugehen.

				Heute würde er die USS George Washington nicht erreichen.

			

		

	
		
			
				

				

				Achtundvierzig

				Außenstation Vier – 72 Stunden zuvor

				Die Männer schliefen fest in ihren Kojen in der letzten beheizten Zone der Außenstation. Crusow hatte die Heizung in allen anderen Bereichen abgeschaltet. Dieselöl war nun ein Rohstoff, der wertvoller war als Gold.

				Um die Probleme der inneren Uhr zu bekämpfen, die die monatelange verlängerte Dunkelheit und Helligkeit verursachte, hatte ein Firmenarzt ihnen Schlaftabletten zukommen lassen. Crusow hatte Mark seine Ration im Tausch gegen dessen Dextroamphetamine überlassen. Es gefiel ihm nämlich nicht, dass die Tabletten einen betäubten. Eigentlich konnte er es nicht ausstehen, wie sehr die Droge ihn der Fähigkeit beraubte, sich selbst aus ihn plagenden Albträumen zu wecken – in denen es um grässliche Visionen vom Tod seiner Familie und andere Dinge ging, die, wenn er schlief, an der Rückseite seines Verstandes kratzten.

				Marks von einer Schlaftablette erzeugter Schlummer hatte ihn erfolgreich ausgeruht und fit gehalten. In dieser Nacht träumte er komische Dinge. Eine seiner Visionen führte ihn hoch über die Außenstation und ließ ihn auf die Anlage hinabschauen. Die Sonne strahlte und erhellte Eis und Schnee. Rings um den Stützpunkt fielen ihm grauweiße Punkte auf. Dann hörte er das Geheul. Die vielen Tausend Punkte, die die Gebäude in seinem Traum umringten, waren Wölfe.

				Die Station lag nun still da. Zuvor war Larrys rasselnder Atem zu hören gewesen.

				Vor dem Einschlafen, fiel ihm ein, hatte Crusow die Tür zu Larrys Zimmer geschlossen. Man nahm seinen Husten nur noch gedämpft wahr. Es war für alle eine Erleichterung, dass Larry keine Einwände hatte, sich an die Koje binden zu lassen, wenn er sich hinlegte. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Seit den letzten Tagen klang seine Lungenentzündung besonders schlimm.

				Vor Larrys Unterkunft fiel ein Besen um und landete geräuschlos auf seiner Koje.

				Larry ging durch die Tür und begann seine Suche.

				Die erste Tür, an die er kam, führte in Crusows Zimmer. Larry drehte den Türknauf, doch erfolglos. Nachdem er protestierend gegen die Wand geschlagen hatte, ging er zur nächsten Tür weiter.

				Sein rechter Fuß erzeugte sonderbare Abdrücke. Sie sahen nicht wie Füße, sondern eher wie in rote Farbe getauchte Schwämme aus. Die 550er-Fallschirmleine, die Larry verwendet hatte, um sich an der Koje festzubinden, hatte bei der Flucht aus dem Schlafraum einen Großteil seiner Unterschenkel- und Fersenhaut abgerissen.

				Marks Tür stand, wenn er schlief, normalerweise immer einen Spaltweit auf. Es war für Larry kein Problem, bei ihm einzudringen.

				Mark träumte nun von einem riesigen Sumpfgebiet.

				Er marschierte auf einen hohen, in der Ferne aufragenden Turm zu. Lange Zeit musste er durch knöcheltiefen Matsch waten. Dann war er dem Turm näher. Das Wasser war hier tiefer und umspülte ihn überall. Reptilienhafte Schwänze durchschlugen die Oberfläche des braunen Wassers. Mark ging schneller durch den Sumpf. Die Einzelheiten des Turms wirkten nun deutlich verschachtelter. Im gleichen Moment, in dem ihm bewusst wurde, was der Turm wirklich war, füllten plötzlich riesige schwarze Wolken den Himmel, und lauter Donner ließ die Traumlandschaft erbeben.

				Der Turm war die Spalte, und alle waren in ihr. Die eingefallenen Gesichter verzogen sich, wogten hoch und drückten sich gegen die Mauern, als wären sie von feiner schwarzer Seide verhüllt. Mark sah deutlich Brets Gesicht, einen Moment lang lächelte es wie lebendig. Ein weiterer Lichtblitz schien Bret zu einem Untoten zu verformen. Er kämpfte wie die anderen um einen Platz auf der Wand des Turms.

				Nach einem weiteren Schritt in das brackige Wasser spürte er ein Knirschen unter seinem bestiefelten Bein. Eine Glasscherbe. Schmerz durchschoss sein Bein, zerschnitt den Traum, und er erwachte auf der Stelle und hörte das Knallen von Schüssen.

				»Steh auf!«, schrie Crusow. »Es war Larry! Er ist tot!«

				Marks rechter Fuß pulsierte in unerträglichem Schmerz, was dazu führte, dass er unweigerlich nach ihm griff und ihn massierte.

				Crusow schaltete das Licht ein.

				Larry lag zuckend in einer Pfütze aus Körperflüssigkeiten. Crusow hatte ihn zwar erfolgreich aus dem Verkehr gezogen, bevor er Mark hatte beißen können, doch eine Kugel aus seinem Gewehr hatte Mark in den Fuß getroffen.

				Es war dunkel, und ich musste das Risiko eingehen, dachte Crusow panisch.

				Er hatte drei Schüsse mit dem Gewehr abgegeben. Zwei Kugeln hatten Larrys Brustkorb durchschlagen, eine seinen Schädel. Kung kam in den Raum gestürzt, als Mark und Crusow gerade bewusst wurde, was passiert war. Sämtliche Kugeln aus Crusows Waffe hatten Larrys infizierten Leib durchschlagen – auch die, die Marks Fuß verletzt hatte. Die Kugel, an der Larrys Blut klebte.

				Mark hatte sich angesteckt.

				Mark starb kurz vor Mitternacht unter beträchtlichen Schmerzen. Die Infektion kroch durch seinen von dem Schuss verletzten Fuß nach oben, bis er sich schließlich einem Herzstillstand ergab. Mark war Crusows letzter wahrer Freund auf der Welt gewesen und der letzte Mensch auf dem Planeten, der sich mit seiner Frau unterhalten hatte, bevor sie von Wesen wie Larry getötet worden war. Eine weitere Verbindung zu Trish war für immer abgerissen. Es würde Crusow schwerfallen, diese Bedeutung jemandem zu erklären, der nichts Ähnliches erlebt hatte.

				Kung übernahm die Aufgabe, Marks Leichnam zu entsorgen. Crusow brachte es nicht über sich. Mehr als einmal spukte in ihm der Gedanke, sich zu Mark zu gesellen.

				Crusow verabschiedete sich von seinem alten Freund und ging in sein Quartier zurück. Er fühlte sich tot und leer.

				Nachdem Kung dafür gesorgt hatte, dass Mark keinesfalls zurückkehrte, warf er den Leichnam in den Spalt. Nach der Rückkehr in die Station fand er Crusow in seinem Zimmer vor, wo er ins Leere starrte.

				»Wir hier weggehen, Crusow!«, sagte Kung mit fester Stimme.

				»Ich weiß nicht, Mann«, sagte Crusow. »Wohin willst du gehen?« Er dachte an den einfachsten Weg, der von diesem Stein fortführte, und fragte sich, ob der Deckenbalken aus stärkerem Material war als eine 550er-Fallschirmleine.

				»Wir gehen Süden, Blödmann!«, schrie Kung und boxte Crusow fest auf die Schulter.

				»Ich weiß nicht. Lass mich mal ’n Moment in Ruhe.«

				Kung gab nicht nach. Er legte sich die nächsten paar Stunden neben Crusows Koje auf den Boden und behielt ihn im Auge. Crusow hatte nichts dagegen. Als Kung sicher war, dass Crusow schlief, versteckte er das Gewehr hinter einem Spind und fing an, die Schneekatze für die Abreise vorzubereiten. Bei Temperaturen von sechzig Grad unter Null kämpfte Kung in arktischer Finsternis fünfundvierzig Minuten lang pausenlos gegen das Erfrieren, um das Fahrzeug vorzubereiten.

				Da er einige Werkzeuge brauchte, begab er sich in ein Areal, das tags zuvor von der Heizung abgeklemmt worden war, und schaltete die batteriebetriebenen Ersatzlampen ein. Es war so kalt da drin, dass sein Atem sich kristallisierte und wie Schnee zu fallen schien. Dicker Frost bedeckte den Raum. Kung nahm an, dass der Stützpunkt inzwischen ein Eisblock war. Er nahm die gesuchte Eisensäge an sich und ging hinaus.

				Er schob die Biodieseltonne in den beheizten Bereich, trug weitere Vorräte zusammen und bereitete die Hunde und ihr kleines Schneefahrzeug für die Reise nach Süden vor – ins Nirgendwo.

			

		

	
		
			
				

				

				Neunundvierzig

				Während die USS Virginia in die äußeren Grenzgebiete der ehemaligen chinesischen Gewässer eindrang, versteckten sich Dean, Tara, Danny und Laura entsetzt im hinteren Teil von Deans Kabine. Die Tür war mit Kojen und anderen Gegenständen verrammelt.

				Die Toten klopften und schlugen an eine Kabinentür gegenüber. Wie viele da draußen waren, war nicht zu ermitteln.

				Man betete und dankte dem Allmächtigen dafür, dass sie auf andere Türen einschlugen statt auf die ihre. Alle wussten aber auch, dass sich dies beim nächsten Niesen oder dem zufälligen Wechsel der Windrichtung ändern konnte.

				Sie saßen seit zwölf Stunden in der Falle und warteten auf Rettung. Wie weit konnte sich all das in zwölf Stunden ausgebreitet haben?

				Tara hatte Laura auf den Arm genommen. Das Kind war über alle Maßen erschreckt. »Warum machen wir die Tür nicht auf und erschießen sie?«, fragte es.

				»Weil wir nicht wissen, wie viele es sind, Schätzchen. Wir müssen einfach abwarten.«

				Man wusste, dass das Schiff sich noch unter der Kontrolle der Militärs befand. Man hatte es in den letzten Stunden mehrmals anhand von Wendungen gespürt, die zu systematisch und schrittweise stattfanden, um willkürlich zu sein.

				Immerhin hält die Marine noch die Brücke und die Reaktorräume, dachte Dean.

				Irgendwo im Inneren der Aufbauten des riesigen Schiffes betätigte Admiral Goettleman die 1MC-Rundrufanlage. »Hier spricht Admiral Goettleman. An Bord ist eine Infektion ausgebrochen. Wir mobilisieren im Moment Teams, um die Bedrohung auszuschalten. Wenn Sie mich hören können: Bleiben Sie ruhig. In Kürze arbeitet sich ein Team zu Ihnen durch. Das ist alles.« Die Durchsage wurde im ganzen Schiff gehört, auch von den Untoten.

				Wie denen draußen auf dem Gang.

				Die Tür begann sich zu wölben und knirschte protestierend aufgrund des Lärms, der ins neue Territorium der Kreaturen vordrang. Danny kniff im schwachen Licht die Augen zusammen und blickte auf die Mitte der Tür, die sich deutlich nach innen drückte. Er saß neben Laura und versicherte ihr, dass alles gut ausgehen würde. Der Junge in ihm glaubte zwar fest an die Ehrlichkeit seiner Worte, doch eine in ihm widerstreitende Stimme sagte, dass sie bestimmt bald tot sein und als Vorspeisehäppchen enden würden.

				Die Tür wölbte sich weiterhin nach innen. Bald würde sie brechen, dann würden die dunklen Schwingen des Todes die Überlebenden umhüllen. Kurz bevor über dem Türknauf in einer geraden Linie fünf kleine Löcher sichtbar wurden, machten alle die Augen zu. Körper fielen hörbar zu Boden.

				»Geht von der Tür weg und legt euch hin!«, schrie eine vertraute Stimme auf der anderen Seite.

				Noch mehr schallgedämpfte Kugeln perforierten die Tür und die sie umgebenden Schotten. Ein Querschläger streifte Dannys Schulter. Er schrie auf. Weitere Körper klatschten zu Boden.

				»Macht auf! Ich bin’s, Ramirez!«

				Dean fuhr hoch und entsicherte ihre Pistole, bevor sie die Tür aufschloss und den Knauf drehte. Sie flog auf. Ramirez und John standen schmutz- und schweißbedeckt mit automatischen Waffen im Gang.

				»Nichts wie weg hier, das ganze Deck ist überlaufen!«

				»Ich war Kil noch was schuldig, Tara«, sagte Ramirez. »Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass wir jetzt quitt sind.«

				Tara drückte ihn kurz an sich und schluchzte vor Glück auf, da sie sich freute, noch am Leben zu sein. Dann verließen sie eilig die Kabine.

				Alle gingen lautlos hintereinander her, um die Kinder in ihrer Mitte zu schützen. John hatte Annabelle in seinem Tornister mitgebracht. Das weiße Hündchen sprang an Tara hoch. Es gefiel ihr nicht besonders gut, doch sie machte keinen Fluchtversuch.

				Wenn es darum ging, die Anwesenheit von Untoten an Bord zu bestätigen, war Annabelle unschlagbar. Wie geplant hatte John sie an den Ort mitgenommen, an dem Danny die Kreaturen gehört zu haben glaubte. Als die große Stahltür aufgegangen war und die Militärs hindurchtraten, hatte er sich nicht versteckt, sondern Ahnungslosigkeit vorgetäuscht. Die Wachen hatten ihn sich vorgeknöpft, und er hatte Annabelle hochgehoben. Das Hündchen hatte grauenhaft geheult und auf sein Hemd gepinkelt. Das gesträubte Fell hatte bestätigt, dass sich Kreaturen an Bord befanden. John hatte sich dumm gestellt. Die Wachen hatten ihn und den Hund dann aus der Sperrzone hinausbegleitet.

				»Beeilung«, sagte John zu den anderen. »Nur noch zwei Biegungen bis zu der Luke, die aufs Flugdeck führt!«

				Die Erwachsenen ließen Danny und Laura keine Sekunde aus den Augen. In diesen Gängen konnte es in jeder Sekunde von Untoten wimmeln.

				Annabelles Fell sträubte sich schon wieder. Sie spannte sich knurrend in Johns Tornister an.

				»Pass auf, Ramirez!«, sagte John warnend.

				Doch die Untoten kamen nicht von vorn – sie näherten sich von hinten, wo Tara und Ramirez die Kinder bewachten. Ramirez drehte sich um, ging rückwärts weiter und ballerte in den Gang hinein. Er war gerade damit beschäftigt, ein neues Magazin in die Waffe zu schieben, als er über die eigenen Beine stolperte und flach auf den Rücken fiel. Seine Waffe entlud sich im Sturz und sägte ein diagonales Muster in die beiden sich ihm nähernden Gestalten. Fleischfetzen, Muskeln und Knochen würzten die stählernen Schotts und weitere Untote am Ende der Menge.

				Trotzdem gingen sie weiter.

				»Kopf runter, Kinder!«, schrie John. »Und haltet euch die Ohren zu!« Er eröffnete das Feuer auf die verwesenden Monstrositäten, die darauf aus waren, die Marine zu Futter zu verarbeiten.

				Ramirez blieb kaltblütig liegen und ballerte los. Fleisch und Knochen flogen durch den Gang und versauten die schönen blauen Bodenplatten.

				Obwohl die untere Hälfte seines Körpers unter Hirnen und anderen Körperteilen begraben war, sprang Ramirez schnell wieder auf die Beine und feuerte weitere Schüsse auf die sich nähernden Wesen ab. »Lass gehen, John, hau ab!«

				John erreichte die zum Flugdeck führende Luke und betätigte mit fester Hand den Öffnungshebel. Er trat die Tür auf. Sonnenlicht strömte herein. Der Geruch von Öl, Salz und Maschinen erfüllte den Gang.

				»Bewegt euch!«, sagte John.

				Die Überlebenden liefen hinaus und kletterten die Leiter hinauf in die relative Sicherheit des Flugdecks.

				Ramirez bildete die Nachhut. Er schoss, bis John ihm auf die Schulter klopfte.

				»Du bist dran, Ramirez. Ich halte hier die Stellung.«

				Ramirez eilte die Leiter zum Laufsteg hinauf und stolperte. John gab einen letzten Schuss ins Blaue ab und machte die Luke zu. Er griff in die Tasche, zog ein Seil hervor und band sie von außen fest. Das müsste eine Weile halten, dachte er.

				Als er zum Laufsteg hinaufkletterte, hatte er volle Aussicht auf das Landedeck des Flugzeugträgers. Die meisten Maschinen befanden sich darunter, auf dem Hangardeck. John sah Hunderte von Gestalten, die überall herumwimmelten. Er befand sich vorne, nicht fern vom Bug, in der Nähe von Katapult Nr. 1. Als er auf das Flugdeck kletterte, hörte er eine Durchsage von der Brücke.

				»Alle Mann an Deck herhören! Hier ist der Deckoffizier mit einer Aktualisierung! Der Admiral hat mich informiert, dass wir in Kürze eine Säuberungsaktion vornehmen. Im Moment nehmen wir Kurs auf die Inseln vor Florida. Wir haben noch immer die Kontrolle über Reaktor und Brücke. Bleibt ruhig, das ist alles.«

				Nach der Durchsage hörte John die Kreaturen unter ihnen auf die Eisenluke einschlagen. Ruhig bleiben? Am Arsch die Räuber, dachte er. Er bewunderte kurz die Aussicht auf das sie umgebende Meer und stellte überrascht fest, dass eine Handvoll Zerstörer sie in Formation auf beiden Seiten begleitete. Backbord sah er ein Versorgungsschiff.

				»John, ich brauche Hilfe.« Janet klopfte ihm auf die Schulter.

				»Was ist los? Bist du in Ordnung?«

				»Dr. Bricker und ich haben weiter hinten, in Brückennähe, einen Triageraum aufgebaut. Ich kann William aber nicht finden und frage mich, ob er …«

				»Denk nicht solche Sachen. Ich suche ihn. Hier halten sich ’ne Menge Leute auf.« John bemühte sich, beruhigend zu klingen. »Geh ins Lazarettzelt. Ich komme irgendwann vorbei, klar?«

				»Danke, John.«

				Er konnte Laura weinen hören, als ihre Mutter zurück zur Gruppe der Hotel-23-Überlebenden ging.

			

		

	
		
			
				

				

				Fünfzig

				USS George Washington – Nach dem Krankheitsausbruch

				»Die Dinger kontrollieren viele Lebensräume, aber auch Vorratslager, Admiral. Die Mannschaft hat schon zu Anfang des Ausbruchs laut OOD-Vorschrift alle Hauptluken in Zustand Zebra versetzt, sodass viele von denen da unten jetzt voneinander getrennt sein müssten.«

				»Wie viele, schätzen Sie, sind das jetzt da unten?«

				»Nach den mir vorliegenden Zahlen sind es vermutlich mindestens zweihundert. Es wären mehr, wenn wir nicht befohlen hätten, dass jeder an Bord bewaffnet zu sein hat. Ich glaube, die Anzahl der Untoten unter Deck wird gleich bleiben. Wenn die Überlebenden da unten noch mehr von denen ausschalten, werden sich dabei auch welche infizieren. Die einzige Zahl, die abnimmt, ist die der übrig bleibenden Lebenden.«

				Admiral Goettleman lugte aus seinem Rundumfenster auf das unter ihm liegende Flugdeck. Ein großes Flüchtlingslager bildete sich dort und breitete sich auf viereinhalb Hektar rutschsicherem Stahl aus. Während sich ein Kontingentplan in seinem Kopf bildete, fing er auch schon an, das Wie seines nächsten Schrittes zu überlegen.

				Oberste Priorität galt der Rückeroberung der Funkräumlichkeiten. Zweitens galt es, einen passenden Hafen ausfindig zu machen. Solange sie auf See waren, konnte er nicht riskieren, die Kontrolle über die Reaktorzonen an Untote zu verlieren. Ebenso gut konnte er den Flugzeugträger in einen Hurrikan steuern. Er griff zum Telefon und wählte das Ruderhaus über ihm an.

				»Kleine Kurskorrektur, OOD. Steuern Sie Key West gezielt an und denken Sie sich was aus.«

				»Sehr gut, Admiral«, erwiderte der OOD am anderen Ende.

				Nachdem Joe gehört hatte, welche Befehle die Brücke bekommen hatte, fragte er: »Hätten Sie was dagegen, mit mir einen Spaziergang durch Ihre Gedankenwelt zu machen, Sir? Ich komme nicht mehr mit.«

				»Ich habe die Absicht, in Key West anzulegen und mich auf den schlimmsten Fall vorzubereiten. Falls wir zu viele Männer verlieren, können wir das Schiff nicht mehr führen. Wenn es dazu kommt, möchte ich lieber an eine Insel gefesselt sein, an einen Ort, den man säubern und verteidigen kann. Auf Key West gibt es einen Flugplatz der Marineflieger. Wir können die Brücken zum Festland sprengen und uns isolieren. Ist schon irgendwas über Phoenix und den geborgenen Flugschreiber gekommen?«

				»Unsere Programmierer wollten gerade die Software kompilieren, um dem Flugschreiber die GPS-Koordinaten zu entnehmen, als sie die Kontrolle über unser Netz verloren. Sie sagen, jemand wollte auf die Software zugreifen, um sie zu verändern. Der Eindringling war vielleicht vier Minuten aktiv. Das Komische ist: Das Programm war schon fertig, als unsere Leute die Schiffsserver wieder hochgefahren und versucht haben, es zu kompilieren. Sie hatten keine Zeit, sich den Code Zeile für Zeile vorzunehmen, also haben sie die Software zum Hotel 23 geschickt. Die Phoenix-Jungs kehren erst in einigen Stunden von einem Einsatz zurück. Ob und wie erfolgreich er war, erfahren wir erst, wenn die Verbindung wieder steht.«

				»Die Sache ist äußerst wichtig, Joe. Ich möchte, dass die ersten Teams unsere Funkstation zurückerobern. Über den, der uns zu hacken versucht hat, können wir uns später Gedanken machen. Verdammt noch mal, vielleicht war es die chinesische Version unseres CYBERCOM. Die Virginia müsste bald im Bohai-Meer sein – falls sie nicht schon dort ist. Der Sanduhr-Einsatz wird in Kürze dort an Land gehen, wo einst das kommunistische China war. Larsen und seine Leute sind bestimmt sehr gespannt auf das, was sich da getan hat.«

				»Ja, Sir, die Marines werden zuerst versuchen, die Funkstation ganz vorn zu säubern. Danach nehmen wir sofort wieder Kontakt mit Phoenix und hoffentlich auch mit Sanduhr auf.«

				»Was ist mit der Außenstation?«

				»Sie hat seit einiger Zeit auf keinen unserer Anrufe mehr reagiert. Vielleicht atmosphärische Störungen.«

				»Wahrscheinlich.« Goettlemans Blick fiel erneut auf das unter ihm entstehende Lager. »Verdammt. Wir müssen hier oben auf dem Geierspalier Scharfschützen postieren, die die Lage da draußen im Auge behalten. Beim geringsten Anzeichen eines Ausbruchs wird geschossen.«

				»Jawohl, Sir.« Joe hielt ein Weilchen inne und vergewisserte sich, dass niemand ihnen zuhörte. »Wir werden es nicht schaffen, Sir.«

				»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich habe noch nie im Leben den Schwanz eingezogen. Ich höre erst auf zu kämpfen, wenn ich einer von denen bin oder mit einem Loch im Kopf am Boden liege und verwese. Wer die Militärakademie überlebt hat, weiß, wie die Sache läuft. Wenn es nicht anders geht, bekämpfen wir sie eben vom Rettungsboot aus.«

			

		

	
		
			
				

				

				Einundfünfzig

				Im Gelben Meer

				»Auf Periskoptiefe gehen«, befahl Larsen dem ranghöchsten Unteroffizier an Bord.

				»Aye, aye, Captain.«

				Nachdem der Befehl an den Steuermann weitergeleitet worden war, begann das Boot knapp unter der Oberfläche des Bohai-Meeres seine Reise in ein ganz bestimmtes Gebiet. Das Periskop war ausgefahren und durchschnitt das Blaugrün des Meeresspiegels. Die hochentwickelten Sensoren der Virginia hatten keinerlei Anzeichen des Überlebens irgendwelcher chinesischer Streitkräfte gezeigt. Falls es noch Überreste ihres Militärs gab, befanden sie sich vermutlich im gleichen Zustand wie das US-Militär – dünn gesät und so gut wie ausgestorben. Commie suchte das Funkspektrum ab. Die einzige chinesische Sendung, die er auffing, war der automatische Ansagedienst des Pekinger Flughafens. Commie meinte, ein Teil des Flughafens müsste mit nachhaltigem Strom betrieben worden sein, wenn die Sendung noch immer lief. Er suchte hektisch und Gelassenheit vortäuschend alle Frequenzen ab und sammelte jeden Informationsfetzen, der zum Erfolg ihres Einsatzes beitragen konnte.

				Der Captain blickte durch die Optik des Periskops und nahm eine Einschätzung der Lage auf dem Festland vor.

				»Sieht nach einem Haufen untoter Chinesen aus«, sagte er mit einer kalten Zigarre zwischen den Zähnen zum ranghöchsten Unteroffizier.

				»Das hätte ich Ihnen auch sagen können, ohne rauszuschauen, Sir.«

				»Yeah, da gehe ich jede Wette ein. Kil, sind Sie auch da?«

				»Jawohl, Sir«, sagte Kil und trat neben einer Schaltkonsole aus der Dunkelheit hervor.

				»Wir könnten vielleicht die Drohnentruppen in Bereitschaft versetzen. Wir brauchen sicher Luftaufklärung der Umgebung und Bilder des Flugplatzes.«

				»Ich sage der Mannschaft, sie soll die Vögel startbereit machen. Sonst noch was?«

				»Ja, Commander, wenn man es genau nimmt … Ich frage mich, ob Sie sich schon Gedanken über unser letztes Gespräch gemacht haben.«

				»Ja, Sir, habe ich. Und ich fürchte, meine Ansichten haben sich nicht geändert.«

				Larsen beugte sich zu Kil hinüber. »Es ist eine Schande, dass Rex und Rico allein arbeiten müssen, besonders da sie doch gerade erst Griff und Huck verloren haben. Diese Unternehmung wird sehr schwierig ausfallen. Möchten Sie, dass ich es ihnen sage, oder wollen Sie es selbst tun? Ich würde Sie gern daran erinnern, dass unser Arsenal reichlich bestückt ist und Peking kein Ziel atomarer Waffen war. Bevor alles den Bach runterging, war die Virginia ein auf Sondereinsätze spezialisiertes Schiff. Und das ist sie noch immer.«

				»Ich sage es ihnen selbst, Captain.«

				»Sehr gut. Ach, noch etwas … Wir haben nun etwas mehr Luftunterstützung für Sanduhr, als man Ihnen anfangs mitgeteilt hat.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Sollen wir?« Larsen gab Kil mit einer Geste zu verstehen, dass er ihm zum SB folgen sollte.

				Sie gingen durch die Tür und waren nun vom Rest des Bootes völlig isoliert. Commie saß neben Commander Monday an seinem Terminal und begutachtete die Ausbeute der Informationen, die er vom Kunia-Einsatz mitgebracht hatte.

				Als Kil und Larsen eintraten, leerte er seinen Bildschirm.

				»Wir kriegen Luftunterstützung, eine SR-71, und zwar volles Rohr«, sagte Larsen. »Die Augen des Vogels sind viel empfindlicher und decken exponentiell mehr Landmasse ab. Das Team weiß, was auf es zukommt, bevor jedes Etwas zum Faktor wird.«

				»Von welchem Flugplatz kommt die Kiste?«, fragte Kil skeptisch. »Wir sind weit von zu Hause weg.«

				»Kann ich nicht sagen. Hauptsächlich deswegen, weil ich es nicht weiß.«

				»Was ist es für’n Fabrikat?«

				»Eine Aurora. Von Lockheed. Eigentlich wird sie anders genannt, aber Aurora ist seit den 1960er-Jahren nun mal die Tarnbezeichnung für alle Lockheed-Überschallprogramme. Die Kiste ist schnell, hat eine komplette Bildaufklärung und erkennt alles, was am Boden rumkriecht. Sie kann einen aus einer Höhe von neunzigtausend plus unterstützen, und das über einen Zeitraum von sechs Stunden.«

				»Wenn dieses Ding von den Staaten aus einfliegt, muss es doch irgendwo aufgetankt werden«, sagte Kil. »Wann ist es über uns?«

				»Die Notregierung hat vor fünf Tagen übermittelt, dass sie morgen um zehn GMT über uns ist. Das war natürlich, bevor bei uns alle Lichter ausgingen. Irgendwie glaube ich aber nicht, dass es für diesen Vermögenswert ein Faktor sein wird. Was das Betanken angeht, so setzt die Aurora kein JP-5 ein. Wenn Sie mit Rex reden und ihm sagen, dass Sie nicht in seinem Team mitmachen wollen, können Sie ihn auch gleich darüber aufklären.«

				»Danke für die Information, Sir.«

				»Gern geschehen, Kil.«

				Als Kil den Sicherheitsbereich verließ, spürte er Larsens Blick auf seinem Rücken. Der Alte manipulierte ihn, und, verdammt noch mal, es funktionierte.

				Kil wanderte durch das lange Unterseeboot nach hinten und dachte über alles nach, was Larsen gesagt hatte. Er wollte Rex und Rico einen kurzen Besuch abstatten. Er klopfte an ihre Tür. Es gefiel ihm nicht, einfach so in ein Quartier einzutreten, wenn es nicht absolut notwendig war.

				»Wer ist da?«

				Kil erkannte die Stimme hinter der Tür. Rex.

				»Kil.«

				»Meinst du etwa Commander Kil?«

				»Yeah, von mir aus auch der.«

				»Tut mir leid, Offiziere haben keinen Zutritt zum Klubhaus.«

				Kil beschloss, dennoch einzutreten. »Hört mal, der Captain sagt, dass ihr morgen an Land geht. Wir kriegen Luftunterstützung, und zwar ab zehn Uhr GMT.«

				Rex stand auf und wuchtete sein Gewicht von einer dick gepolsterten Koje hoch. »Was ist mit dir?«

				»Was meinst du damit?«

				Rico öffnete den blauen Vorhang, hinter dem er geschlafen hatte, und schloss sich dem Gespräch an. »Larsen hat heute Morgen gesagt, du hättest beschlossen, dich uns anzuschließen«, sagte er. »Stimmt das?«

				»Dieser Hundesohn«, sagte Kil kopfschüttelnd und ballte eine Faust.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Rex. »Larsen spielt auch mit uns. Natürlich könnten wir deine Hilfe gut gebrauchen. Wir haben hier ’n volles Arsenal. Schau mal.« Er zog den Vorhang einer unbenutzten Koje beiseite und deutete auf einen Sturmgewehrstapel. »Nach dem Untergang haben Banden von Plünderern überall im Land militärische Waffenkammern ausgeräumt. Die meisten Regierungswaffen waren absoluter Scheißdreck. Einige Freunde haben uns bei einem unserer Raubzüge an Land geholfen. Sie haben zwei Hubschrauber organisiert, mitten in Texas einen zivilen Hersteller geplündert und das da gefunden.« Er deutete auf einen Stapel schwarzer Gewehre, schnappte sich eines und warf es Kil zu. »Das ist ’ne LaRue 7.62 mit einem Achtzehn-Zoll-Rohr. Das bläst auch bei neunhundert Metern Entfernung jedem den Schädel weg, wenn der richtige Schütze es bedient.«

				Das Gefühl, das Sturmgewehr in der Hand zu halten, ließ Kil an Dinge denken, die, wie er meinte, seit Jahren in ihm geschlummert hatten; mindestens seit seinem Exil im von den Untoten beherrschten texanischen Ödland. Das Gewicht der Waffe führte außerdem dazu, dass er sich wie ein robustes Individuum fühlte. Er gab Rex die Waffe zögernd zurück.

				»Ich sehe, wie die Räder sich drehen, Kil. Rede mit deinem Freund. Er ist ein verdammt guter Gewehrschütze. Glaub bloß nicht, es wäre Rico und mir in Hawaii nicht aufgefallen.«

				»Scheiße, ja, der Typ hat echt was drauf!«, rief Rico von der Koje her. Er hatte einen Stöpsel im Ohr und schnippte zu irgendeiner Melodie mit den Fingern. »Außerdem wissen wir, dass ihr monatelang in der Scheiße überlebt habt. Wir haben das alles gelesen, also erzählt uns nicht, ihr wärt für so etwas nicht ausgebildet worden. In unserer Ausbildung hat keine Sau irgendwelche Zombies erwähnt, also sind wir, glaube ich, in der Hinsicht auch nicht weiter.«

				Kil stand eine ganze Weile wie eine Statue da. Er wählte sorgsam seine Worte und sagte dann: »Wir müssen noch heute Abend mit der Einsatzplanung beginnen.«

				»Scheiße, ja!«, rief Rico. »Ich hab’s doch gesagt, Rex, der lässt uns nicht hängen!«

				Rex warf das Sturmgewehr erneut quer durch den Raum. Kil fing es, ohne mit der Wimper zu zucken, auf. »Auf welchen Namen willst du es taufen, Kil?«

				»Ich sag’s euch, wenn wir zurückkommen«, erwiderte Kil ausdruckslos. Er war selbst über seinen Entschluss erschrocken, doch ihm war bewusst, dass er schon vor Tagen seine Wahl getroffen hatte.

				»Willst du die Knarre auch bestimmt haben? Da gehen nur Zwanzig-Schuss-Magazine rein. Und sie ist schwer.«

				»Ich will’s mal so ausdrücken: Etwa eines von sechs Dingern, denen ich mit meiner M-4 in die Birne geschossen habe, ist trotzdem weiter auf mich zugekommen. Wer rechnen kann, ist mit der .308 nur fünf Schüsse drunter, und ich garantiere, dass sie das, verdammt noch mal, umhaut. Ich habe gesehen, dass Saien sie aus achthundert Metern Entfernung schlafen gelegt hat. Wenn du mich fragst, ist sie den Munitionsnachteil und das Gewicht wert.«

				»Yeah, Rico und ich haben es beim Ausfall aus Kunia auch gesehen. Manche unserer Kugeln sind an Schädeln abgerutscht. Die Biester sind zwar gestolpert und aufs Maul gefallen, aber sie sind wieder aufgestanden und kamen wieder auf uns zu. Das hat uns gar nicht gefallen.«

				Kil wandte sich zur Tür um. »Ich rede mit Saien. Wir treffen uns um 20.00 Uhr im SB, damit wir uns einen Spickzettel machen und schauen können, wie die Lage ist.«

				»Klingt gut«, sagte Rex. »Bis dahin alles Gute.«

				Kil huschte durch die Tür hinaus.

			

		

	
		
			
				

				

				Zweiundfünfzig

				Hotel 23 – Südost-Texas

				»Willkommen daheim, ihr Arschlöcher«, sagte Hawse anstelle eines Grußes zu Doc, Billy und Disco, die vom Absturzort der C-130 zurückkehrten.

				Doc trug einen langen, mit orangefarbenen Riemen umschnürten Gegenstand auf dem Rücken. »Haben sie dir schon gesagt, was wir erwischt haben, Hawse?«

				»Yeah, die Übermittlung hat funktioniert. Die A-10-Typen haben Personalprobleme, aber eure Funksprüche haben sie durchgegeben. Der Flugzeugträger hat eine Datei an den Hochgeschwindigkeits-Laptop geschickt, der die GPS-Koordinaten aus dem Flugschreiber holen kann. Sie haben gesagt, unter dem Gehäuse müsste ein USB-Port sein.«

				»Okay, dann mal los«, sagte Doc. »Ich möchte wissen, wo diese Wichser sich verstecken.«

				»Noch was, Boss. Ich habe den Kontakt zum Flugzeugträger verloren.«

				»Was? Hast du nicht gerade gesagt, sie hätten dir das Flugschreiberprogramm geschickt?«

				»Yeah, aber seitdem kann ich sie nicht mehr an die Strippe kriegen. Die reagieren nicht, weder auf primären noch alternativen oder tertiären Frequenzen.«

				»Dann flick die Frequenzen, Hawse. Ich weiß zwar nicht, was die da im Gesamten planen, aber ich weiß, dass bald was runterkommt. Bevor wir in diese Kiste voller Scheiße abgesprungen sind, hat man uns geraten, um Neujahr herum bereit zu sein.«

				»Ich tue schon mein Bestes, Mann«, sagte Hawse. »Unser Zeug funktioniert ja auch, das ist alles fit. Es besteht alle Prüfungen. Wir sind es nicht, die keine Verbindung zum Vogel haben. Es liegt am anderen Ende, Mann.«

				»Gott, hoffentlich nicht«, sagte Disco. »Die sind unsere Rückfahrkarte.« Er schaute zu Billy hinüber, der gerade seinen Tomahawk schliff. »Was hältst du von dem ganzen Mist, Billy?«

				»Ich glaube, wir sollten uns auf das konzentrieren, was wir auf die Reihe kriegen können.«

				»Yeah«, sagte Doc. »Bleib an der Funke, Hawse. Ich nehm mir die Kiste mal mit ’nem Brecheisen und ’nem Hammer vor.«

				Schichten aus Kohlenstofffaser, Stahl, Aluminium und andere Werkstoffe schützten das Innere des Flugschreibers vor Stößen und Feuer. Doc stemmte das Gehäuse vorsichtig von seinem Rahmen ab.

				Das Geräusch von Billy Boys sich an einem glatten Sandstein reibenden Tomahawks gab den Takt vor. Doc schaute zu, als Billy mit der primitiven Waffe einen Teil seiner Bartstoppeln rasierte, um die Schärfe der Schneide vorzuführen.

				»Billy, Hammer hat das Ding nie so scharf gekriegt wie du. Wie lange willst du es noch mit dir rumschleppen?«

				»Bis ich hundert Nasen umgebracht habe.«

				Nach einer Stunde voller Flüche und blutiger Knöchel konnte man den USB-Port endlich sehen.

				»Hawse, schieb mir mal ’ne Strippe rüber.«

				»Ähm … na schön. In ein paar Wochen bin ich wieder da. Ich gehe mal eben zum Media Markt rüber. Warte, ich rufe lieber vorher an, um zu fragen, ob sie rund um die Uhr geöffnet haben.«

				»Du willst mich wohl verarschen! Es gibt in diesem ganzen Laden nirgendwo ein USB-Kabel? Und das bei all diesen Computern?«

				»Das meiste von dem Zeug ist technisch völlig überholt. Neunzigerjahre-Krempel. Eher frühe Neunzigerjahre. Uralte parallele Schnittstellen. Ich glaube … ach, lassen wir’s.«

				»Was denn?«

				»Es würde sowieso nicht funktionieren«, behauptete Hawse. »Wir würden nur ein kriselndes System kaputt fahren.«

				»Scheiß auf das kriselnde System«, sagte Doc. »Wir sind nur ein USB-Kabel davon entfernt, rauszukriegen, wo die Lumpen stecken! Was also wolltest du sagen?«

				»Tja, oben an der Hochgeschwindigkeitsantenne gibt es ein USB-Kabel. Wenn wir es verwenden wollen, müssen wir raufgehen, es aus der Dose ziehen und die Burstcomms abschalten. Du hast das Sagen, Mann. Aber was ist, wenn wir Funksprüche vom Flugzeugträger verpassen, wenn wir an dieser Kiste rumspielen?«

				»Es ist die Sache wert. Billy, du und Hawse geht jetzt nach oben. Beeilt euch, die Sonne geht gleich auf.«

				Als die Männer oben waren, tauchte am östlichen Horizont die Sonne auf. Der Himmel war dunkelblau. Die Sterne verblassten. Für das unbewaffnete Auge war das Licht zu trüb, für Nachtsichtgeräte zu hell. »Ich nehme das NSG ab, Alter«, sagte Hawse.

				Billy schaute sich mit den grünen elektronischen Augen um. »Ich nicht.«

				»Das Ding ist gleich hier oben«, sagte Hawse. »Wir beeilen uns, und dann nix wie wieder runter. Ich habe ein gruseliges Gefühl, als wären wir umzingelt oder so was. Wie in diesen Zeichentrickfilmen, wenn alles pottschwarz ist und man überall nur Augen sieht, die einen aus allen Richtungen begaffen.«

				»Rede nicht so viel«, sagte Billy leiser. Er blieb stehen, hielt die Nase witternd in den Wind und suchte die Umgebung ab.

				»Was ist? Siehst du was?«

				»Nein. Los, wir bringen es hinter uns.«

				Sie erreichten die Burstcomm-Einheit und begannen das wasserfeste Gehäuse zu demontieren, das den Kabelsalat verhüllte. Der obere Rand der Sonne schob sich über den Horizont im Osten.

				Ohne große Vorwarnung kamen zwei Kreaturen wie Veloziraptoren aus dem hohen texanischen Gestrüpp gerannt und eilten auf Hawse und Billy zu, die mit der Technik beschäftigt waren. Ihr von Fleischhunger kündendes gieriges Grunzen verriet die untoten Angreifer jedoch.

				»Was zum … He!«, schrie Hawse plötzlich, schwang seine Waffe herum und feuerte aus der Hüfte.

				Billy ließ das Funkgekröse fallen und zog seine Pistole. Um besser arbeiten zu können, trug er das Gewehr an einem Riemen auf dem Rücken, was es erschwerte, es schnell genug in Anschlag zu bringen. Hawses Gewehrschüsse rissen einer der näher kommenden Gestalten ein Stück Schulter ab, was sie kurzfristig verlangsamte.

				Billy legte mit seiner Glock auf den sich nähernden Schnellläufer an und brachte ihn mit zwei Schüssen zum Stehen. Ein Schuss traf den Angreifer in den Hals, der andere in den Kopf. Das erste Ding, das die Schulterverletzung problemlos wegsteckte, stürzte sich kreischend auf Hawses Gewehrlauf und schlug in Richtung seines Gesichts. Billy wollte Hawse helfen, konnte aber nicht schießen, ohne das Risiko einzugehen, ihn zu treffen. Hawse gab zehn Schüsse ab, die allesamt wirkungslos den Bauch der Kreatur durchschlugen. Die inaktiven und verwesenden Organe des Dings fielen Hawse praktisch vor die Füße.

				Dann bohrte sich der Lauf seines Gewehres in den offenen Bauch der Kreatur. Es war unmöglich, die Waffe so zu drehen, dass er ihr in den Kopf schießen konnte. Der lebende Leichnam drang kreischend und um sich schlagend vor, sodass es Hawse seine gesamte Kraft kostete, sich ihn vom Leibe zu halten.

				Keiner der Männer sah einen Anflug von Menschlichkeit in dem tobenden Ding. Es war aufgebläht, haarlos und hatte kaum noch Zähne im Maul. Die Hosen waren von den Oberschenkeln nach unten zerrissen, die Schuhe aufgeplatzt und zeigten nackte, skelettierte Füße.

				Billy nahm die Glock in die linke Hand und zückte seinen Tomahawk. Nachdem er sich hinter die Kreatur geschoben hatte, holte er aus und schlug mit aller Kraft zu. Er spaltete den Schädel bis zu den Schultern hinab und enthüllte Knochen, Hirn und Rückenmark. Die Kreatur sackte zu Boden und rutschte vom Lauf von Hawses Waffe. Hawse richtete seine Knarre weiterhin nach vorn und zielte nun, wenn auch ohne Absicht, genau auf Billy Boys Brustkorb.

				»Halt das verdammte Ding woanders hin«, sagte Billy.

				»Yeah … ähm … Verzeihung … Die waren aber schnell hier! Beinahe hätten sie uns erwischt! Die haben uns aufgelauert. Ich habe gespürt, dass da was in den Büschen war. Du auch?«

				Billy wischte den Tomahawk an dem gebräunten Gras ab. »Yeah. Ich hab’s auch gespürt.« Er kehrte an die Elektronik zurück und nahm sein NSG ab.

				Die Sonne stand inzwischen über dem Horizont. Sie mussten sich sputen.

				»Es ist unter dem Schaumstoff in dem Kunststoffgehäuse da, unter dem Transceiver«, sagte Hawse leise und sah sich mehrmals um.

				»Konzentration, Hawse«, sagte Billy. »Zieh nur am Kabel, dann verduften wir nach unten.«

				Nachdem sie dem Kabel eine Weile durch ein Labyrinth anderer Drähte gefolgt waren, löste Hawse es vorsichtig vom CPU-Encryptor, der an einer der anderen kleinen Kommboxen befestigt war. Er benutzte einen silbernen Edding aus seiner Brusttasche und markierte die Kabellage, damit sie es flink wieder anbringen konnten, wenn sie die Flugschreiberdaten eingesackt hatten.

				Sie liefen zum Eingang zurück und töteten auf dem Weg dorthin zwei Schleicher. Die Felder der Umgebung kamen immer näher. Kreaturen pirschten hinter ihnen her. Am Waldrand sahen Hawse und Billy ihre Umrisse. Sie hatten nun kaum noch eine Wahl und mussten den Aufzeichnungen des früheren Stützpunktkommandanten glauben. Furcht würde die Wirklichkeit nicht erträglicher machen. Später gaben Billy und Hawse zu, dass sie während der Flucht mit dem billigen, aber dennoch unbezahlbaren Kabel unter die Erde zurück das Gefühl gehabt hatten, von tausend untoten Augen beobachtet zu werden.

			

		

	
		
			
				

				

				Dreiundfünfzig

				»Wir müssen was besprechen, Saien«, sagte Kil, als er in die Kabine kam, in der Saien aufgedreht an einem kleinen Touchscreen-Tablet spielte. »Wo hast du den her?«, fragte er. Es verwirrte ihn, Saien überhaupt spielen zu sehen.

				»Ein Matrose hat ihn mir geliehen«, sagte Saien. »Ich soll ihm dafür Schießunterricht über weite Strecken geben. Im Moment schleuse ich gerade ein paar Spitzel ein, die … Ach, ist doch egal. Ich wette, wir werden uns schon einig, wenn du auch mal spielen willst.« Er lächelte.

				»Du willst mich auf den Arm nehmen. Schalt das Spiel ab. Ich muss mit dir reden.«

				»Um was geht’s denn?« Saien schaltete den Computer aus.

				»Wir sind im Gelben Meer und nur noch einen Kilometer von der Küste Chinas entfernt. Ich habe durchs Periskop geschaut. Es wimmelt da oben ganz schön von diesen Dingern, zumindest an der Bohai-Küste. Trotzdem geht die Kampfgruppe Sanduhr morgen an Land – sobald die Drohnen ein paar Erkundungsflüge gemacht haben.«

				»Erzähl mir mehr«, sagte Saien.

				»Die Gruppe hat auf Oahu zwei Männer verloren«, platzte es aus Kil heraus. »Und ich glaube, ich bin verrückt genug, mit ihnen an Land zu gehen.«

				»Nun, wenn das keine Kursänderung ist … Ich hätte dich nicht für den Typ gehalten, der Risiken eingeht, und das ist jetzt sehr riskant. Hättest du während der Zeit, die wir zusammen in Amerika verbracht haben, ebenso gehandelt, wärst du jetzt tot.«

				»Yeah, die Chance besteht, dass ich nicht zurückkehre. Weswegen ich dich bitte, etwas für mich aufzubewahren.«

				»Was kann das sein?«

				»Mein Tagebuch. Ich möchte, dass Tara es bekommt. Ich traue sonst niemandem hier an Bord. Ich habe auch über dich einiges reingekritzelt. Aber ich habe nichts zu verbergen. Da steht nichts drin, was ich dir nicht auch ins Gesicht sagen würde.«

				»Das muss ich ablehnen«, sagte Saien. Er klang todernst. »Das kann ich nicht machen.«

				»Ich glaube, es ist das Mindeste, was du …«

				»Ich habe Nein gesagt. Ich werde mit dir und den anderen zusammen nach China gehen, wo wir das meuchlerische Kapitel deines Tagebuches beenden werden. Zusammen.«

				Kil musste seine Worte erst mal verdauen. »Saien … Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Mann. Ich weiß zwar, dass Rex und Rico gute Typen sind, aber die haben mit mir zusammen noch keinen Panzer von einer Brücke gefahren, Untotenhorden bekämpft oder auf Kohlentendern geschlafen. Verstehst du, was ich meine?«

				»Ja. Ich verstehe. Wann geht es mit der Planung los?«

				»Wir treffen uns in eineinhalb Stunden im SB. Ich referiere mal eben das, was ich schon weiß, damit wir auf einem Level sind.«

				Er weihte Saien in Johns kodierte Botschaften ein und informierte ihn über die Luftunterstützung, die sie wahrscheinlich während ihrer Operation erhalten würden.

				»Du siehst also, dass unsere Lage so übel gar nicht ist«, meinte er am Ende. »Wir sind nicht ganz allein und brauchen keine Angst zu haben.«

				»Tja, allein vielleicht nicht.«

				»Na schön. Dein Land hat dir viel vorenthalten. Welche anderen Geheimnisse können noch hinter den Türen unterirdischer Grüfte hocken?«

				»Das weiß nur Gott.«

				Nachdem Kil die Position des flussaufwärts befindlichen Stützpunktes skizziert hatte, übertrug er sie in sein Tagebuch.

				Auf dem Weg zur Einsatzbesprechung hielt Kil einen Moment in der Funkstation an, um die Wache zu überprüfen.

				»Noch kein Glück gehabt?«, fragte er den Techniker.

				»Nein, Sir. Noch immer keine Verbindung. Ich höre nur den üblichen alten aufgezeichneten KW-Tratsch aus Keflavik, die sich ständig wiederholende BBC-Ansage und die Pekinger Flughafendurchsage. Das Spektrum ist still. Das Sonar hat allerdings vor einiger Zeit etwas aufgefangen.«

				»Das Sonar? Etwa ein anderes U-Boot?«

				»Es heißt, man hätte etwas gehört, aber keiner traut sich zu sagen, dass ein U-Boot war. Knöpfen Sie sich die Jungs mal vor, Sir. Ich war schließlich nicht dabei.«

				»Keine Sorge, bleiben Sie nur dran und rufen Sie den Flugzeugträger weiter an. Ich gehe morgen an Land und werde vermutlich ein paar Stunden weg sein. Vielleicht auch länger.«

				»Sie gehen an Land? Sir, wollen Sie sich wirklich anschauen, wie die …«

				»Yeah, geht nicht anders«, sagte Kil. »Behalten Sie nur die Apparate im Auge. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Kil und Saien setzten ihren Weg zum SB fort und quetschten sich durch klaustrophobisch enge Gänge. »Tja, ich schätze, das ist es«, sagte Kil scherzend. »Gleich geht sie los, die Gerüchteküche. Bald wissen alle an Bord, dass wir an Land gehen. Wir sollten unsere Siebensachen lieber verstecken, solange wir von Bord sind. Ich bezweifle, dass viele davon ausgehen, dass sie uns noch mal zu sehen kriegen. Könnte sein, dass manch einer klebrige Finger kriegt, wenn wir weg sind.«

				»Was ist eine Gerüchteküche?«, fragte Saien.

				»Ach, das sagt man so, wenn Gerüchte sich zusammenbrauen. Klatsch und Tratsch und solche Sachen.«

				»Ah, wie die Gerüchte, die man über den Flugzeugträger hört … Dass eine kubanische Rakete ihn versenkt hat.«

				»Yeah, genau«, sagte Kil. »Aber erstens ist Kuba wahrscheinlich bis zur Guantanamo Bay von Untoten überrannt worden, und zweitens: Selbst wenn das Regime noch sowjetische Raketen mit der Reichweite und Zielgenauigkeit hätte, die nötig ist, um das Schiff zu treffen, wäre ihr Haltbarkeitsdatum längst überschritten. Es war aber ein gutes Beispiel, Saien. Zum Lachen. Vielleicht können die Castros ein paar beschlagnahmte Riesenzigarren abschießen.« Dass Saien diese Anspielung verstand, glaubte er weniger.

				Nach dreimaligem festem Anklopfen wusste man im Sicherheitsbereich, dass sie vor der Tür standen. Nach einer kurzen Begutachtung durch das Glas wurde die Tür aufgeschlossen, und die beiden Männer traten ein. Der Warnhinweis, der verhindern sollte, dass nicht durchleuchtete Personen das geheime Nervenzentrum betraten, war ebenso wenig vorhanden wie der, der Infizierte zurückwies. Alle sicheren Zonen erforderten eine visuelle Überprüfung nach Anzeichen einer Infektion, bevor einem der Eintritt gestattet wurde.

				Monday räusperte sich und winkte Kil und Saien zum Tisch hinüber. »Dort drüben.«

				Am Tisch saßen Captain Larsen, der Schiffskaplan, Rex, Rico, Commie und Commander Monday. Vor ihnen war eine große Landkarte ausgebreitet.

				Monday begann sofort mit der Einsatzbesprechung. »Wir haben grob geschätzt sechzehn Stunden, bevor wir morgen um 10.00 Uhr GMT loslegen. Die Aurora wird sechs Stunden lang auf Station sein, um Ein- und Ausmarsch zu decken, und wir werden außerdem tragbare Drohnen am Himmel haben, doch der Captain will ihnen nicht erlauben, Ihnen zum Stützpunkt zu folgen. Er wird es in Kürze erklären. Die Zeit ist natürlich knapp. Wenn Sie drin sind, muss alles sehr schnell gehen.«

				»Gibt es, abgesehen von der Bergung des Patienten Null, noch etwas, das wir wissen oder nach dem wir Ausschau halten müssen?«, fragte Rex.

				Monday zögerte einen Augenblick, dann wandte er sich an Larsen. »Sir, sind wir autorisiert, das Siegel der Einsatzdaten zu brechen?«

				»Ja, wir sind autorisiert, seit wir uns in chinesischen Gewässern befinden«, erwiderte Larsen. »Machen Sie nur.«

				Monday drehte die Alpha-Wählscheibe des Safes. Nach einem hörbaren Klicken trat er beiseite, damit Larsen zum Zuge kam. Einzelpersonen hatten nie Zugang zu Behältern, in denen sich bestimmte Abschusscodes oder andere heikle Daten befanden.

				Larsen betätigte den Griff, zog die Schublade heraus und ließ Licht auf Dinge fallen, derer man nur selten ansichtig wurde.

				»Okay, setzen wir uns.«

				Da der Tisch nur über sechs Sitzplätze verfügte, blieb Commie hinter Larsen stehen. Der Captain brach das Siegel der Dokumententasche und entnahm ihr den Papierstapel, den sie enthalten hatte, bevor sich die Virginia in panamaischen Gewässern aufgehalten hatte.

				»Okay, die meisten von Ihnen glauben zu wissen, wo der Stützpunkt sich ungefähr befindet. Dazu werde ich die Satellitenaufnahme herumgehen lassen. Die Virginia ist gegenwärtig hier.« Larsen deutete auf die Mündung eines Flusses am äußersten westlichen Teil des Bohai-Meeres. »In Wirklichkeit liegt der Stützpunkt aber in der Region Tianjin, südöstlich der Region Peking. Ich entschuldige mich für das Täuschungsmanöver, aber wenn wir gekapert worden wären, hätte ich kein Leck riskieren können. Niemand an Bord außer den in diesem Raum Anwesenden kennt die wahre und genaue Position des Stützpunktes. Deswegen können die Spiondrohnen Sie auch nicht bis vor die Tür begleiten. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen während des Unternehmens an der Oberfläche bleiben, um mit Ihnen in Verbindung zu bleiben und die Datenverbindung mit den Spiondrohnen aufrechtzuerhalten. Wenn Sie an Land sind, werden die Drohnen das Unterseeboot beschützen und nach Bedrohungen Ausschau halten. Haben Sie dazu irgendwelche Fragen?« Larsen schaute in die Runde.

				Kil hob die Hand. »Was ist mit dem Teil des Planes, laut dem wir an einem Flugplatz in der Nähe einen Hubschrauber klauen sollen?«

				»Das war ein notwendiges Manöver, um jene zu täuschen, die nicht wissen, dass Sie in einen Stützpunkt eindringen, der nicht in Peking liegt«, erwiderte Larsen. »Die Region Tianjin ist weniger bevölkert, und wie man sieht, liegt der Stützpunkt nur knapp acht Kilometer landeinwärts vom Fluss.«

				Rico stieß Rex mit dem Ellbogen an, da er die Frage nicht selbst stellen wollte.

				»Okay, ich frag ja schon … Sir, wie kommen wir den Fluss rauf? Er schlängelt sich ganz schön dahin, da kann man sich im Dunkeln sicher verirren. Auf dem Satellitenbild sieht man jede Menge Hütten, Schuppen und Liegeplätze. Ein Schlauchboot macht Lärm und wird an beiden Ufern Aufmerksamkeit erregen. Es könnte Ärger geben. Wir haben kein GPS mehr, und den richtigen Anlegeplatz zu finden dürfte nicht einfach sein.«

				»Ja, deswegen fahren wir mit der Virginia den Fluss hinauf. Wir bleiben so dicht am Flussufer, dass Sie, wenn Sie wollen, mit dem Schlauchboot an Land paddeln können. Sie könnten auch ans Ufer schwimmen, aber dazu würde ich nicht raten. Beobachtungen von oben haben Wasserleichen gemeldet. Es sind viele, und manche bewegen sich noch. Unser Navigationssystem navigiert ausschließlich mit internen Laserkreiseln und ist nicht von GPS-Signalen von außen abhängig. Wir gehen bis auf einen Zentimeter an eine optimale Landestelle heran. Außerdem wird unser bester Sonartechniker an den Geräten sitzen, um uns zu helfen, die Virginia an den seichten Stellen vorbeizumanövrieren.«

				»Wohinter sind wir eigentlich wirklich her?«, fragte Kil.

				Larsen blätterte einige Seiten des Einsatzplanes um, hielt aber bei einer Fotografie inne, die aus einer schrägen Perspektive und offenbar unter der Hand gemacht worden war. »Das ist Null oder, um es mit dem chinesischen Codewort zu benennen: CHANG. Lassen Sie’s mal rumgehen.«

				Das Foto zeigte etwas bis zum Hals von Gletschereis Umhülltes. Es trug einen Anzug, der aussah, als bestünde er aus einer Metalllegierung. Ein Gesicht konnte man nicht erkennen, denn ein Helmvisier verhüllte den Kopf. Der einzige Hinweis darauf, dass es sich noch rührte, war die eigenartig gekrümmte Stellung seiner Hände, die teilweise aus dem Eisblock herausragten.

				»Es hat den Helm noch auf«, sagte Kil. »Sie haben ihn nicht abgenommen?«

				Larsen antwortete schnell. »Nein, haben sie nicht oder zumindest nicht, bevor der Staatspräsident es ihnen befohlen hat. Laut dem, was die NSA abgehört und entschlüsselt hat, glauben wir, dass der entsprechende Befehl Anfang Dezember letzten Jahres erging. Der Termin passt natürlich makellos. Wir können es zwar nicht beweisen, aber die Notregierung nimmt an, dass die Anomalie losging, als CHANGs Schutzanzug beschädigt wurde. Ich glaube, den Rest der Geschichte kennen Sie, und zwar in dreidimensionaler Form.«

				»Dann schlagen wir uns also zu diesem Stützpunkt durch, gehen rein und stöbern des Ding auf«, sagte Rex. »Und dann?«

				»Sie schalten es aus und nehmen es mit zum Boot«, erwiderte Larsen. »Wir frieren es in einem modifizierten Torpedorohr ein, das wir vorbereitet haben, und bringen es den Wissenschaftlern der Notregierung.«

				»Mit allem gebührenden Respekt«, sagte Kil. »Aber das kommt gar nicht infrage. Sie wollen, dass ich das muntere Ding zu diesem Boot bringe und es dann die ganze Rückfahrt über zu meinem Zimmergenossen mache? Ich weiß nicht mal genau, was das, was Sie CHANG nennen, genau ist, aber eines kann ich Ihnen sagen: Ich musste während meiner Amtszeit als Hotel-23-Kommandant gegen einen überrumpelten Küstenwachekutter in die Schlacht ziehen. Es waren nur drei verstrahlte Untote nötig, um ihn zu übernehmen. Die Überlebenden konnten sich immerhin retten, indem sie über Bord sprangen. Wenn es hier an Bord zu einem Ausbruch kommt, können wir uns nirgendwo verstecken. Wieso halten Sie das für eine gute Idee?«

				»Es sind Befehle der höchsten Autorität«, sagte Larsen ruhig und bestimmt. »Sie kommen von ganz oben, und wir werden sie ausführen.«

				»Ich habe eine Menge Gerede über die Notregierung gehört«, sagte Kil. »Aus wem besteht sie eigentlich? Und wo sitzt sie?«

				»Notregierungen, wie sie heute existieren, gab es schon lange vor uns. Die unsere residiert in einem Stützpunkt, der umgangssprachlich Pentagon Zwei heißt. Seit der Präsident umgekommen ist und die Raketen abgefeuert wurden, gibt sie die strategischen Anweisungen. Sie verwaltet im Kollektiv sämtliche Macht und befehligt die Exekutive, was bedeutet, dass sie gesetzliche Autorität über das Militär und damit auch über Sie hat, Commander.«

				»Gehen wir mal davon aus, ich wäre Ihrer Meinung und dass wir diesen beziehungsweise dieses CHANG finden«, sagte Kil wütend. »Wie, verdammt noch mal, sollen wir ihn oder es ausschalten? Mit Klebeband? Mit Drohungen? Das Einzige, was gegen die Dinger je gewirkt hat, war eine Kugel durchs Hirn. Man kann sie nicht zähmen, man kann nicht mit ihnen verhandeln. Wir haben es mit Viren auf zwei Beinen zu tun, mit Viren, die nur eines wollen: uns alle anstecken.« Er wusste, dass er seine Kraft an Larsen verschwendete.

				»Bevor Sie vom Flugzeugträger zu uns gekommen sind, wurden uns von der Notregierung ein paar Dinge geliefert. Monday, holen Sie die Kanone.«

				Kurz darauf kehrte Commander Monday mit einer großen, an einen Flammenwerfer erinnernden Gerätschaft zurück.

				»Dies ist eine Schwarmkontrollschaumkanone – oder SKSK«, sagte Monday. »Ihre beiden Mündungen verschießen verschiedene Chemikalien und setzen, wenn sie sich an der Luft vermischen, einen Prozess in Gang. Die Verbindung verhärtet sich in Sekundenschnelle wie Beton. Wird CHANG damit beschossen, kann er sich nicht mehr rühren. Wir schlagen den Schaum ab, damit er in das modifizierte Torpedorohr passt. Passiert etwas Schlimmes, schießen wir ihn wie einen dicken Haufen außerirdischer Kacke ins Meer, und zwar ohne jedes Zögern. Dann können die Haie sich seiner annehmen.« Er legte die Gebrauchsanweisung auf den Tisch.

				Kil erkannte sofort die Schrifttype und die Art, wie sie auf dem wasserfesten Papier dargestellt wurde. »Woher stammt diese Waffe?«, fragte er argwöhnisch.

				»Wir haben nicht nachgefragt«, sagte Larsen. »Warum auch?«

				»Nur so. Bin einfach neugierig, Sir.«

				»Ach, jetzt sagen Sie plötzlich Sir zu mir, obwohl Sie gerade noch Randale gemacht haben und aufsässig waren?«

				»Wie würden Sie in meiner Lage handeln, Sir?«

				»Deswegen habe ich es auch überhört und Sie nicht in Eisen gelegt, ins Torpedorohr verfrachtet oder vors Kriegsgericht gestellt.«

				Kil spürte zwar, dass Larsens Worte nicht ernst gemeint waren, aber er tat so, als erzielten sie die erwünschte Wirkung.

				»CHANG ist nicht unser einziges Ziel«, fügte Larsen hinzu. »Sie sollen sich auch das hier greifen.« Er deutete auf ein Foto, das durchsichtige würfelförmige Gegenstände zeigte. »Wir würden sie vermutlich Festplatten nennen. Commie weiß mehr. Erzählen Sie.«

				»Ja, Sir. Es handelt sich hier um Datenspeicher. Man speichert in diesen Würfeln subnanolasergeätzte dreidimensionale Daten. In einem Würfel kann man viel mehr Informationen speichern, als die gesamte Menschheitsgeschichte kennt. Die Chinesen haben vermutlich nie in Erfahrung gebracht, um was es sich dabei handelt. Sie haben auch nicht den Luxus genossen, in jahrzehntelanger Arbeit ein einfaches Lesegerät zu ersinnen und zu bauen.«

				»Ich will mich nicht beschweren«, sagte Rex. »Die Würfel sehen ziemlich leicht tragbar aus. Zumindest dürften sie leichter und viel ungefährlicher sein als das CHANG-Ding, aber weswegen sollen wir sie mitnehmen?«

				»Es könnte sein, dass die Würfel Informationen über die Anomalie enthalten«, erwiderte Commie. »Wahrscheinlich können wir nicht alles lesen, aber wir hoffen zumindest, dass wir genügend Quadranten lesen können, die uns weiterbringen, damit wir irgendeinen Impfstoff oder dergleichen entwickeln können.«

				Kil brachte die vor ihm liegende Geländekarte in eine andere Position, um sie zur wichtigsten Stütze des nächsten Themas zu machen. Während er sprach, zeichnete er die Punkte auf der Karte nach. »Rekapitulieren wir mal, okay? Wir fahren mit diesem U-Boot fünfzehn Kilometer einen seichten Fluss hinauf. Wir paddeln dann zu viert mit dem Schlauchboot an das Ufer dort und marschieren dann sieben, acht Kilometer ins Land hinein. Dann verschaffen wir uns irgendwie Zutritt zu diesem Stützpunkt, suchen das Wesen, beschießen es mit der Scheißschaumkanone und gehen dann zum Boot zurück, wobei wir einen zwanzigtausend Jahre alten Außerirdischen auf dem Buckel mitschleppen, ohne von ein paar Millionen untoten Chinesen gefressen zu werden. Habe ich was vergessen?«

				»Die Datenwürfel«, sagte Commie, wenn auch in sicherer Entfernung von Kil, in leicht mahnendem Tonfall.

				Larsen wartete eine Weile, bis das Kichern verklungen war und die Stimmung sich verschlechterte. Dann sagte er: »Tja, wenn man es so formuliert, klingt es nicht sehr vielversprechend, aber Sie haben ein paar Schlüsseldetails ausgelassen. Erstens sind wir beträchtlich weit von Peking entfernt, in einem Gebiet, das vor dem Ausbruch nicht besonders dicht bevölkert und keinem nuklearen Angriff ausgesetzt war. Zweitens, wir haben die Aurora, die für die Luftunterstützung zuständig ist und Ihnen sagt, welchen Weg Sie gehen müssen. Drittens, Sie müssen hin und zurück lediglich fünfzehn Kilometer zurücklegen. Sofern sie unterwegs kein Transportmittel requirieren können, was ratsam wäre. Viertens, Sie werden gut mit C4 und Zündern ausgerüstet sein, damit sie die Abwehr des Stützpunktes umgehen können. Verflucht, es ist nicht mal auszuschließen, dass die Türen da sperrangelweit offen stehen.«

				»Danke für die deutlichen Worte, Captain«, sagte Kil. »Rex, ich glaube, wir vier müssen die Einsatzpapiere studieren und festlegen, wer was wann macht. Dann müssen wir unseren Kram zusammenpacken und ein paar Stunden pennen, bevor wir morgen an Land gehen. Es ist noch immer dein Team. Saien und ich sind nur Berater.«

				»Yeah, verstanden«, sagte Rex. »Es klingt alles ganz gut, aber ich habe doch gehofft, du würdest den Dienstgrad raushängen lassen und das Kommando übernehmen, damit ich dich mit meinem überragenden Wissen und meiner Erfahrung alt aussehen lassen kann.«

				»Man kriegt nicht immer alles, was man haben will, Rex«, sagte Kil. »Es ist deine Show.« Und er meinte es nicht scherzhaft.

				Die vier Männer besprachen ihre Vorgehensweise und verbrachten den Abend mit Fragen. Wer steuert das Schlauchboot? Wer geht zuerst an Land? Und so weiter. Sie besprachen das Tempo und die Anfangskompassrichtung, in der sie zu der chinesischen Forschungseinrichtung gehen wollten. Für den Fall, dass sie die Verbindung verloren, sprachen sie taktische Funkfrequenzen primärer, sekundärer und tertiärer Wichtigkeit ab. Bei der Frage, wer die klobige Schaumkanone schleppen sollte, zog Rico das kürzeste Streichholz. Er schien sich aber über die Möglichkeit zu freuen, derjenige zu sein, der damit auf CHANG anlegen durfte. Larsen, Commie und Monday entschuldigten sich eine Stunde später in der Planungsphase, sodass Kil die Zeit bekam, die er brauchte.

				»Okay, es dauert vielleicht nicht lange, bis sie wieder hier sind … Ich habe einen Freund auf dem Flugzeugträger. Er hat mir, bevor die Verbindung abbrach, einige kodierte Botschaften geschickt. Es war nicht viel, aber er sagt, dass die Wissenschaftler der Notregierung Versuche mit den anderen Exemplaren angestellt haben, über deren Existenz wir informiert wurden. Er sagt, sie wären stark und kleinen Feuerwaffen gegenüber resistent. Ich weiß, dass ich diese LaRue 7.62 mitnehme, die vermutlich alles durchlöchert, was uns begegnen könnte, aber wir könnten auch ein paar echte Kracher brauchen. Irgendwelche Fortschritte bisher, Saien?«

				»Bin schon dran«, versicherte Saien. »Ich habe mich mit einigen Leuten an Bord angefreundet. Wir werden was kriegen, wenn wir von Bord gehen.«

				»Noch Fragen?« Kil deutete auf Rex und Rico. »Okay, prima. Rico, bring die Spielzeugschaumkanone zum Arsenal und mach dich mit ihr vertraut, während wir die echten Waffen vorbereiten. Ich nehme an, der nächste Schritt besteht darin, Magazine zu füllen und unsere Knarren zu ölen. Meine wird glitschig sein wie ein extrafeuchtes Kondom. Eine Fehlfunktion kann ich morgen nicht gebrauchen.«

				»Amen«, sagte Rex zustimmend.

				Das Quartett eilte zum Waffenarsenal, um die Schwerter auszuwählen, mit denen sie in den Schlund des Drachen vorstoßen wollten.

			

		

	
		
			
				

				

				Vierundfünfzig

				Dreißig Kilometer südlich von Key West

				Fehlschlag, dachte Admiral Goettleman. Die kürzlich erfolgten fünf Versuche, die entscheidenden Kommunikationszentren des Schiffes einzunehmen, hatten nichts als schwere Verluste erbracht. Die Untoten rissen die Mannschaft auseinander. Die Krankheit hatte sich wie ein Steppenbrand ausgebreitet und war nur ganz knapp mit Kopfschüssen bezwungen worden. Viele Kreaturen wurden einfach über Bord geworfen und fielen zwanzig Meter tief in den Golf von Mexiko.

				Nun wurde ein sehr drastischer letzter Rettungsversuch gefahren, um das Schiff zurückzuerobern.

				»Geschwindigkeit auf dreißig Knoten erhöhen und Marinebasis Key West ansteuern!«, befahl der Admiral dem Deckoffizier. Von der Brücke aus konnte er Key West vor dem Bug seines Schiffes aus dem Wasser ragen sehen. Er schaltete das 5MC-System ein und räusperte sich. »Hier Flugdeck, der Admiral spricht. Kampfeinheiten, Bodenluken und Backskisten bemannen. Die Geschwindigkeit wird auf fünfunddreißig Knoten erhöht. Wir sind momentan dreißig Kilometer vom Aufschlagort entfernt. Nähern uns dem Flugplatz der Marinebasis Key West. Alle Mann an und unter Deck bereiten sich auf mein Zeichen hin auf den Aufschlag vor. Ende der Durchsage.«

				Neunzigtausend Tonnen Stahl rasten mit einer Geschwindigkeit von dreißig Knoten auf Key West zu. Die Kampfgruppen sollten sich abstützen, bis das Schiff auf Grund lief und die kostbaren Sekunden danach nutzen, in die Funkstation vorzudringen und die Untoten auf dem Weg dorthin zu eliminieren. Die, so hoffte man, würden dann aufs Maul gefallen und desorientiert sein.

				John und Ramirez gehörten zur Kampfgruppe Backbord vorn.

				»Es ist nicht mehr weit«, sagte Ramirez zu John. »Es riecht schon nach Piña Colada.«

				»Sehr witzig«, sagte John. »Ich rieche leider nichts. Pass jetzt auf. Dreißig Knoten klingt nach nicht viel, aber wenn man von dreißig auf null geht, fliegt dein Arsch über Bord. Ich drücke mich an die Wand. Sich am Geländer festhalten wird nicht reichen.«

				»Deswegen habe ich dich doch mitgenommen, Alter. Damit ich ein Hirn dabeihabe. Sieht so aus, als würde ich nie, wie du, ’ne Chance kriegen, ’n College zu besuchen. Purdue ist wahrscheinlich geschlossen, was?«

				»Ja, Klugscheißer. Purdue ist wahrscheinlich für die nächsten hundert Jahre geschlossen. Wenn’s auch nichts mehr bringt, eines kann ich dir sagen: Nichts von dem, was ich auf diesem College gelernt habe, hat mich darauf vorbereitet, dass ich einst an Bord eines Flugzeugträgers stehe, der aufs Festland zurast, und dass ich Gänge voller Dinger angreife, die mich fressen wollen. Ich glaube, deine Ausbildungsjahre bei den Marines könnten in der schönen neuen Welt eine Qualifikation sein, die man in dieser ruppigen neuen Wirtschaftsform gut vermarkten kann.«

				»Glaubst du, dass Kil in diesem Moment auch so viel Spaß hat?«

				»Gott, ich hoffe nicht.«

				Die beiden Männer saßen mit dem Rücken an der Wand und schauten zum Heck hin, fort vom Bug des Schiffes. Das Meer klatschte gegen den stählernen Rumpf, und die USS George Washington fuhr mit Maximalgeschwindigkeit. John konnte die Untoten am Ende der Treppe, über der sie saßen, gegen die Luke schlagen hören.

				Sie wollten raus. Sie wollten ihm an den Hals.

				Die 5MC-Rundrufanlage auf dem Flugdeck rauschte.

				»Abstützen, Männer! Aufschlag in zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei …«

				Das Schiff verlangsamte, als hätte jemand eine Art Zauberbremse betätigt oder die Stellschrauben umgekehrt. Momente später schrammte der Flugzeugträger auf die Sandbank vor Florida. Stahl zerriss und warf Menschen und Gegenstände in einem chaotischen Wirbelsturm aus Fleisch und Metall umher. Schwere Ausrüstungsgegenstände für Landaktionen, Gabelstapler und Düsenflugzeuge zerrissen ihre Verkettung, rutschten über das Deck und krachten in hochgeklappte Düsendeflektoren und Laufstege. Viele Menschen wurden über die Seite ins klare blaue Wasser geworfen.

				Ramirez’ schreiende Stimme riss John in die Wirklichkeit zurück. »Los, Alter, wir müssen! Beweg dich!«

				John stolperte hoch und schaute nach hinten. Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, um deutlicher sehen zu können. Tara winkte in der Ferne genau so, wie sie es vor dem Aufprall ausgemacht hatten. Sein Clan war gesund, außer Will, der noch immer vermisst wurde.

				Ramirez legte den Lukenhebel um und riss schnell die Tür auf. Keine Sekunde später hatte er bereits den Schädel einer auf dem nun dunklen Deck liegenden Kreatur zerschmettert.

				»Waffenlicht einschalten, John. Es könnte finster werden.«

				Wieder wurde ein Schuss abgegeben, diesmal hinter John, wo eine Kreatur nach dem kürzlich erfolgten Aufschlag wankend versuchte, wieder auf die Beine zu gelangen.

				Sie hatten jetzt nicht mehr viel Zeit. Die Kreaturen erholten sich von dem Aufprall.

				»Die Funkbude ist nur ein paar Räume weiter«, sagte John und feuerte weiter auf jene Gestalten, die noch am Boden lagen.

				Er bewegte sich konzentriert voran, schoss mit System und bemühte sich, den Querschlägern zu entgehen, die Ramirez’ Gewehr erzeugte. Er hob die Waffe, um eine Kreatur auszuschalten, die vor ihm aus einem Bereitschaftszimmer sprang – und zögerte.

				Es war William.

				»Oh, Gott, Will. Tut mir leid.« John stellte sich für den Bruchteil einer Sekunde vor, in ihm könnte noch ein winziger Intelligenzrest vorhanden sein. Wills gespitzte Lippen und sein heulender Schrei nach Fleisch verfestigte jedoch die Unmöglichkeit dessen. John drückte ab und verspritzte Wills Hirn zusammen mit seinen Erinnerungen und seiner Liebe zu Janet und der kleinen Laura über das ganze Schott.

				Bevor Wills erschlaffter Leichnam aufs stählerne Deck klatschte, fiel Johns Blick auf einen blutigen Papierfetzen, der aus seiner Hemdtasche hervorlugte. Ohne nachzudenken, riss John ihn heraus und stopfte ihn in seine Gesäßtasche. Er hatte nicht vor, das, was auf dem Zettel stand, zu lesen. Es war nicht für ihn bestimmt.

				Vor der Funkbude kämpfte John einen Tränenschwall nieder und gab Zahlen in den Nummernblock ein. Der magnetische Schließmechanismus klickte. Die beiden Männer traten die Tür weit auf und feuerten in einen Raum voller Untoter. Fleischklumpen flogen, Kreaturen klatschten auf den eisernen Boden. Beide Männer dachten an Rückzug, doch sie wussten, dass das Leben aller davon abhing, dass sie diesen Raum zurückeroberten. Schuss für Schuss mähten sie die Untoten nieder. John betrat den nächsten Abschnitt des Funkraums, den er ohne großen Widerstand sichern konnte. Die SATcom-Transceiver des Schiffes waren bei körperlichen Auseinandersetzungen und vorherigen Schießereien beschädigt worden.

				»Wir müssen hier eine Menge Reparaturen vornehmen, Ramirez. Wir säubern jetzt das Deck und machen dann Meldung nach oben.«

				»Verstanden. Bin ganz deiner Meinung.«

				Die Männer merkten bald, dass sie die meisten Kreaturen schon beim Eintreten getötet hatten. Nach der Meldung des ersten Ausbruchs hatte die Mannschaft den größten Teil des Schiffes erfolgreich abschotten können. Reinigungsteams mussten nun nach und nach sämtliche Räumlichkeiten säubern.

				Obwohl auf dieser Ebene des Schiffes keine Untoten mehr waren und sie relativ sicher war, konnten John und Ramirez sich sehr glücklich schätzen, die Sonne Floridas wieder auf der Haut zu spüren. Sie hörten das Klopfen der Untotenfäuste hinter schweren Türen und nahen Schotten. John stieg zuerst die Leiter hinauf und eilte dann schnellstens zur Hotel-23-Lagersektion auf dem Flugdeck.

				Als er zu Janet kam, brannte Williams Zettel in seiner Gesäßtasche.

				»Jan, wo sind die anderen?«, fragte er.

				»Hast du es nicht gehört? Es wurde Befehl erteilt, das Schiff zu verlassen. Sie sind an Land unterwegs. Die Letzten von der Mannschaft sind schon im Aufzug. Ich bin nur hiergeblieben, um zu sehen, ob es dir gut geht. Mach dir keine Sorgen. Annabelle ist bei Tara und Laura.«

				Bei der Vorstellung, dass Janet seinetwegen an Bord geblieben war, stieg ihm angesichts dessen, was er ihr nun mitteilen musste, das Wasser in die Augen. Die Nachricht würde sie umwerfen. Doch sie wusste es bereits. Irgendwie hatte sie ihn aus großer Entfernung durchschaut.

				»Tut mir leid, Jan. Ich hatte keine Wahl.«

				Jan brach auf dem rauen, rutschsicheren Deck zusammen, schnitt sich das Knie auf, heulte sich die Augen aus und verwünschte Gott und alles, was gut war.

				»Tut mir leid, Janet. Tut mir wirklich leid«, sagte John fortwährend, als er sie an sich drückte und alles tat, von dem er glaubte, sie würde sich danach irgendwann besser fühlen.

				»Ich würde mit ihm tauschen, wenn ich könnte. Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden verliert, den man liebt«, strömte es aus ihm heraus. »Ich würde sofort mit Will tauschen.« Und er meinte jede Silbe ernst.

				Einige Minuten vergingen, bis Janet wieder in der Lage war, sich so weit zusammenzureißen, dass sie allein stehen konnte. John versorgte ihr Knie mit dem Erste-Hilfe-Päckchen aus seinem Tornister, dann nahmen sie den letzten Aufzug hinunter, um das Schiff zu verlassen.

				Als der Aufzug quietschend nach unten fuhr, sagte John: »Hör mal, ich weiß, dass jetzt wohl kaum die richtige Zeit dafür ist, aber ich habe etwas, das mir nicht gehört. Ich hab’s mir nicht angeschaut, aber es war in seiner Tasche.« Und er händigte Janet den Zettel aus.

				Sie wollte ihn zwar nicht sehen, aber dann zwang sie sich doch dazu, den zerknüllten Papierfetzen zu entfalten.
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				Die Evakuierung der USS George Washington war vollendet.

			

		

	
		
			
				

				

				Fünfundfünfzig

				Hotel 23 – Südost-Texas

				Die vier Männer der Phoenix-Truppe standen tief im Inneren des Stützpunktes namens Hotel 23 um eine Werkbank und den Flugschreiber herum. Er war nun an den Strom und mit dem erbeuteten USB-Kabel an den Laptop angeschlossen.

				»Okay, Hawse und ich haben die Kiste jetzt zwölf Stunden bearbeitet«, verkündete Disco den anderen. »Ich bin hundemüde, aber ich glaube, wir haben es rausgekriegt.«

				»Was hat euch behindert?«, fragte Doc, der darauf brannte, das Kabel nach oben zu bringen, damit die Burstcomms wieder liefen.

				»Ich musste eine Mischung verschiedener Anschlüsse unseres Computers aktivieren, bevor er sich mit dem Flugschreiber unterhalten konnte. Zuvor installierte Sicherheitsprotokolle haben den USB-Zugang zu unserem System verstopft. Ich musste ins Bios gehen und einige Zugriffsparameter umschreiben. Das ist ganz schön schwierig, wenn man nicht mal eben ins Internet gehen kann. Bei einigen Skripten musste ich ’ne Menge rumprobieren.«

				»Dann her mit dem Zeug«, sagte Doc ungeduldig. »Worauf wartest du?«

				»Moment noch. Ich musste das Ding noch mal hochfahren. Er ist gleich soweit.«

				Disco loggte sich ins System ein und aktivierte die Programme, die der Flugzeugträger ihm vor dem Verstummen übersandt hatte. Mehrere Balken, die den Fortschritt der Aktion anzeigten, waren auf dem Bildschirm zu sehen und stellten sich um, was bedeutete, dass das Programm die Flugschreiberdaten abzapfte.

				Und zwar alle.

				»Es könnte einige Minuten dauern. Wir kriegen nicht nur die Zwischenstationen raus. Sieht so aus, als bekämen wir auch Flughöhe, Richtung, Geschwindigkeit, Anstellwinkel; sozusagen alles, was man auf den Instrumenten im Cockpit sieht. Das sind Tausende von Dateneinheiten.«

				Disco aktivierte ein anderes Programm und öffnete die Zuordnungssoftware des Systems. »Das gute alte Falcon View PFPS. Nicht gerade die hochgezüchtetste Software, aber verdammt einfach zu bedienen. Sobald die Geokoordinaten runtergeladen sind, laden wir sie hier rein und sehen die gesamte Flugroute – von der Startbahn bis zum Absturzort.«

				Nach fünfminütiger Verarbeitung waren die Daten endlich aus dem Flugschreiber übertragen worden. Disco übertrug die GPS-Zwischenstationen in die Falcon-View-Dateiverzeichnisse und sah die Flugroute allmählich in grafischem Format.

				»Mal sehen … Laut Flugschreiber kam die Maschine aus Utah.«

				»Kannst du etwas mehr rauskriegen als nur den Staat?«, fragte Doc.

				»Yeah, kann ich. Die Landkarten sind komplett auf der TPC, beziehungsweise der taktischen Kartenebene unseres Systems. Lasst mich mal näher ran …«

				Disco manipulierte das Programm und gab dem Beobachtungspunkt eine höhere Auflösung. »Trommelwirbel … Die Maschine ist auf einem Flugplatz im Uintah-Becken gestartet. Ich gehe noch näher ran. Momentchen … Okay, sie hat auf einer Startbahn fünf Kilometer südwestlich von Fort Duchesne in Utah abgehoben. Das genaue Koordinatennetz kommt gerade rein.« Disco übertrug das Koordinatennetz der ersten Zwischenstation auf Papier und machte Bildschirmaufnahmen des betreffenden Gebietes.

				Doc stand neben ihm. Er war nervös. »Die Koordinaten doppelt prüfen, Disco. Nein, verdammt! Dreimal.«

				»Warum? Wir haben die Aufnahmen. Was soll das denn?«

				»Mach es einfach.«

				»Verstanden, Boss. Wenn du willst, prüfe ich alles viermal. Ich habe schließlich massenhaft Zeit.«

				Disco überprüfte die Daten doppelt und dreifach. Er kam bis auf hundert Meter an den Luftwaffenstützpunkt heran. Als er fertig war, faltete er das Blatt und reichte es Doc.

				»Bist du mit der Sache durch?«, fragte Doc, der die Antwort bereits kannte.

				»Yeah, alles fertig«, sagte Disco langsam und ahnte schon, was nun kam.

				»Okay, dann geh mit Hawse rauf und bring das Kabel wieder an. Könnte sein, dass ’ne Menge aufgelaufene Nachrichten darauf warten, dass wir sie uns ansehen.«

				»Ich wusste es doch!«, sagte Disco. »Da mache ich nun die ganze Arbeit und darf trotzdem noch raufgehen! Wenn ich heil zurückkomme, kriegst du was hinter die Ohren.«

				»Ich habe dich auch sehr gern, Disco«, sagte Doc. »Jetzt beeil dich, sei ein guter Funkoffizier und schließ unseren Kram wieder an.«

				»Yeah, aber die Sonne steht hoch am Himmel, und wir werden da draußen im Freien stehen, bis wir unser Ding gemacht haben und den Arsch wieder hier runterhieven können«, sagte Hawse.

				»Wir haben keine Wahl«, sagte Doc. »Die Burst-Einheit da oben ist unsere einzige Verbindung zur Außenwelt. Wenn wir sie nicht mehr haben, kommen wir nie wieder hier raus. Vielleicht haben wir jetzt schon wichtige Anweisungen verpasst. Laut dem, was wir gesehen haben, hat Remote Six wohl Schwierigkeiten, seine Spielzeuge einzusetzen. Beeilt euch bloß!«

				Hawse und Disco überprüften ihre Waffen, dann gingen sie zu der Tür, hinter der es nach oben ging.

				Doc wandte sich auf seinem Sitz um und schaute Billy Boy an. »Wir müssen die Rakete hochfahren, der Befehl ist vielleicht schon eingegangen. Schnapp dir die Prüfliste, dann hole ich die CAC-Karten und Codes aus dem Safe.«

				Die Nachmittagssonne brach durch die Wolken vor der Luke, die dem Kommunikationsterminal am nächsten war. Bevor sie die Deckung verließen, suchten sie mit Blicken die Umgebung ab, denn sie befürchteten, dass jederzeit irgendwelche Untote aus den Büschen springen konnten.

				»Sieht sauber aus, Hawse.«

				»Yeah, das haben Billy Boy und ich auch geglaubt, bis uns die Scheiße beim letzten Mal hier draußen bis zum Hals stand.«

				»Ach, halt die Klappe. Es waren doch nur vier.«

				»Yeah – nur vier, die wir sehen konnten«, sagte Hawse. »Da waren wahrscheinlich noch hundert im Gebüsch, und die waren schnell.«

				Disco suchte ein weiteres Mal den Waldrand ab. Dann näherten sie sich der Technik. »Das mit dem Kabel machst du, du weißt ja, wie es geht. Ich bewache deinen Popo.«

				»Wehe, wenn nicht. Ich mein’s ernst. Die kamen wirklich rasend schnell aus den Büschen. Wie Löwen, die auf ’ne Gazelle aus sind. Ich übertreibe nicht.«

				Sie rannten los. Hawse hatte seine Warnung kaum ausgesprochen, als das hohe Gras lebendig wurde, hin und her wogte und Untote ausspuckte. Die beiden Männer eröffneten das Feuer wie Soldaten auf einer Patrouille in Vietnam.

				»Wechseln!«, sagte Hawse. Sein Magazin war vom Feuern auf die Büsche bereits leer geschossen.

				Ohne den Schutz, den die Dunkelheit und die technische Überlegenheit boten, war alles ganz anders. Sie mähten die erste Welle der Kreaturen nieder, sodass Hawse Zeit bekam, das Kabel wieder anzubringen. Es dauerte nicht lange. Die beim Ausbau vorgenommenen Markierungen erleichterten ihm die Arbeit. Hawse befestigte das Kabel und schloss den Deckel des Gehäuses, das die empfindliche Gerätschaft enthielt. Disco schoss weiterhin seine Waffe ab; er wählte die nahesten Ziele aus, dann zogen sie sich zurück.

				Als sie den Einstieg fast erreicht hatten, ließ eine Explosion die Umgebung erbeben und schleuderte Hawse zehn Meter weit fort. Er landete hart auf dem Rücken.

				Was, verdammt …? Er wollte etwas sagen, hatte aber nicht genug Luft dazu. Der Sturz hatte sie seiner Lunge entzogen, und jetzt regnete auch noch geschwärzte Erde auf sein Gesicht hinab.

				Die Untoten waren zu weit von der Explosion entfernt, um zu Schaden gekommen zu sein, und nun näherten sie sich schnell Hawses Position. Hawse vergaß Schmerz und Sauerstoffmangel und rappelte sich auf. Er schickte den Kreaturen ein paar ungezielte Schüsse aus der Hüfte entgegen, die ihre Schädel zwar verfehlten, sie aber über die eigenen Beine stolpern und zu Boden fallen ließen.

				Hundert Gestalten strömten über den zu Boden getretenen Maschendrahtzaun auf das Gelände.

				Da Disco nirgendwo zu erblicken war, sah Hawse sich gezwungen, auf der Stelle eine harte Entscheidung zu treffen. Sein letzter Blick auf die Außenwelt sah einen Strom von auf ihn zurasenden Kreaturen, dann ließ er die Luke vor den grinsenden Visagen der Untoten zuknallen. Sie versiegelte sich wie der Tresorraum einer Bank, und Hawse fiel blutend und besinnungslos dahinter auf den Metallboden.

				Billy war Sekunden später bei ihm. Er brachte Hawse wie ein Feuerwehrmann ins Lazarett. Dort gesellte Doc sich zu ihm und wandte spontan Erste Hilfe an. Hawse blutete noch an der rechten Schulter, wo ein Splitter seine Weste und sein Hemd durchschlagen hatte. Nach zwei QuikClot-Behandlungen und einer Stunde intensiven Schneidens und Nähens konnten die Blutungen erfolgreich gestoppt werden. Dann tröpfelte ein Infusionsbeutel neben dem Bett, an dem Billy Wache hielt.

				»Disco«, murmelte Hawse benommen. Manchmal war er bei sich, dann wieder nicht.

				»Wir suchen ihn, bleib liegen«, sagte Billy beruhigend. Er hoffte, dass das Beruhigungsmittel, das Hawse durch den Schlauch verabreicht wurde, ihn bald ins Land der Träume schickte.

				Nicht weit entfernt, im Kommandomodul, schwenkte Doc die Außenkameras, ohne eine Spur von Disco zu sehen. Die Untoten hatten sich dort versammelt, wo er zuletzt gewesen war.

				Doc schwenkte die Kameras eine ganze Weile in alle möglichen Richtungen und schaute nach ihm aus. Es wäre Schwachsinn gewesen, zu den Untoten hinauszugehen – mit der Kamera konnte man bis zum Einbruch der Nacht nach ihm suchen.

				Docs Suche wurde von dem piepsenden Burstcomm-Terminal unterbrochen.

				Der Bildschirm blitzte im Alarmstatus auf und verkündete, dass eine neue Order eingegangen war: ABSCHUSS, ABSCHUSS, ABSCHUSS. STÜTZPUNKT NADA VON NOTREG ZUM SOFORTIGEN ABSCHUSS AUF ANLAGE KOORDINATENBLATT AUTORISIERT. ABSCHUSS, ABSCHUSS, ABSCHUSS.

				»Billy! Schnall ihn an und komm rüber!«, schrie Doc.

				Das Geräusch von Billys den Betonboden peitschenden Stiefeln ließ nicht lange auf sich warten.

				»Wir sind zum Abschuss autorisiert«, sagte Doc. »Die Form ist freilich ganz schön daneben. Was hältst du davon?«

				»Sieht unecht aus«, erwiderte Billy ruhig. »Die wissen, dass wir hier drin sind. Die haben doch gerade ihr Bestes gegeben, um Hawse und Disco auszuschalten.«

				Doc prüfte die dem Abschussbefehl beiliegenden Koordinaten und bestätigte, dass das Ziel südöstlich von Peking lag. Er schmiedete einen geheimen Plan und ging dabei ein extremes Risiko ein.

				Sie hatten keine Zeit, den Plan zu diskutieren. Remote Six griff Hotel 23 erneut an, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die nächste Rakete eine entscheidende Luke traf und den Untoten erlaubte, in den Stützpunkt einzudringen.

				Doc war gezwungen, die Entscheidung zu treffen, die bis jetzt für den jeweiligen Präsidenten reserviert gewesen war. Er öffnete die Prüfliste der Abschussbasis, in der sie sich aufhielten, und begann mit der Abfolge, die die stärkste Waffe freisetzte, die der Mensch je gebaut hatte.

				Remote Six

				»Hat die Explosion den Einstieg geknackt?«, fragte Gott.

				»Nein, Sir – es war ein Fehlschuss. Wir haben noch eine Maschine mit einer trägheitsgeführten Ladung in Marsch gesetzt. Aufschlag in fünfunddreißig Minuten.«

				»Hotel 23 wird bald auf Sanduhr schießen. Schade, aber wenn wir zulassen würden, dass eine hochentwickelte Technik in die Hände der Restregierung fällt, würde uns das erheblich zurückwerfen.«

				Gott schaute sich die Bildübertragung an und überwachte die Untotenhorden, die in Richtung Hotel 23 strömten und den Stützpunkt umstellten. Er bemerkte außerdem eine mechanische Bewegung. Wie erwartet, öffnete sich die Luke eines Silos. Gott lächelte, als weißer Rauch aus der quadratischen Bodenöffnung aufstieg.

				»Bald wird diese Rakete nach China unterwegs sein«, sagte Gott. »Und dann zerlegt unsere Sprengladung die Tür von Hotel 23.« Er klang sehr zuversichtlich.

				Als die Rakete das Silo verlassen hatte, benötigte sie nur Sekunden, um Überschallgeschwindigkeit zu erreichen. Minuten später hatte sie die Erdatmosphäre verlassen. Aus ihrem Blickwinkel im All hätte man viele Kilometer unter ihr am Boden nichts Unstatthaftes gesehen. Eine starke Gewitterfront hüllte Kansas ein. Wolken bedeckten Montana. Von jedem GPS unabhängig machte die Lenkung des Weltuntergangssprengkopfs eine Aufnahme des Kosmos, stellte ihre exakte Position über der Erde fest und wartete eine Weile in der Kreisbahn, um die Nase dann nach unten zu senken und sich auf das ihm bestimmte Ziel zu stürzen. Als die Rakete wieder in die Atmosphäre eingetaucht war, begann ihr Trägheitssystem den Kurs neu zu bestimmen. Der Raketenkörper rotierte ein Stück und passte seine ballistische Flugbahn aerodynamisch um zweieinhalb Zentimeter an.

				»Gott, laut unserem Radar rast der Hotel-23-Gefechtskopf auf uns zu!«

				 Die Rotalarmsirene kreischte in Remote Six auf und verkündete, dass eine Atomrakete im Anflug war. Überall auf dem Gelände brach Hektik aus. Techniker und Akademiker konsultierten ihre Prüflisten, um zu erfahren, ob es aus mit ihnen war.

				Gottes eugenische Pläne zerbröselten vor seinen Augen. Sein genetisch überlegenes, von einer technokratischen Elite regiertes Utopia würde es nun doch nicht geben.

				»Wie konnten diese Schwachköpfe das nur tun?«, schrie er. »Wie konnten diese total behämmerten Vollidioten uns mit all unserem Grips und unserer Computermacht besiegen?«

				Gott schlug mit der geballten Faust gegen einen Metallschreibtisch in der Nähe und verspritzte Kaffee über geheime Papiere, die dort ordentlich aufgestapelt waren.

				Auf einer Reihe von Bildschirmen, die in der Regel grobe Quantenrechnerergebnisse darstellten, flackerte ein CRT-Display auf. Ein einzelner rechteckiger Cursor blinkte im Sekundentakt. Dann wurde langsam ein Text sichtbar.

				ICH BIN QUANTENRECHNER. QUANTENRECHNER HAT C-130 VERNICHTET. QUANTENRECHNER WIRD DICH VERNICHTEN.

				Gott hatte keine Zeit zu reagieren.

				Genau sechsundzwanzig Minuten und zwölf Sekunden nach dem Abschuss fiel der Marschflugkörper im Oberflächendetonationsmodus schnurgerade auf sein Ziel hinab. Eineinhalb Meter über dem Boden feuerten die Detonatoren simultan und zerschmetterten den Kern. Die sich daraus ergebende Atomexplosion desintegrierte auf der Stelle alles in ihrem Zielgebiet und ihrer Umgebung.

				Remote Six existierte nicht mehr.

			

		

	
		
			
				

				

				Sechsundfünfzig

				Es war inzwischen ein Jahr her, seit in den Vereinigten Staaten der erste Tote auferstanden war. Vor einem Jahr hatten die Gänge des Bethesda-Marinekrankenhauses von aus China zurückgekehrten Ärzten und Chirurgen gewimmelt. Der Präsident hatte sie nach Hause befohlen. Ein unter Quarantäne stehender Angehöriger des China-Krisen-Hilfsteams war während der Reise verstorben, aber mobil geblieben, obwohl der CDC seinen Tod bestätigt hatte. Die Kiefer dieses einzelnen Dämons hatten die Seuche verbreitet, die die Vereinigten Staaten innerhalb von dreißig Tagen zu einem atomaren Krieg getrieben hatte.

				Die USS Virginia hatte ihr flussaufwärts gelegenes Ziel nun erreicht. Vier Männer bestiegen das Schlauchboot, um an ein Ufer zu fahren, das die Heimat unaussprechlicher Technologien und CHANGs war … Patient Null.

				Die Wellen schlugen leise gegen den aufblasbaren Rumpf und ließen es leicht schwanken. Wie zuvor geplant, sollte Rico das Boot steuern, während Saien und Kil paddelten, bis sie am Ufer angekommen waren. Rex sollte derweil das Gewehr schussbereit halten. Das Unterseeboot hatte sein Ziel am Ufer nach Sonnenuntergang erreicht, um keine ungewollte Beachtung zu erheischen. Es schien zu funktionieren. Als das Schlauchboot am Ufer anlangte, waren nirgendwo Untote zu erblicken. Es war fast gespenstisch, dass ihnen niemand den Weg verbaute und sich auch kein Widerstand regte, als sie einen weißen Hilux-Diesellaster kurzschlossen, der am Flussufer liegen geblieben war und dicht an einem Geländer stand. Das Dieselöl im Tank war noch gut, und die aus dem U-Boot mitgebrachte volle Autobatterie hatte genug Saft, um den Motor anzuwerfen.

				Alle paar Minuten rauschten die Funkgeräte, dann ertönte eine Stimme, die aufgrund der Sauerstoffmaske, die der 27 Kilometer über ihnen fliegende Pilot trug, entstellt klang. Man hatte sie informiert, dass die Aurora mit Überschallgeschwindigkeit fliegen würde und ihre Kameras nicht nur die Gruppe, sondern auch den vor ihr liegenden Weg stets im Bild hatte.

				»Sanduhr, hier ist Tiefsee. Die gelbe Ziegelsteinstraße ist sauber. Ach, könntet ihr doch jetzt die Pekinger Innenstadt sehen. Da läuft gerade ’ne richtige Party ab.«

				»Wir nehmen dich beim Wort, Tiefsee«, sagte Kil.

				Kil fuhr den Laster. Rex saß mit der Knarre neben ihm. Saien und Rico machten auf Heckschützen. Da die Scheinwerfer für ihre Brillen zu hell waren, hatte Kil sie eingeschlagen, denn ausschalten konnte man sie nicht. Verdammte Chinesen. Er beschloss, auch die Bremslichter kaputt zu schlagen, und haute sie mit der Schulterstütze seines Gewehrs ein.

				»Danke«, sagte Rico. »Immer wenn du auf die Bremse trittst, muss ich wegsehen.«

				Tiefsee sagte von oben: »Sanduhr, das empfehle ich nicht. Euer Lärm hat gerade ein paar Nasen zu eurer Position umgeleitet. Sie sind langsam, kommen aber voran – aus Position neun Uhr, auf euren Wagen zu. Mehr erfahrt ihr, wenn ich etwas weiter voraus bin.«

				»Verstanden, Tiefsee, und danke für den Hinweis«, sagte Kil und kehrte schnell ins Fahrerhaus zurück.

				Saien und Rico überwachten das Funkgerät, suchten das Gelände ab und hielten in der Dunkelheit nach Bedrohungen Ausschau. Kil brauste über Glasscherben und umgekippte Strommasten voran. Sie kamen an Autowracks vorbei, die schon vor dem Ausbruch in den Vereinigten Staaten hier gelegen hatten.

				Drei Kilometer vom Stützpunkt entfernt kam es zur ersten Begegnung mit einem Untoten. Schwarze Haarsträhnen klebten noch an seinem Skalp, ein fortgeschrittenes Stadium des Verwesens verschleierte seine Nationalität. Zombies sind eben Zombies, dachte Kil. Wie Menschen. Die Kreatur hörte das dumpfe Brummen des Dieselmotors und griff das Geräusch an, indem es sich auf die Motorhaube warf.

				»Saien, hilf mal!«, rief Kil, als das Ding über die Haube auf die Windschutzscheibe zu kroch. Es packte die Scheibenwischer, biss hinein und schlug auf die Scheibe ein.

				Saien prüfte nach, ob sein Schalldämpfer fest saß, und winkelte das Gewehr über dem Fahrerhausdach an. Vorsichtig, um den Motorblock nicht mit der starken 7.62er-Munition zu treffen, feuerte er aus einem ungünstigen Winkel hinaus. Die Kugel traf das Geschöpf im Gesicht und verspritzte sein Hirn wie eine geleeartige Masse über die Haube und die Straße. Der Leichnam ließ den Scheibenwischer los, rutschte vom Laster hinunter und klatschte auf die Straße. Kil betätigte die Wischerflüssigkeit, verschmierte verwestes Hirn auf der Scheibe und brauste mit einem vernehmbaren Holpern über den Leichnam hinweg.

				Saiens schallgedämpfte 7.62er war etwas basslastiger als sein M-4-Kollege, was zu einem weiteren Anruf Tiefsees führte.

				»Noch mehr Reaktion auf euren Lärm, Sanduhr. Gebt jetzt Gas, der Stützpunkt ist nicht mehr weit.«

				Kil gab Bleifuß. Die Untoten tauchten im Rückspiegel auf und hängten sich an den Lasterlärm. Kil fegte mit sechzig Stundenkilometern um eine scharfe Kurve; die Hinterreifen schlitterten gewaltig.

				Und da war der Stützpunkt auch schon.

				Kil setzte den Laster in die Umzäunung und schaltete den Motor aus. Die Männer warfen ihre Tornister und ein schweres Halligan-Tool hinüber, bevor sie den Stacheldrahtzaun überquerten. Sie waren am Boden, bevor die Toten nach und nach auf der Zufahrtsstraße vor dem Laster eintrafen.

				Laut Tiefsee war der Hof im Inneren des achteckigen Gebäudes sauber. Kil schaute auf seine Armbanduhr und prüfte, ob sie noch viereinhalb Stunden Deckung aus der Luft hatten, bevor sie sich vom Acker machten.

				»Tiefsee, wir gehen rein. Genieß die Aussicht.«

				»Verstanden. Ich haue schon nicht ab. Viel Glück.«

				Mithilfe des Halligan gelang es Rex, die Tür aus dem Rahmen zu ziehen, sodass sie in den Empfangsbereich des Stützpunktes gelangten. Die Luft, die aus dem versiegelten Gebäude auf sie einströmte, war sauber. Kein schlechtes Zeichen. Die Männer schalteten ihre Infrarot-Waffenlaser ein und betraten die staubige Empfangshalle. Verstreute Trümmer, umgekippte Stühle und Brandschäden deuteten eine schnelle Evakuierung an. Nachdem die Lobby sich als leer erwiesen hatte, näherte sich die Gruppe einer Tür, die für jedes Halligan-Werkzeug ein großes Hindernis gewesen wäre.

				C4 war die einzige Möglichkeit.

				»Bevor wir die Tür sprengen, sollten wir die Masken aufsetzen«, schlug Kil vor. »Keine Ahnung, was für ’ne Scheiße sich vielleicht dahinter rumtreibt.«

				»Schaut mal hier«, sagte Rex und streckte den Arm aus. »Seht ihr das?«

				»Yeah, sieht aus, als hätte jemand der Tür von innen ’ne Beule oder so was verpasst.« Er fuhr mit der Hand über den mitgenommenen konvexen Türstahl. »Was das wohl war, hm?«

				Als die Sprengladungen angebracht waren, zogen sich die Männer in die Empfangshalle zurück und setzten Filtermasken auf.

				»Feuer im Loch!«, rief Rex, bevor er den elektronischen Klacker bediente.

				Eine gewaltige Explosion hallte durch den Raum. Die Trümmer segelten von hier nach da. Die massive Tür flog geradewegs aus dem Rahmen und knallte mit destruktiver Kraft gegen eine Wand. Weißes Licht erstrahlte in der Empfangshalle und durch den Staub aus dem Bereich, vor dem die Tür einst fest gestanden hatte.

				»Rico, mach das Ding bereit!«, befahl Rex und deutete auf die an Ricos Seite hängende Schaumkanone.

				Rico schaltete die klobige Kanone ein, öffnete die Ventilklappen und überprüfte die Energiedruckanzeige. »Ist bereit, Mann.«

				Rico nahm Ziel. Die anderen wichen zurück, nahmen ihre NSGs ab, gingen um die Ecke und traten ins Licht. Strom gab es im Inneren des Stützpunktes noch immer, offenbar kam er aus geothermalen oder solaren Quellen. Als sie in den Gang schauten, sahen sie nur skelettierte Überreste in weißen Laborkitteln und hier und da eine chinesische Uniform. Kil ging voraus, hinein in den hell erleuchteten Korridor.

				Die Welt wurde seit einem Jahr von Untoten beherrscht, und hier hatte alles angefangen, in einem nichtssagenden chinesischen Gebäude, vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen. Der Gang war mit einem schimmeligen Belag bedeckt, als hätten die Wände vor Furcht und Verzweiflung geschwitzt. Kil blätterte durch das handgeschriebene Sprachbuch, das Commie für sie angelegt hatte. Beim Nachschlagen des Wortes Hangar sah er alle möglichen chinesischen Begriffe, die vielleicht auf den Standort der Gerätschaften hinwiesen, die sie suchten. Die Gruppe blieb vor einem Plan an einer Wand stehen. Kil fuhr mit dem Finger von dem roten Punkt zu dem Text darunter, der vermutlich Sie sind hier bedeutete.

				Er verglich die Schriftzeichen auf dem Wandplan mit denen in seinem Vokabelheft. »Wir müssen da rüber«, erklärte er seinen Gefährten. »Da steht Hangar oder irgendwas, das diesem Begriff nahekommt.«

				»Was ist mit CHANG?«, fragte Rex, der an ihr erklärtes Hauptziel dachte.

				»Was soll mit ihm sein?«, sagte Kil ironisch. »Commie hat nicht daran gedacht, mir den Namen hier reinzuschreiben.«

				»Ihr habt mich verarscht«, sagte Rico, der unter dem Gewicht der Schaumkanone ächzte.

				»Gehen wir einfach zum Hangar«, sagte Kil. »Es sind nur noch zwei Ecken.«

				Nichts in diesem Stützpunkt wirkte gesichert oder verschlossen. Kil nahm an, dass die Chinesen davon ausgingen, dass jemand, dem es erlaubt war, das Gebäude zu betreten, auch das Recht hatte, sich überall aufzuhalten. Die meisten Türen waren einfache Schwingtüren und öffneten sich, sobald man in ihre Nähe kam. Alte Blutflecken säumten den Gang und waren auch an der automatischen Tür zu sehen, die sich zum Hangar hin öffnete.

				Das Licht im Inneren war abgeschaltet – bis sie eintraten und einen Sensor aktivierten, der einen riesigen höhlenartigen Raum erhellte. In der Mitte stand ein Fahrzeug von der Größe eines Reisebusses, das aber anders aussah als alles, was sie je gesehen hatten. Die exotische Form der Konstruktion zog einen auf geheimnisvolle Weise an. Ohne das große Loch auf beiden Seiten des Rumpfes, hinter dem offenbar das Cockpit lag, hätte sie die Form einer perfekten Träne gehabt. Als sie den Bug des Vehikels umrundeten, blieb Rico urplötzlich stehen und hob eine Faust.

				»Runter«, sagte er leise und deutete auf etwas, das neben dem Fahrzeug stand – der Seite gegenüber, durch die sie eingetreten waren.

				Das Ding war mit einem Anzug bekleidet, der dem des Fahrzeugrumpfes ähnelte. Vielleicht wirkte es aber auch nur so, da die Kreatur dem Rumpf des Vehikels so nahe war. Es war kaum zu erkennen.

				»Das muss CHANG sein«, raunte Kil den anderen zu. »Der Anzug passt zu den Fotos. Er trägt keinen Helm … Verpass ihm einen mit dem Schaum, dann haben wir es hinter uns.«

				Die geheimnisvolle Gestalt bemerkte nun die vier Eindringlinge und wandte sich ihnen zu.

				Jeder Einzelne rechnete damit, das zu sehen, was die Unterhaltungsmedien und Fernseh-Gehirnwäsche ihm eingeprägt hatten. Das Geschöpf war jedoch kein gurkenköpfiges graues Ding mit riesengroßen schwarzen mandelförmigen Augen. Es sah aus … wie ein Mensch.

				Eine uralte Lunge stieß bellende Laute aus. Dann lief es auf die Männer zu, und seine metallenen Stiefel erzeugten Bodengeräusche wie ein Mann aus Blech. Rico trat vor und besprühte das Wesen von der Hüfte bis zum Boden mit der Schaummasse. Zwei chemische Ströme bedeckten CHANGs Torso und seine Beine. Sie verfestigten sich fast augenblicklich und verwandelten die Gestalt in eine Halbstatue.

				Die Männer umkreisten die aufgebrachte Kreatur, die sie aus sicherer Distanz begutachteten, während sie, mit dem Boden verschmolzen, um sich schlug. Ihre Arme bewegten sich wie ein Zyklon und streckten sich nach den Männern aus. Ihre Beine sträubten sich gegen den härtenden Fiberharz der Schaumkanone.

				Das also hat unsere Welt enden lassen und alles getötet, was mir und denen lieb war, die mir lieb sind, dachte Kil.

				Die vier Beobachter erkannten nun, dass CHANG aussah wie jeder beliebige untote Chinese.

				Kil ging näher an ihn heran und musterte das an seiner Brust befestigte metallene Namensschild. Direkt über den Worten MAJOR CHANG waren chinesische Schriftzeichen von fachmännischer Hand ins Metall von CHANGs Namensschild geritzt worden.

				»Was jetzt, Kil?«, fragte Rex.

				Kil stand schweigend da, seine Verärgerung nahm sichtlich zu. Sein Blick war starr auf CHANG gerichtet. Dieses Ding hatte die Welt getötet.

				»Wir machen das hier«, sagte er.

				Er hob seine schallgedämpfte 7.62er und drückte ab. CHANGs Schädel explodierte. Gehirnmasse flog nach hinten und beschmutzte das seltsame schlanke Fahrzeug.

				»Verdammte Scheiße!«, rief Rex deutlich verwirrt. »Du hast die Zielvorgabe sabotiert!«

				Kil schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. CHANG war ein Mensch wie wir. CHANG war nie die Zielvorgabe. Aber dieser ganze Scheiß hier schon.« Er deutete auf das Fahrzeug und die Labortische in seiner Umgebung, auf denen viele geheimnisvolle Gerätschaften lagen. »Außerdem … schaut mal nach unten. Dank Rico ist CHANG nun für immer fest mit dem hiesigen Boden verbunden.«

				Rex zog sein Messer und stach auf das Granulat ein, das unter CHANGs nun kopflosem Leib mit dem Boden verschmolzen war.

				»Gib dir keine Mühe, Rex«, sagte Kil. »Es ist Fiberharz. Bevor du es zerkratzt, bricht deine Klinge ab. Man würde auch mit Elektrowerkzeug eine Woche brauchen, um den Major zu befreien. Lasst uns alles einsacken, was wir können, und zum Boot zurückkehren … Aber dass das Ding hier ein Mensch war, dürfte euch allen bewusst sein.« Er entnahm seinem Tornister ein transparentes Kunststoffrohr und scharrte einige Überreste CHANGs zum Mitnehmen zusammen.

				»Genau wie so ’ne Geradeausaktion in Afghanistan«, sagte Rex.

				»Was meinst du damit?«

				»Wir stecken Wochen, manchmal sogar Monate in die Planung einer Geradeausaktion, um eine wichtige Zielperson zu töten oder festzunehmen, und ehe man sichs versieht, ist das Unternehmen auch schon gelaufen.«

				Sie füllten ihre Tornister mit dem, was laut Geheimdienstbericht Datenwürfel waren, und allem anderem, das ihnen nützlich erschien. Kil stopfte auch zwei sehr exotisch aussehende Pistolen in seine Cargotaschen.

				Die können uns vielleicht nützlich sein.

				Sein Tornister platzte fast schon, als er zwei große, fußballförmige, farblich codierte Behälter fand, die neben dem beschädigten Fahrzeug auf einem Labortisch lagen. Die Beschriftung der Behälter war kein Chinesisch, glich aber auch keiner anderen Schrift, die er je gesehen hatte. Der rote Behälter war ernstlich von etwas beschädigt worden, das CHANGs Schiff durchschlagen hatte. Der blaue Behälter sah hingegen unbeschädigt aus. Kil beschloss, beide mit zum U-Boot zu nehmen, damit sie dort analysiert werden konnten.

				Dann kehrte die Gruppe in die Empfangshalle zurück und begab sich durch den Eingang auf den Hof hinaus. Sobald sie für den Himmel sichtbar waren, meldete sich das Funkgerät.

				»Willkommen im Leben, Sanduhr. Ich habe Neuigkeiten, die ihr vielleicht hören wollt.«

				»Lass hören, Tiefsee«, erwiderte Kil.

				»Ich sehe ein zweites Unterseeboot, das neben der Virginia aufgetaucht ist. Es ist erheblich größer als das eure. Sieht wie ein Atom-U-Boot aus.«

				»Was macht es?«

				»Es funkt. Ich halte es nicht für feindlich. Es ist eurem Boot zu nahe und für jeden sichtbar aufgetaucht, was nun nicht gerade einer Lehrbuch-Lektion entspricht, wenn man einen Gegner versenken will. Außerdem werdet ihr am Tor bei eurem Laster von Paparazzi erwartet.«

				»Verstanden, Tiefsee.«

				Die Männer gingen zu dem Zaun, an dem die Untoten auf sie warteten.

				»Zeig’s ihnen, Rico«, befahl Rex.

				Rico trat an den Zaun und sprühte die Untoten mit der Fiberharz-Schaumkanone ein. Die Substanz sah für Kil wie Seifenlauge aus. Es war beängstigend, wie schnell die Gestalten in einer Grabkammer aus diesem zukunftweisenden Harz einfroren. Rico achtete sorgfältig darauf, den Laster nicht zu treffen, als könnte er schon Schaden nehmen, wenn nur ein Tropfen der Substanz einen Reifen traf. Als die meisten Kreaturen zu einem festen Bestandteil der Metallumzäunung geworden waren, wechselten die vier Männer auf die andere Seite.

				Sie bestiegen nacheinander den Lastwagen und erfreuten sich einer ereignislosen Fahrt zum Boot zurück.

				Als sie endlich wieder an Bord waren, wünschte die Aurora ihnen Glück und düste auf ihrer letzten Reise in die Heimat zurück.

				1. Januar

				Ich wünsche mir ein frohes neues Jahr. Nach einem ernüchternden vergnüglichen Abend auf dem chinesischen Festland freue ich mich sehr, dass wir nach Osten fahren – der Heimat entgegen. Unsere neuen chinesischen Freunde wollen uns dorthin begleiten. Obwohl sein Englisch grauenhaft ist, war der chinesische Captain sehr erfreut, auf uns zu stoßen. Er hatte sich an die Virginia gehängt, seit wir im Gelben Meer unterwegs waren. Zum Glück war er davon überzeugt, dass wir keine feindlichen Absichten hegen, denn sonst hätte er uns sicher kaltgemacht. Unsere neuen Freunde verfügen über stärkere Kurzwellensender als wir, und als wir ihnen die Frequenzen und Zeitpläne gegeben hatten, konnten sie Botschaften an die nun permanent vor Key West liegende USS George Washington senden und auch empfangen.

				Ich habe mir ein wenig Zeit genommen, über das letzte Jahr nachzudenken, damit ich nichts durcheinanderbringe und nichts vergesse, wofür ich dankbar sein muss.

				Tara und unserem Baby geht es gut.

				Ich lebe.

				Wir haben den größten Teil unseres Auftrages erledigt.

				Jetzt noch ein kleiner Umweg, und wir fahren nach Florida.

				Ich habe nur noch ein paar wenige leere Seiten.

				Ruhe in Frieden, William. Du wirst uns immer fehlen.

			

		

	
		
			
				

				

				Epilog

				Im Gegensatz zu den Erwartungen der Mannschaft wurde die USS George Washington nicht von Horden von Untoten begrüßt, als sie an jenem für Florida typischen Sonnentag vor den Keys auf Grund lief. Lange vor der dramatischen Ankunft des Flugzeugträgers hatte nämlich ein Kontingent bewaffneter ziviler Milizen Key West gesichert. Zwar hatte es eines gewissen Findungsreichtums bedurft, doch es dauerte nicht lange, bis die verbliebenen Kerntechniker die Insel wieder mit Strom versehen hatten. Sie hatten die beiden überragenden Westinghouse-Atomreaktoren nutzbar gemacht. Ein Tauschhandelsnetz und Anfänge einer bescheidenen Wirtschaft begannen auf den Inseln zu erblühen.

				Da die komplexe Bordkommunikationsausrüstung des Flugzeugträgers schrottreif war, war die Funkverbindung zur Kampfgruppe Phoenix im Hotel 23 für immer getrennt. Nach einem kürzlich erfolgten Aufklärungsflug über Hotel 23 hatte eine Warthog-Patrouille die Sichtung eines nach Osten, vom Stützpunkt fort deutenden Signalpfeils gemeldet. Die Patrouille hatte die Umgebung abgesucht, bis der Treibstoff knapp geworden war, aber keine Spur mehr von der Phoenix-Gruppe gefunden. Obwohl ihre Rettung noch immer Priorität genoss, war sie doch eine eher lästige Aufgabe.

				Der Umweg, den die USS Virginia machte, führte sie nach Norden, an der russischen Küste entlang und durch die Beringstraße. Nach ernsthafter Diskussion stimmten Larsen und Kil darin überein, dass das menschliche Leben zu kostbar war, um es eingehen zu lassen – dazu gab es nun mal zu wenig Menschen. Die USS Virginia hatte genug Atomstrom in ihrem Reaktor, um den Globus mehrmals zu umrunden, und war noch immer gut versorgt, als sie einige Hundert Meter von Crusow, Kung und ihren Schlittenhunden entfernt durch das arktische Eis brach. Die Schneekatze der beiden hatte fünfzehn Kilometer zuvor den Geist aufgegeben. Der Motor war aufgrund des schmutzigen Biotreibstoffs an einem Kolbenfresser verreckt. Glücklicherweise waren die Hunde stark genug gewesen, um sie so weit nach Süden zu ziehen, dass sie das U-Boot treffen konnten. Die Männer hatten fast vierundzwanzig Stunden in einem Haufen von Schlittenhunden in einem Behelfsiglu gewartet, als der Turm der USS Virginia in ihrer Nähe durchs Eis brach, nachdem sie Crusows Notsignal angepeilt hatte.

				Es war Februar, als die USS Virginia und das chinesische Atom-U-Boot sich Key West näherten. Der einstmals einsame Überlebende umarmte am Kai seine Geliebte, der Captain ließ den einzigen werdenden Vater zuerst an Land gehen. Taras Schwangerschaft war nun unübersehbar, und Kil strahlte vor Glück, als er ihren Bauch vorsichtig streichelte. Als er Tara eng an sich drückte, erhaschte er einen Blick auf John, der dicht bei Janet stand. Etwas zu dicht. Kil lächelte den beiden zu, und sie winkten. Janet hielt die kleine Laura am Gürtel fest, als sie losrennen wollte und nach Onkel Kil rief.

				Dean war auf den Keys weiterhin als Lehrerin tätig und sorgte dafür, dass alle Dannys, Lauras und hundert andere junge Leute sich mit Lernen beschäftigten. Lesen, Schreiben, Rechnen und verfassungsmäßige Kernwerte ersetzten den gestreckten Lehrplan, der vor der Rückkehr der Toten existiert hatte. Deans Holzpaddel diente gut dazu, die jugendlichen Frechdachse in Schach zu halten.

				Auf der Insel wurde eine neue Kampfgruppe aufgestellt, die den Auftrag hatte, die von der Gruppe Sanduhr geborgenen Geräte zu verschiedenen überlebenden Stützpunkten der Notregierungen zu transportieren, um sie nutzbar zu machen. Auf der Insel ging das Gerücht um, dass ein auf dem chinesischen U-Boot vorhandener atomarer Marschflugkörper mit einer Nutzlast modifiziert und rekonfiguriert wurde, aber Genaues wusste niemand. In kleinen Inselgemeinschaften dieser Art verbreiteten Gerüchte sich wie ein Steppenbrand – und sie stimmten nur selten.

				Kil, John, Saien und die anderen ehemaligen Hotel-23-Bewohner verbrachten viel Zeit miteinander. Manchmal spielten sie Karten oder tranken in der einzigen Inseltränke selbst gebrannten Whisky. John war weiterhin für den Funkverkehr zwischen den Keys zuständig, und Saien, der auf den Wachtürmen aushalf, kümmerte sich um gelegentlich ans Ufer gespülte Untote.

				Einen Monat bevor Tara ihr Kind bekam, führte Kil Verhandlungen über ein großes Segelboot. Sein Tauschangebot bestand aus einem chinesischen AK-47, vier Magazinen und fünfhundert Schuss Munition. Die Bootseigner, ein älteres Ehepaar, das nicht vorhatte, die Keys je wieder zu verlassen, nahmen sein Angebot an. Das Boot war so konstruiert, dass es Monate auf See bleiben konnte, und verfügte über automatisierte Systeme, Sonnenenergie und andere einmalige Möglichkeiten. Kil wusste zwar noch nicht, wohin sie fahren würden, aber er wusste, dass es Sicherheit nirgendwo gab – nicht mal in diesem Inselparadies.

				Bevor sein Kind geboren wurde, schaffte er seinen gesamten Besitz an Bord. Dem Besitz folgte alles, was er liebte.

				ANFANG ÜBERTRAGUNG

				KLIEGLIGHT SERIAL 221

				RTTUZYUW-RQHNQN-OOOOO-RRRRR-Y

				S T R E N G  G E H E I M//ECI//SAP HORIZON

				BT

				BETR.: NUTZBARMACHUNGSVERSUCHE GERÄTSCHAFTEN STÜTZPUNKT TIANJIAN

				RMKS: IN DEM JAHR SEIT DER RÜCKKEHR VON SANDUHR HABEN NOTSTRG-FORSCHER BEDEUTENDE FORTSCHRITTE HINSICHTLICH DER NUTZBARMACHUNG DER IN MINGYONG GEBORGENEN GERÄTSCHAFTEN ERZIELT. UMFANGREICHE DNS-TESTS AN DEN GEBORGENEN ÜBERRESTEN CHANGS HABEN ERGEBEN, DASS ER, OBWOHL GENETISCH VERBESSERT BZW. VERSTÄRKT, EIN MENSCH WAR. DATENWÜRFEL-INTERPRETATION DURCH EXTRAPOLATION MÖGLICHER CHINESISCHER LINGUISTIK HABEN RELATIV GENAUE SCHÄTZUNGEN ÜBER CHANGS ZEITLICHES ENTSTEHEN UND ANDERE DIE MINYONG-ANOMALIE BETREFFENDE ENTHÜLLUNGEN ERMÖGLICHT.

				ÜBERWACHTE VERSUCHE MIT DEM NEVADA-EXEMPLAR UND WIEDERHERGESTELLTE DATEN ERGEBEN, DASS DIE MINGYONG-ANOMALIE ZU SIEBENUNDNEUNZIG PROZENT AKTIV/EFFEKTIV IST, WENN SIE AUSSERIRDISCHE LEBENSFORMEN INFIZIERT, BEI MENSCHEN JEDOCH NUR ZU VIERUNDVIERZIG PROZENT.

				IN EXTRAHIERTEN EISKERNEN WURDEN NOCH IN 20.000 JAHRE ALTEN SCHICHTEN SPUREN VON CHANGS MINYONG-MATERIAL GEFUNDEN. DIES SPRICHT DAFÜR, DASS DIE SCHLICHTE ZWEIBEINIGE ERDBEVÖLKERUNG DIESER ÄRA, IM ZUSAMMENHANG MIT DEN WENIGER HERAUSGEBILDETEN DNS-KONFIGURATIONEN, DIE AUSWIRKUNGEN DER ANOMALIE AUF FAST NULL ABGESCHWÄCHT HAT. DIE MINGYONG-ANOMALIE WURDE ABGESTOSSEN, SELBST DEAKTIVIERT UND UNTER DEN SCHICHTEN VON JAHRHUNDERTEN BEGRABEN. VERSUCHSEXEMPLAREN ENTNOMMENE MINGYONG-SPUREN BESTÄTIGEN, DASS DIE ANOMALIE [VERMUTLICH EINE HOCH ENTWICKELTE KÜNFTIGE BIOWAFFE] NICHT KONSTRUIERT WURDE, UM AUSSERHALB EINES FUNKTIONSFÄHIGEN WIRTES (CHANG) ODER EINES HOCH ENTWICKELTEN SICHERHEITSBEHÄLTERS ZU ÜBERLEBEN.

				DIE GEBORGENEN BEHÄLTER:

				ES WURDE BESTÄTIGT, DASS DER ROTE, SCHWER BESCHÄDIGTE TIANJIN-FUSSBALL, DER BEI EINEM GESTEUERTEN ENERGIE-ZWISCHENFALL CHANGS SCHIFF WAHRSCHEINLICH ABSTÜRZEN LIESS, HYPERKONZENTRIERTE SPUREN DER MINYONG-ANOMALIE ENTHÄLT.

				DER UNBESCHÄDIGTE BLAUE TIANJIN-BEHÄLTER WAR, NACH DER ENTDECKUNG WEITERER DATEN, DIE DEN BESCHÄDIGTEN TIANJIN-BEHÄLTER ERKLÄRTEN, GEGENSTAND INTENSIVER FORSCHUNGSARBEIT UND DISKUSSIONEN. MOMENTAN SIND BESONDERE MASSNAHMEN IM GANGE, UM EINE UMSETZBARE AIR BURST-ZUFÜHRUNGSMETHODE ZU ENTWICKELN. TESTLÄUFE WURDEN NOCH NICHT AUTORISIERT.

				WEITERE DEM TIANJIN-STÜTZPUNKT ENTNOMMENE DATEN SIND DURCH GESONDERTE INFORMATIONSKANÄLE ERHÄLTLICH.
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